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Prolog
Der Kaufmann hätte einen seiner Angestellten in das Lager schicken können, um die Rumfässer zu inspizieren, aber es hätte ihm etwas gefehlt, wenn er nicht täglich die knarrende Treppe hinab in sein Reich gestiegen wäre. Allein die Mischung aus würzigem Eichenholz und herbem Rumaroma! Der vertraute Duft schwebte über allem. Bis ans Ende seiner Tage würde er diesen letzten Kontrollgang am Abend machen. 
Noch war an den Tod allerdings nicht zu denken. Der Kaufmann ging schließlich erst auf die vierzig zu, und dank seiner schönen, jungen Frau fühlte er sich in letzter Zeit eher verjüngt als gealtert. Beschwingt schlenderte er zwischen den zu beiden Seiten hoch aufgestapelten Fässern hindurch. Über zwanzig Jahre war er jetzt Herr über das Spirituosenimperium, nachdem sein Vater auf einer Überfahrt zu den karibischen Zuckerrohrinseln über Bord eines Schiffes der Westindischen Flotte gegangen war. Im Jahr 1810 hatte er das Geschäft mit dem Alkohol fast von der Schulbank aus übernehmen müssen. Gemeinsam mit seinem Bruder hatte er es zu voller Blüte gebracht. Der Spirituosenhandel lieferte seinen legendären Rum bis an den Hof des schwedisch-norwegischen Königshauses.
Er war mächtig stolz darauf, dass ihr Rum auch im Rohzustand der geschmacksintensivste und trinkbarste von allen war. Dass ihre Brennmeister auf den Inseln die besten ihres Fachs waren, war seiner Meinung nach einer der wichtigsten Gründe für den Erfolg ihrer Marke, hinzu kam die perfekte Arbeitsteilung zwischen ihm und seinem Bruder. Der war um zwei Jahre älter, der Abenteurer der Familie, und lebte seit dem Tod des Vaters in Christiansted, der Hauptstadt von Saint Croix, wo sich die Brennerei befand. Sein Bruder war zuständig für die firmeneigenen Zuckerrohrplantagen und die Herstellung des Rums, der Kaufmann hingegen kümmerte sich zu Hause in der zweitgrößten Hafenstadt des dänischen Gesamtstaates um den Verkauf, die einheimische Schnapsbrennerei und die Herstellung des dem Europäer mundenden Rums. Durch seine Heirat befand er sich sogar im Besitz eigener Schiffe und war dadurch zum reichsten Gesamthandelskaufmann der Stadt geworden.
Er selbst hatte allerdings zeitlebens keinen Fuß auf eine der Briggs oder gar auf die neue Bark gesetzt, um seinen Bruder im fernen Saint Croix zu besuchen. In diesem Punkt war er abergläubisch, weil sein Vater schließlich bei Sturm über Bord eines solchen Zweimasters gegangen war und sein Seemannsgrab in den Tiefen des Ärmelkanals gefunden hatte. So hatte er seinen Bruder seit über zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Damals war der Bruder nur kurz aus seiner karibischen Heimat zurückgekehrt, um eine reiche Kaufmannstochter aus Kopenhagen zu heiraten. Die Ehe schien nicht besonders glücklich, wie er aus den vielen Briefen schloss, die er aus Saint Croix bekam. Sein Bruder erwähnte seine Frau jedenfalls nie auch nur mit einem einzigen Wort. Bis auf das eine Mal neun Monate nach der Eheschließung, als sie ihm einen Sohn geboren hatte, auf den er sehr stolz war. Endlich ein Erbe! Und dieser Sohn war nun schon vor über einem Jahr von Saint Croix gekommen, um bei ihm, seinem Onkel, im Kontor das Kaufmännische zu erlernen.
Sein Neffe war nicht viel älter als seine Frau und ein von Ehrgeiz getriebener junger Mann. Zwar erwies er sich als geeignet für das Geschäft, doch menschlich war er dem Kaufmann eher fremd geblieben. Er empfand ihn als zu überheblich, und es missfiel ihm, dass er die Angestellten bisweilen wie Sklaven behandelte. Offenbar hatte er dieses Gebaren bei seiner Arbeit auf den Zuckerrohrplantagen übernommen. Ein ewiger Streitpunkt zwischen dem Kaufmann und seinem Neffen. Der Kaufmann lehnte die Sklavenhaltung vehement ab. Sein Neffe war der Meinung, die Herrschaft über die Schwarzen entspränge einem Naturgesetz. Die Dispute führten indessen zu nichts. Sein Neffe war unbeherrscht und verbissen. Der Kaufmann dagegen war ein Lebemann, der den weltlichen Genüssen nicht abgeneigt und dem es zu enervierend war, sich mit diesem Burschen bis aufs Blut zu streiten. 
Der Kaufmann seufzte, während er stehen blieb, die mitgebrachte Funzel auf dem Boden abstellte und zwischen zwei Fässern eine Korbflasche Rum hervorholte. Er liebte das herbe Zeug, bevor es mit Wasser vermischt auf Trinkstärke gebracht wurde. Nur so konnte er die holzige Würze herausschmecken. Für ihn war dieser Schluck genauso ein Hochgenuss wie das Pfeiferauchen. Es würde ihm etwas fehlen ohne sein allabendliches Ritual, bevor er sich später auf seinem Anwesen vor den Kamin setzte oder sich ins warme Bett legte, um seine junge Frau in den Arm zu nehmen.
An diesem Abend trank er hastig einen zweiten Schluck, denn es quälte ihn die bange Frage, ob sie überhaupt Kinder bekommen konnte. Oder ob es gar an ihm lag, dass sich nach über einem Jahr Ehe immer noch kein Nachwuchs ankündigte. Und dabei hätte der Kaufmann, Senator und Betreiber des größten Spirituosenhandels der Stadt so gern einen eigenen Nachkommen gehabt. Er war der Ansicht, es wäre dem Familienunternehmen förderlich, wenn zwei Männer sich die Spitze teilten. Wenn es sein müsste, würde er sogar einer Tochter dieselben Rechte zugestehen. Doch seine Frau wurde nicht schwanger. Nun hatte er zumindest vorgesorgt für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihm der Kindersegen verwehrt bleiben und ihm etwas zustoßen sollte. Dann nämlich, so hatte er bei dem alten Notar hinterlegt, würde seine Frau die Hälfte des Imperiums und sein privates Vermögen erben. 
Er schüttelte sich, während er einen dritten Schluck nahm. Seit Jahren schon beschäftigte er sich mit der Frage, wie man den Rum noch weicher und runder machen könnte. So war und blieb es ein raues Getränk, das mit Vorsicht zu genießen war. Und das außer ihm kaum jemand pur zu sich nahm. Dementsprechend fühlte er sich bereits beim dritten kräftigen Schluck leicht benebelt. Dabei war er ganz nahe daran, eine Idee zu entwickeln, wie das Getränk für den Abnehmer noch genießbarer gemacht werden konnte.
Seiner Meinung nach waren Wohl und Wehe eines Rums abhängig von der Art des Destillierens. Er wusste allerdings auch aus der Obstbrennerei, dass mit jedem Brennen zwar der Alkoholgehalt stieg, der Geschmack jedoch immer fader wurde. Seit Jahren schon tüftelte er insgeheim an einer Destille, die beide Vorteile verband, also ergiebiger war. Gerade gestern erst hatte er seiner Frau davon erzählt, ihr die geheime Lade in seinem Schreibtisch und die darin verwahrten Zeichnungen seiner noch nicht vollendeten Destille gezeigt. Seine Frau war sehr böse geworden, als er ankündigte, sie für den Fall seines Ablebens in dieses Geheimnis einweihen zu wollen. Er solle nicht so etwas Schreckliches sagen, hatte sie geschimpft und ihm unter Tränen versichert, er sei bei besserer Gesundheit als manch junger Mann. Er hatte nicht durchblicken lassen, dass er genau wusste, auf wen sie dabei angespielt hatte. Im Gegenteil, er tat ihr gegenüber so, als hätte er keine Ahnung, wem ihr Herz zumindest zum Zeitpunkt der Heirat gehört hatte. Er war zufrieden mit dem, was er von ihr bekam, und das wurde immer mehr. Nicht dass er sich einbildete, sie liebte ihn leidenschaftlich, aber sie respektierte ihn. Dessen war er sich sicher. Und sie wünschte sich genauso intensiv ein Kind wie er …
Doch ihre heftige Reaktion hatte den Rumhändler davon abgehalten, ihr von dem Testament zu ihren Gunsten zu berichten. Dem Umstand, dass ein Mann sich in seinem Alter zumindest in Gedanken mit dem möglichen Ableben beschäftigen musste, mochte sie sich nicht stellen. 
Einen Schluck noch, dann tauche ich aus meiner Unterwelt auf, dachte er entschlossen, als er hinter sich ein Knarren vernahm. 
»Ist da jemand?«, fragte er, während er panisch nach seiner Petroleumlampe griff und sich blitzartig umwandte. Doch mehr als seinen Schatten auf der weißen Wand, dort, wo keine Fässer gestapelt waren, entdeckte er nicht. Seinen Schatten! 
Ich höre schon Gespenster, dachte er und nahm noch einen Schluck. Wenn es so um ihn bestellt war, dass er jetzt schon Geister sah, wollte er auch nicht mit dem Teufelszeug geizen. Dann würde er heute eben nur noch berauscht ins Bett fallen. 
Da war es schon wieder! Er bildete sich das nicht ein. Außer ihm musste noch jemand im Lager ein! Er hielt den Atem an. Ob es von der anderen Seite des Ganges kam? Leise schlich er bis zum Ende und lugte vorsichtig um die Ecke. Als er mit der Lampe leuchtete, war auf den ersten Blick nichts Verdächtiges zu erkennen. Dann stutzte er. Was war das? In der Mitte des Ganges stand ein Fass. Das war ungewöhnlich. Er näherte sich zögernd. Was hatte das Fass mitten im Weg zu suchen? Jetzt drang ihm der strenge Geruch von Rum in die Nase. So intensiv konnte es gar nicht aus den verschlossenen Fässern riechen. Hier stimmte etwas nicht! Da sah er den Grund: Die oberen drei Reifen waren abgeschlagen worden, sodass das Fass sich aufgefächert hatte und der Deckel hineingefallen war. Deshalb verströmte die braune Flüssigkeit ihr Aroma so intensiv. 
»Verdammich noch eins, wer macht denn so was?«, murmelte er und fragte sich, wem seiner Angestellten er wohl zutrauen würde, dass er sich hier unten im Keller heimlich Rum abfüllte. Und nicht einmal versuchte, die Spuren seines Vergehens zu beseitigen. Kopfschüttelnd beugte sich der Kaufmann über das offene Fass. 
Da knarrte es erneut hinter ihm, doch er schaffte es nicht einmal mehr, sich umzudrehen, weil ihn eine Hand grob mit dem Kopf in das Fass stieß. Sein Bruder hatte ihn als Kind einmal mit dem Kopf in die Ostsee getaucht. Genauso fühlte sich das hier an. Nur dass das Salzwasser nicht so schrecklich in seinem Gesicht und seinen Augen gebrannt hatte wie der Rum. Die Angst war dieselbe. Die Angst zu ertrinken. Unfähig, einen Laut hervorzubringen, weil er in dem Augenblick verloren hatte, in dem er seinen Mund öffnete und die Flüssigkeit ihm in den Rachen drang. Das wusste er wohl. Er versuchte nach hinten zu treten und um sich zu schlagen, aber er trat und schlug ins Leere. Wenn er dem Dieb bloß erklären konnte, dass er den Vorfall vergessen würde, dass so ein kleiner Fehltritt es nicht wert sei, einen Mord zu begehen …
Als könne der Angreifer Gedanken lesen, lockerte sich der mörderische Griff und er schöpfte Hoffnung. Bereute der Schuft seine Tat und entschied sich, nicht zum Mörder werden? Doch dann hörte er eine wütende Stimme brüllen: »Nun mach schon!« Sie kam ihm bekannt vor … 
Der Druck auf seinen Kopf verstärkte sich wieder. Er hatte vergeblich auf Gnade gehofft. Ein paarmal bemühte er sich, den Kopf zu heben, aber die Pranken, die ihn untertauchten, waren stärker. Lange würde er den Mund nicht mehr zu geschlossen halten können. Er brauchte Luft zum Atmen. 
Wie von ferne und gedämpft drang ein Lachen an seine Ohren, ein hämisches Lachen, und auch wenn er es nur schwach wahrnahm, wusste er sofort, wem es gehörte. Die laute Stimme hatte soeben sein Todesurteil verkündet. Und in diesem Augenblick ahnte er, dass es keine Tat war, um einen kleinen Diebstahl zu vertuschen, sondern ein von langer Hand geplanter Mord mit einem großen Ziel. 
Er öffnete den Mund und wollte um Hilfe schreien, doch die braune Flüssigkeit, die jetzt wie ein Wasserfall in seinen Hals schoss, ersparte ihm weiteres Leiden. 


Erster Teil
Wie ich dich liebe? Laß mich zählen wie.

Ich liebe dich so tief, so hoch, so weit,

als meine Seele blindlings reicht, wenn sie ihr Dasein abfühlt 

und die Ewigkeit.

Aus den Portugiesischen Sonetten von Elizabeth Barrett Browning,

übertragen ins Deutsche von Rainer Maria Rilke 



1
Montego Bay, Jamaika, Februar 1883 
Das imposante Haus, das in der gleißenden Sonne schneeweiß leuchtete, lag auf einem grünen Hügel über der Bucht. In Montego Bay nannte man es Sullivan-House, benannt nach seiner Eigentümerin, Misses Hanne Sullivan, die bei ihren englischen Nachbarn nur Anne Sullivan hieß, da ihnen der Name Hanne nicht geläufig war. Jedermann in Montego Bay kannte den Weg zum weitaus prächtigsten Anwesen der ganzen Gegend. Von Weitem wirkte der imposante Bau im gregorianischen Stil wie eine Mischung aus Schloss und Burg. Ein Eindruck, der sich verstärkte, je näher man dem Gebäude kam. Der Weg dorthin führte zunächst durch eine Allee von Palmen, dann folgte zu beiden Seiten eine Reihe rot blühender Hibiskusbüsche.
Valerie liebte es, die lange Auffahrt hinaufzugaloppieren. Sehr zum Kummer ihrer Großmutter, die in ständiger Sorge schwebte, ihr könnte etwas zustoßen. Dabei munkelte man, dass die »nordische Lady«, wie die reiche alte Dame in einer Mischung aus Respekt und Furcht in Montego Bay genannt wurde, früher selbst einmal eine passionierte Reiterin gewesen wäre. Valeries Großmutter hatte dafür nur ein Kopfschütteln übrig, wie sie überhaupt niemals über ihre Vergangenheit redete. Dabei rankten sich die wildesten Gerüchte um Anne Sullivan. Hinter vorgehaltener Hand wurde sie gar von weniger freundlichen Zeitgenossen die »schwarze Frau« genannt. Doch das alles schien an Valeries Großmutter abzuprallen.
Sie war die stolzeste Frau, die Valerie jemals gekannt hatte, und sie war völlig anders als die alten englischen Ladys, die in den übrigen Herrenhäusern in Montego Bay lebten. Grandma, wie Valerie ihre Großmutter liebevoll nannte, nahm im Gegensatz zu den anderen Damen in keiner Weise am gesellschaftlichen Leben teil. Sie hasste die Vorstellung, zu den Ladys zum Tee oder mit ihnen zum Dinner zu gehen. Nein, sie lebte zurückgezogen auf ihrem Anwesen, und wenn sie überhaupt einmal von ihrem Hügel kam, dann ließ sie sich in einer geschlossenen Kutsche fahren.
Sie sah auch anders aus als die Damen, die Valerie in Grandmas Alter kannte. Sie war sehr groß, hatte einen aufrechten Gang und besaß kein einziges graues Haar. »Das liegt in meiner Familie«, pflegte sie zu sagen, wenn Valerie für ihr weiches, helles Haar schwärmte.
Grandma trug ausschließlich schwarze elegante Kleider. »Warum trägst du immer nur Schwarz?«, hatte Valerie sie einmal als Kind gefragt.
»Weil ich das vor einer halben Ewigkeit beschlossen habe, nachdem mir etwas Wertvolles genommen worden ist«, hatte Grandma erwidert. Mehr gab sie nicht preis.
Das wenige, was Valerie wusste, war, dass Grandma keine Engländerin war, wenngleich sie die Sprache perfekt beherrschte. Und dass sie aus der zweitgrößten Hafenstadt des ehemaligen Dänischen Gesamtstaates stammte, aus Flensburg. Einer Stadt, die inzwischen zur preußischen Provinz Schleswig-Holstein gehörte.
Das allerdings hatte Valerie nicht in der Schule gelernt. Wenn man sie Geschichte lehrte, dann die des englischen Königshauses. Nein, das hatte Großmutter ihr beigebracht. Jedes Mal, wenn sie über ihre Heimatstadt sprachen, wurden Grandmas Augen feucht, und sie überspielte das, indem sie ihre Enkelin mit Informationen über Flensburgs wechselhafte Geschichte fütterte. Wenn Valerie es jedoch wagte, persönliche Fragen zu stellen, wehrte Grandma ab. Valerie hatte lediglich in Erfahrung bringen können, dass sie dort noch Verwandte hatte, die mit dem bekannten Hensen-Rum handelten, der auf Großmutters Zuckerrohrplantage in einer sagenumwobenen Destillerie gebrannt wurde, dann in Fässer gefüllt und zum Abtransport nach Flensburg bereitgemacht wurde.
Valerie kannte den Geschäftsführer von Grandmas Unternehmen, Mister Kilridge, der Großmutter in regelmäßigen Abständen Besuche abstattete. Dann zogen sich die beiden in den Salon zurück, und niemand durfte sie stören. Selbst Valerie nicht! Dabei hatte Grandma ihr von Kindheit an eingetrichtert, dass sie einst Herrin über das Unternehmen sein würde. Valerie fragte sich allerdings, wie sie das je bewerkstelligen sollte, wenn Grandma sie von allem fernhielt. »Du wirst alles noch früh genug erfahren«, pflegte ihre Großmutter zu sagen, wenn Valerie voller Ungeduld nachfragte. Mit denselben Worten wehrte sie auch Valeries Fragen nach dem Grund ab, warum sie im Gegensatz zu ihrer Großmutter pechschwarzes Haar und einen ganz und gar nicht blassen Teint besaß. Valerie sah vielmehr stets aus, als hätte sie den Tag ohne Sonnenschirm im Freien verbracht, was sich für eine junge Lady keinesfalls gehörte. 
Diese dumme Hautfarbe, dachte sie erbost, denn in diesem Moment konnte sie nicht mehr länger verdrängen, was ihr soeben im hochherrschaftlichen Salon der Fullers widerfahren war. Sie gab ihrem Pferd die Sporen, während sie spürte, wie die Zornesröte in ihr aufstieg.
Es hatte ein netter Nachmittag beim Tee werden sollen, diese erste Begegnung mit James Fuller nach der Geschichte mit dem Pferd. Seine Mutter war neugierig gewesen, die junge Frau kennenzulernen, die ihren Sohn zum Held der gesamten Frauenwelt Montego Bays gemacht hatte. Deshalb hatte sie Valerie zum Tee eingeladen. Wenn Valerie daran dachte, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, James wiederzusehen, wurde sie nur noch wütender. Und wie fest sie sich vorgenommen hatte, bei seiner Mutter einen guten Eindruck zu machen … Doch anstatt beweisen zu können, dass sie drei Sprachen beherrschte, Klavierspielen konnte, überaus gebildet und eine exzellente Reiterin war, taxierte Misses Fuller die ganze Zeit über verstohlen Valeries Gesichtsfarbe. So lange, bis Valerie es nicht mehr aushielt. Sie wählte den Augenblick, als James den Salon kurz verlassen hatte. Wahrscheinlich hatte er das angespannte Schweigen nicht mehr ertragen. Natürlich hätte Valerie ihren Mund halten sollen, aber das entsprach nicht ihrem Naturell. Und sie war schließlich freundlich und höflich geblieben und hatte lediglich eine kleine Bitte geäußert.
»Misses Fuller, wenn mir etwas von Ihrem köstlichen Teekuchen im Mundwinkel hängt, so sagen Sie es mir bitte. Ich würde umgehend Abhilfe schaffen.« 
In dem Moment ließ Misses Fuller ihre freundliche Maske fallen. Wie eine Verbrecherin starrte sie Valerie an. »Wer sind Sie? Ich erkenne Mischlinge auf den ersten Blick. Sie können mir nichts vormachen. Sie besitzen zwar ein spitzes Näschen, einen relativ schmalen Mund und blaue Augen, aber kann mir mal einer erklären, woher Sie dieses pechschwarze Haar und den dunklen Teint haben? Da stimmt doch was nicht bei der ›nordischen Lady‹ da oben auf ihrem Hügel! Das haben wir immer gewusst!«
Valerie war wie erstarrt. Dass sie in der feinen Gesellschaft Montego Bays manchmal schief angeguckt wurde, daran hatte sie sich gewöhnt. Dass jemand derart unverfroren über ihre Herkunft spekulierte, war ihr jedoch noch nicht vorgekommen, und sie war nicht gewillt, so mit sich reden zu lassen. Denn das hatte ihr Grandma schon als Kind beigebracht: Kümmere dich nie darum, was die Leute reden. Trage den Kopf hoch, und lass dich niemals in die Niederungen derer ziehen, die andere Menschen verurteilen. Sie sind es nicht wert, dass du dich mit ihnen beschäftigst.
Diese mahnenden Worte waren Valerie in Fleisch und Blut übergegangen. Als in der Schule einmal ein Mädchen mit dem Finger auf sie gezeigt hatte, war sie wie eine Furie auf es losgegangen. Die Lehrerin hatte sie daraufhin bestraft, aber bei ihren Mitschülerinnen hatte sie sich einen höllischen Respekt verschafft. Alle wollten ihre Freundin sein. Und so war es geblieben. Valerie war immer ein beliebtes Kind gewesen und inzwischen zu einer begehrten Partie geworden. 
Deshalb musste Valerie angesichts von Misses Fullers unverschämtem Verhalten auch nicht lange überlegen. Sie sprang von dem unbequemen Sofa auf und scherte sich nicht darum, dass sie dabei versehentlich ihre Tasse umwarf und der Tee sich über die blütenweiße Tischdecke ergoss. 
»Auf Wiedersehen, Misses Fuller«, zischte sie, während sie hocherhobenen Hauptes zur Garderobe eilte, wo ihr der schwarze Butler stumm das Reitcape reichte.
Draußen vor der Tür wäre sie fast mit James zusammengestoßen. Er sah sie wie einen Geist an. »Miss Sullivan? Was ist geschehen? Wo wollen Sie hin?«
»Nach Hause! Ihre Frau Mutter hat sich in Spekulationen über mein Haar und meine Hautfarbe ergangen. Ich bin doch kein Stück Vieh!«
»Aber, Miss Sullivan, das hat sie bestimmt nicht so gemeint. Wissen Sie, Sie müssen das verstehen. Mutter kommt aus einer Familie, in der, ja, dort hat man bis zuletzt Sklaven gehalten, Großvater war ein Mann mit Prinzipien. Er war stolz darauf, niemals eine seiner Sklavinnen angerührt zu haben. Er verachtete die Zuckerbarone, die sich an den Schwarzen vergingen, denn er hasste es, wenn sich das Blut vermischte …« 
Valerie wandte sich daraufhin wortlos von dem jungen Mann ab und eilte zu den Stallungen. Was er als Entschuldigung vorbrachte, machte das Ganze nur noch schlimmer. Denn noch etwas hatte Grandma ihr beigebracht: Nicht die Hautfarbe eines Menschen war entscheidend für seinen Charakter, sondern seine Herzensbildung. »Und glaube mir, mein Kind«, pflegte sie oft versonnen zu sagen, »ich habe in meinem bewegten Leben schlechte weiße Menschen und gute schwarze Menschen kennengelernt.« Es kostete Valerie jedes Mal große Überwindung, nicht danach zu fragen, warum Grandma immer so einen verträumten Gesichtsausdruck bekam, wenn sie diesen Satz sprach. 
Valerie verspürte auf einmal die unbändige Lust, noch einmal umzudrehen und über den Strand zu galoppieren, aber Grandma erwartete sie zum Essen. Und das gemeinsame Abendessen war im Hause Sullivan ein Muss. Genau wie das Cribbage-Spiel danach. Dieses urenglische Kartenspiel beherrschte Grandma wie eine echte englische Lady. Valerie bedauerte zunehmend, dass Grandma diese Passion nicht mit anderen Damen ihres Alters teilte. Denn was wäre, wenn sie, Valerie, eines Tages heiraten und Grandma verlassen würde? Dann hätte die arme Frau keinen Menschen mehr, mit dem sie sich vergnügen konnte. Diese Vorstellung machte Valerie schwer zu schaffen. Und sosehr sie sich danach sehnte, am Strand entlangzupreschen, sie ritt nun langsamer, damit Grandma nicht allein beim Blick aus dem Fenster einen Herzschlag erlitt. Wie so oft wartete die alte Dame bestimmt bereits ungeduldig in der ersten Etage des prächtigen Herrenhauses und verschwand erst im allerletzten Moment, um ihr Verhalten vor Valerie zu verbergen. Dabei wusste Valerie schon seit ihrer Kindheit, dass Grandma jedes Mal am Fenster stand, wenn sie die Rückkehr ihrer Enkelin erwartete. 
Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus und zwang sich, keinen flüchtigen Blick nach oben zu werfen, je mehr sie sich dem Haus näherte. In der Schule hatten die Mitschülerinnen oft mit leichtem Gruseln festgestellt, dass es ein Abklatsch von Rose Hall war, jenem unheimlichen, inzwischen längst verfallenen Haus in der Nähe von Montego Bay, in dem eine grausame weiße Frau ihre Männer angeblich ermordet und Sklaven zu Tode gequält hatte. Und man munkelte auch, dass diese Frau, die im Volksmund »weiße Hexe« genannt wurde, des Voodoo-Zaubers mächtig gewesen sein sollte. Heute wusste Valerie, dass die äußere Ähnlichkeit der Häuser darin begründet lag, dass Rose Hall im Jahre 1760 von demselben Architekten für einen Zuckerbaron entworfen worden war. 
Ein flüchtiger Blick auf das Fenster im oberen Stockwerk bewies Valerie, dass Grandma tatsächlich bis eben dort gestanden hatte, denn die Gardine bewegte sich, obwohl an diesem heißen Tag kein einziger Luftzug durch das Haus ging. 
Valerie übergab ihren Hengst Black Beauty dem Stallburschen und tätschelte dem Pferd zum Abschluss den Hals. Was für ein schönes Tier! Und was für ein Glück, dass sie es bekommen hatte, wenn auch auf seltsame Weise. Grandma hatte sich nämlich strikt geweigert, ihr ein eigenes Pferd zu schenken, aus dieser blödsinnigen Angst heraus, wie Valerie fand, ihr könne etwas zustoßen. Ihr wurde etwas wehmütig ums Herz, während sie auf den Eingang zueilte. In Gedanken war sie bei jenem Tag, an dem sie in den Besitz dieses wertvollen Tieres gelangt und der untrennbar mit James Fuller verbunden war. Aber diesen jungen Mann wollte sie, nach allem, was ihr vorhin widerfahren war, niemals wiedersehen. Dennoch stand ihr sein Bild so intensiv vor Augen, dass es beinahe schmerzte.
Es war vor zwei Monaten passiert. Sie erinnerte sich an jede Einzelheit, als wäre es gestern gewesen: An jenem Tag war Valerie Zuschauerin bei einem Pferderennen. Am Start waren alle jungen Männer der feinen englischen Gesellschaft, vor Kraft strotzende Kerle, die aus allen Ecken der Insel nach Montego Bay gekommen waren, um sich mit den anderen zu messen. Es war kein professionelles Rennen, sondern ein Wettbewerb der jungen Männer. Es ging um Prestige und Macht. Geld hatten sie alle genug, die Söhne der wohlhabenden Handelshäuser. Nein, bei diesem Ereignis ging es allein darum, zu beweisen, was für gute potenzielle Ehemänner sie waren. Und das vor den heiratsfähigen Damen. Valerie war mit ein paar Freundinnen dort. Kichernd und hinter vorgehaltener Hand tauschten sie sich über ihre Favoriten aus. Valerie gefiel James Fuller mit Abstand am besten. Ein blond gelockter, hochgewachsener Engländer, dessen Schwester Cecily ihre beste Freundin war. Schon seit ihrer Kindheit waren sie unzertrennlich. Sehr zum Kummer von Cecilys Mutter und Valeries Großmutter. Offenbar gab es eine abgrundtiefe Abneigung zwischen diesen beiden Frauen, über die Valerie aber trotz mehrfacher Nachfrage bislang nichts Näheres hatte erfahren können. Strahlend verriet Valerie ihrer Freundin, dass sie James Fuller von allen jungen Männern am attraktivsten fand. 
»Mach dir keine Hoffnungen«, flüsterte Cecily ihr daraufhin ins Ohr, »bei uns zu Hause bestimmt Mutter, wen wir heiraten, und sie hat bereits eine für ihn ausgeguckt!«
Valerie zuckte mit den Achseln. Es war ja nicht so, dass sie sich in den Reiter unsterblich verliebt hatte. Aber sein Pferd war das Schönste von allen! Die Spannung stieg, dann fiel der Startschuss. Die Pferde schossen aus ihren Boxen. Alle bis auf eins! Der schwarze Hengst von James Fuller blieb stehen. Er rührte sich nicht vom Fleck. Der Reiter versuchte alles, vergeblich! Valerie hielt den Atem an.
»O weh, das arme Tier!«, bemerkte Cecily entsetzt, und Valerie wusste genau, was sie damit sagen wollte. Aller Augen waren nämlich auf James Fuller gerichtet und nicht auf die Pferde, die ins Rennen gegangen waren. Nein, die ganze feine Gesellschaft ergötzte sich voller Schadenfreude an dem störrischen Pferd, das sein Besitzer offenbar nicht im Griff hatte. Schlimmer konnte ihn sein Pferd gar nicht blamieren. Ein Pferdebesitzer, dem sein Tier nicht gehorchte, gab sich der Lächerlichkeit preis.
Valerie war derart aufgeregt, dass sie an den Fingernägeln kaute. Sie wünschte sich von Herzen, dass James Fuller die Zügel seines Pferdes ergriff und sich zurückzog. Doch er stieg ab, stand völlig verschwitzt und verzweifelt vor dem Tier und schien zu überlegen, wie er mit dieser Schmach umgehen sollte. Nimm dein Pferd und verlass die Box, betete Valerie. In dem Augenblick brachen die Schiedsrichter das Rennen ab. Einer nach dem anderen kehrte zu den Boxen zurück, die meisten Reiter mit einem Grinsen auf den Lippen. Hier ging es nicht ums Gewinnen, sondern darum, was man den Damen bot. Und alle waren sich sicher, dass sie eine gute Figur machten – alle, bis auf  James Fuller, der immer noch fassungslos vor seinem ungehorsamen Pferd stand und nicht wusste, was er tun sollte. 
»Feigling!«, brüllte jemand aus den Zuschauerreihen. 
»Wer bestimmt bei euch? Das Pferd oder du?«, schrie ein anderer. 
Valerie war erschüttert. Dachte denn keiner daran, dass das Schicksal des edlen Tieres damit besiegelt war? Dann begriff sie, dass die Zuschauer genau das herausforderten. 
»Sei ein Kerl!«, ertönte es aufpeitschend. 
Er wird sich doch nicht provozieren lassen, ging es Valerie bang durch den Kopf. Sie hatte den Gedanken noch gar nicht zu Ende geführt, als der junge Mann eine Waffe zog. Sein Gesicht war inzwischen wutverzerrt, seine Nerven zum Zerreißen gespannt, während er auf das stolze Tier zielte.
Valerie schrie auf. 
»Nein! Nein, tun Sie das nicht!« 
Er sah verblüfft in ihre Richtung. Für sie gab es kein Halten mehr. Sie überquerte die Absperrung und rannte auf Pferd und Reiter zu. Mit ausgebreiteten Armen stellte sie sich vor das Tier. 
»Gehen Sie aus dem Weg!« James war außer sich vor Zorn und inzwischen offensichtlich fest entschlossen, die Blamage mit Gewalt aus der Welt zu schaffen. 
»Dann müssen Sie zuerst mich erschießen!« Valerie trat keinen Schritt zur Seite. James musterte sie intensiv. Alle Härte war aus seinen Gesichtszügen gewichen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das werde ich tunlichst vermeiden«, erwiderte er und ließ die Waffe sinken.
Von den Zuschauerrängen ertönte kein einziger Laut mehr. Es herrschte Totenstille. Valerie hielt den Atem an. Sie wusste, was die Meute dachte. Wie würde sich James Fuller aus der Affäre ziehen? Er konnte sich doch nicht von einer Frau – und schon gar nicht von der Enkelin der geheimnisvollen »nordischen Lady« – ausbremsen lassen. 
Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus. Auch bei Nähe betrachtet gefiel ihr der junge Mann, ja, sogar noch besser als von ferne, aber daran mochte sie in diesem Moment keinen Gedanken verschwenden. Sie hatte eine größere Mission zu erfüllen: Das prächtige Pferd durfte nicht sterben! 
James Fuller fand als Erster die Sprache wieder. 
»Was erwarten Sie von mir?« 
Valerie sah ihm direkt in die Augen. 
»Nehmen Sie nicht mehr am Rennen teil und bringen Sie Ihr Pferd von hier weg!«
»Sie meinen also, ich soll alles vergeben und vergessen?«
»Ja, sehen Sie, Ihr Pferd hat es nicht böse gemeint. Was wissen Sie, warum es nicht losgerannt ist. Das kann viele Gründe haben, aber deshalb müssen Sie es doch nicht erschießen!« 
»Ich will es nicht mehr sehen. Es muss mir aus den Augen«, erwiderte James. Der Ton seiner Stimme war hart, aber sein Blick blieb weich. 
»Gut«, erklärte Valerie kämpferisch und packte die Zügel an. »Dann geben Sie es mir!«
James sah sie fassungslos an. »Sie wollen mein Pferd?« 
Valerie nickte. »So ist es Ihnen aus den Augen und muss nicht büßen. Das ist doch eine gute Lösung.« Valerie entging es nicht, dass aus seinen Augen Bewunderung sprach. 
Er überlegte einen Augenblick, bevor er nach draußen wies. »Nehmen Sie es eben mit. Meinetwegen!«
In dem Moment wurde in den Zuschauerbänken ein Raunen laut, und dann applaudierte jemand. Andere fielen ein. Valerie heftete den Blick auf die Reihen der Zuschauer. Ihre Freundin Cecily war von ihrem Sitz aufgesprungen. 
»Bravo, James!«, brüllte sie begeistert. 
In ihr Rufen fielen die übrigen Damen der feinen Gesellschaft, um die es bei diesem Schauspiel ging, euphorisch ein. Sie standen auf und klatschten frenetisch Beifall. James war ihr Held und stellte alle anderen Männer in den Schatten, obwohl er das Rennen nicht gewonnen, ja, nicht einmal daran teilgenommen hatte. Die jungen Damen wollten etwas anderes als einen verschwitzten Sieger. 
»James, James!«, ertönten viele helle Frauenstimmen. 
»Danke, James«, bedankte sich Valerie bei ihm. Ihre Stimme klang rau und tief. »Darf ich?«, fügte sie leise hinzu, während sie auf das Pferd stieg. 
»Ich bitte darum!«, erwiderte er höflich, doch aus seinen Augen sprach mehr. Eine Mischung aus Bewunderung und Zuneigung. »Ich wünsche Ihnen alles Glück mit meinem Pferd. Sie sind eine wunderbare Frau. Wissen Sie das?«, flüsterte er. 
Valerie warf ihm einen wohlwollenden Blick zu. Wenn er wüsste, wie wunderbar ich ihn erst finde, dachte sie verträumt und gab dem Pferd vorsichtig die Sporen. Unter dem Beifall aller heiratsfähigen jungen Frauen Montego Bays ritt Valerie auf dem schönen Hengst davon. Sie wusste gar nicht, wie er hieß. Er war schwarz wie die Nacht. Und so wunderschön. »Black Beauty«, raunte sie, »bei mir heißt du Black Beauty!«
»Sag mal, wo warst du denn bloß? Du bist den ganzen Nachmittag fort gewesen!« Grandmas aufgeregte Stimme holte Valerie aus ihren versponnenen Gedanken. Sie blickte ihre Großmutter schuldbewusst an. In der Tat hatte sie sich einfach davongeschlichen, weil sie ja wusste, dass Grandma die Fullers nicht besonders gut leiden konnte. Cecily wäre eine Ausnahme, betonte Grandma immer. Sie käme ganz nach ihrer Großtante. Jedes Mal, wenn Valerie nachfragte, entwich Grandmas Mund nicht mehr als ein langer Seufzer. Valerie war ja schon froh, dass Grandma ihr den Kontakt zu Cecily nicht gänzlich verbot, wie sie es bereits manches Mal getan hatte, wenn sie die Eltern ihrer Freundinnen nicht mochte. Cecilys Besuche duldete Grandma, aber sie hatte ihrer Enkelin das Versprechen abverlangt, ihrerseits das Haus der Freundin niemals zu betreten… 
Und nun hatte sie gegen dieses Verbot verstoßen! Natürlich hatte sie sich nicht getraut, Großmutter zu gestehen, dass Misses Fuller sie zum Tee eingeladen hatte. Sie war sich sicher, dass Grandma es ihr untersagt hätte. Und sie war doch so entsetzlich neugierig gewesen und hatte dummerweise gehofft, bei James Mutter einen guten Eindruck zu machen. Nun bedauerte sie zutiefst, dass sie freiwillig einen Fuß in das Haus der Fullers gesetzt hatte. Und nur, weil sie James hatte wiedersehen wollen. Und was hatte er getan? Sie mit seiner unverschämten Mutter allein gelassen! 
Plötzlich fiel Valerie ein, dass Cecily sich seit dem Tag des Rennens nicht mehr bei ihr hatte blicken lassen. Und warum war sie beim Tee nicht dabei gewesen? Misses Fuller hatte behauptet, Cecily wäre in Kingston. Aber das würde ich doch wissen, durchfuhr es Valerie bang. Da stimmte etwas nicht! Darüber nachzugrübeln war jetzt allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, denn Valeries Großmutter sah sie fordernd an. Sie erwartete offenbar eine Erklärung für Valeries langes Fortbleiben an diesem Nachmittag. Valerie suchte in Gedanken krampfhaft nach den richtigen Worten. 
»Träumst du?«, fragte Grandma unwirsch. 
»Nein, nein, ich, ich will dir ja sagen, wo … ich, ich meine … wo ich gewesen bin«, stammelte Valerie. 
»Ich höre!«
Valerie räusperte sich ein paarmal. Verweigerte Grandma ihr nicht auch ständig Antworten auf ihre drängenden Fragen? 
»Ich möchte es dir nicht sagen!«, hörte sich Valerie da bereits mit bebender Stimme sagen. 
»Was soll das heißen?«, gab ihre Großmutter fassungslos zurück. 
»Du hast ständig Geheimnisse. Warum verrätst du mir nicht, warum du partout nicht willst, dass ich das Haus der Fullers betrete?«
Täuschte sich Valerie, oder war Grandma bleich geworden? 
»Gut, ich nenne dir den Grund, nachdem du mir gesagt hast, wo du dich den ganzen Nachmittag herumgetrieben hast!« 
Valerie kämpfte mit sich, ob sie eine Ausrede erfinden sollte. So wie sie es getan hatte, als ihre Großmutter wissen wollte, wie sie zu dem wertvollen Pferd gekommen war. Doch dann entschloss sie sich, der Großmutter keine Lügen aufzutischen. Auch wenn die Wahrheit ihr einigen Ärger einbringen würde. 
»Ich war bei den Fullers, aber tröste dich, ich werde das Haus nie wieder betreten. Es war entsetzlich!«
»Du warst hinter meinem Rücken im Haus von Elizabeth Fuller?«
Valerie nickte schuldbewusst. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, aber ich hatte Sorge, du würdest es mir nicht erlauben …«
»Worauf du dich verlassen kannst!«, schnaubte Grandma. »Was hattest du da zu suchen?« 
Valerie kämpfte mit sich. War das wirklich der geeignete Zeitpunkt, Grandma die ganze Wahrheit zu gestehen? »Wollen wir uns nicht zum Essen hinsetzen, und ich erzähle dir in aller Ruhe, was geschehen ist?«
Grandma schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein, das Essen kann warten.« Sie machte dem Dienstmädchen Asha ein Zeichen, mit dem Servieren der Speisen noch zu warten. »Was hattest du im Haus von Elizabeth Hamilton … ich meine Fuller zu suchen?«
»Ich habe dir doch von dem Rennen erzählt und dass mir ein junger Mann sein Pferd geschenkt hat, statt es zu erschießen?«
Grandma stöhnte auf. »Ja, dieser Dummkopf aus Kingston!«
»Er war nicht aus Kingston, sondern aus Montego Bay. Es war James Fuller!« 
»Und warum hast du mich belogen?«, fragte Grandma in scharfem Ton. 
»Was hättest du wohl gesagt, wenn ich dir erzählt hätte, dass mir James Fuller ein teures Rennpferd geschenkt hat?« 
»Ich hätte gesagt, das gibst du sofort zurück!«
»Eben!«
»Du gibst es sofort zurück. Verstehst du?« Grandma war einen Schritt auf Valerie zugetreten und funkelte ihre Enkelin bedrohlich an. 
Valerie aber verschränkte die Arme vor der Brust und zischte: »Nein, ich werde mich nicht von Black Beauty trennen. Und wenn es dir hundertmal nicht passt, dass ich ihn von James Fuller bekommen habe. Was weiß ich, warum du etwas gegen diese Familie hast. Wahrscheinlich noch so ein Geheimnis, das dich umgibt, wie der blaue Nebel die Gipfel der Blue Mountains. Aber ich habe es satt, darauf Rücksicht zu nehmen. Ich gebe das Pferd nicht her!«
Grandma und sie standen einander gegenüber wie zwei Kämpferinnen, eine stolzer als die andere. 
»Und was ist dir dort im Hause der Hamiltons widerfahren?« Grandmas Ton war eiskalt. 
»Willst du das wirklich wissen?«, gab Valerie wütend zurück. 
»Ich höre!«
Valeries tapfere Fassade brach plötzlich wie ein Kartenhaus zusammen. Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Sofort gab auch Grandma ihre unversöhnliche Haltung auf. Sie zog die Enkelin an ihre Brust und drückte sie zärtlich. 
»Nicht weinen, mein Engel. Merke dir: Kein Hamilton bringt uns je zum Weinen!«
»Aber was redest du immer von Hamiltons?«, schniefte Valerie. 
Grandma seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Hamilton ist der Geburtsname von Misses Fuller. Wie dem auch immer sei, bitte gräme dich nicht. Und vergieß keine Träne wegen dieser Leute. Also, was hat sie dir angetan?« 
Grandma trat einen Schritt zurück, legte ihre Hand unter Valeries Kinn und blickte sie durchdringend an. 
»Sie hat mich eingeladen. Ein Dienstbote hat mir die Nachricht überbracht, dass ich heute zum Tee kommen solle. Sie wolle gern die Frau kennenlernen, die James’ Blamage in einen Sieg umgewandelt habe. Ich habe dir doch erzählt, dass alle jungen Frauen diesem Mann applaudiert haben, nicht wahr?«
»Ja, ja, aber nun erzähl schon. Was ist vorgefallen?« 
»Sie hat mich die ganze Zeit neugierig und voller Skepsis gemustert: Ich glaube, am liebsten hätte sie mir ein Stück Haut herausgekratzt, um es zu untersuchen. Da habe ich sie gefragt, ob mir ein Krümel ihres Kuchens im Mundwinkel klebt. Sie hat mich angefahren, dass ich wohl ein Mischling sei und dass etwas faul sei im Haus der ›nordischen Lady‹.« 
Valerie erwartete nun eine Strafpredigt Grandmas, stattdessen nahm die alte Dame sie erneut in den Arm. 
»Wenn man ein netter Mensch wäre, würde man zu ihrer Entschuldigung vorbringen, dass sie nichts dafür kann, weil sie die Erziehung ihres Vaters unreflektiert übernommen hat …« 
Valerie befreite sich aus der Umarmung und blickte ihre Großmutter verwundert an. »Das hat James auch gesagt!«
Den Einwurf überhörte Grandma geflissentlich. »Was Elizabeth Hamilton angeht, bin ich allerdings nicht nett. Sie hat sich nie die Mühe gemacht, die Ansichten ihres Vaters zu hinterfragen so wie ihre Tante. Keiner hat sie gezwungen, dümmlich nachzuschwätzen, was die Männer im Haus von sich gegeben haben!« 
»Dann kennst du sie also näher?«
»Sagen wir mal lieber so: Ich kannte Hamiltons Schwester, also, die Schwester ihres Vaters, Tante Jane«, erwiderte Grandma ausweichend. 
Valerie verdrehte die Augen. »Immer das Gleiche! Wenn ich etwas anspreche, bekomme ich einen Brocken hingeworfen. Wovor hast du Angst? Dass ich dich nicht mehr bewundere, wenn ich erfahre, wie du als junge Frau gewesen bist? Dass Geheimnisse gelüftet werden, die dich in schlechtem Licht erscheinen lassen?« 
»Jane Hamilton war meine Freundin. Die einzige, die ich jemals hatte, seit es mich nach Jamaika verschlagen hat!« Grandma senkte den Kopf. 
»Oder hast du davor Angst, ich könne jemals erfahren, dass schwarzes Blut in meinen Adern fließt?« 
Grandma sah erschrocken auf. »Wie kommst du darauf?« 
Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Erklär mir endlich, warum ich nicht deine blonden Locken geerbt habe!« Sie griff nach einer gerahmten Fotografie ihrer Eltern und deutete mit dem Finger darauf. »Mutters Haar ist auch hell, wenn ich mich nicht täusche, und Vater, gut, er hat dunkles Haar, aber er ist auch kein Schwarzer. Großmutter, sprich doch endlich!«
Grandma ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Glaube mir, mein Kind, du sollst einmal alles erfahren, was deine Familie betrifft. Bitte, hab Geduld bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag!« 
Valerie hob abwehrend die Hände. »Warum, Grandma? Warum soll ich warten? Glaubst du, ich bin nicht reif genug? Ich bin achtzehn Jahre, und ich bin stark. Ganz gleich, was ich erfahren werde, es bringt mich nicht aus der Fassung. Aber ich möchte, sollte ich noch einmal von einer dummen Gans wie Misses Fuller derart auf den Prüfstand gestellt werden, eine Antwort parat haben. Und wenn ich ihr erwidern müsste: Ja, ich bin ein Mischling, so ist mir das tausendmal lieber, als unwissend zu bleiben.«
Valerie blickte ihre Großmutter flehend an, als diese sich erhob und langsam zur Anrichte hinüberging. Zum ersten Mal wurde Valerie Zeugin, wie die stolze Haltung der Großmutter vor ihren Augen in sich zusammenfiel. Sie ging gebückt und wirkte wie eine alte Frau. Valerie schlug die Hände vors Gesicht. Das hatte sie doch nicht gewollt. 
»Grandma, es tut mir leid. Ich habe kein Recht, so in dich zu dringen. Es war nur mein Zorn auf James und seine Familie …«
Grandma wandte sich zu ihr um. Sie wirkte bleich und schwach. »Nein, Valerie, du irrst. Natürlich hast du ein Recht, alles über deine Familie zu erfahren. Ich war als junge Frau genauso wie du. Glaub es mir. Ungestüm, leidenschaftlich und ungeduldig! Mein Begleiter in schweren wie in guten Zeiten war dieses Buch. Zum Teil war es mein einziger Vertrauter. Wie eine gute Freundin. Dann gab es ein Ereignis in meinem Leben, da habe ich aufgehört zu vertrauen, selbst diesem Buch nicht mehr. Doch vor vielen Jahren, nachdem deine Eltern gestorben sind, habe ich schonungslos alles niedergeschrieben, was ich lieber für mich behalten hätte, um endlich zur Ruhe zu kommen. Danach wurde ich zu der Frau, die du kennst. Nie wieder wollte ich auch nur einen Gedanken an die Vergangenheit verschwenden. Mir konnte keiner mehr etwas anhaben …« Grandma griff in die rechte Schublade und holte ein dickes Buch mit einem braunen Lederumschlag hervor. Sie drückte es an ihr Herz und warf einen entrückten Blick an Valerie vorbei in die Ferne. »Ich habe viele Jahre nicht mehr daran gedacht, und ich habe Angst, dass mich alles wieder überfällt und mich auffrisst wie eine tödliche Krankheit«, murmelte sie. 
Valerie hielt den Atem an. Sie bedauerte zutiefst, darauf gedrungen zu haben, in Grandmas Geheimnisse eingeweiht zu werden. Und zum ersten Mal kamen ihr Zweifel, ob es wirklich besser wäre, wenn sie die Wahrheit um ihre Herkunft kannte. Was, wenn sie dieses Wissen nicht entlasten, sondern eher beschweren würde? Doch nun gab es kein Entrinnen mehr, denn Grandma legte das schwere Buch vor ihrer Enkelin auf den Tisch. »Ich habe nur eine Bitte, mein Kind. Bitte urteile nicht vorschnell über mich und andere. Im Übrigen möchte ich den Weg in die Vergangenheit nicht noch einmal gehen, und sei es nur als deine Begleiterin. Du bist also allein auf dich gestellt. Ich möchte nichts davon wissen. Alle Fragen wird dir dieses Tagebuch beantworten.«
Erschrocken schob Valerie das Buch von sich weg. »Nimm es zurück! Ich will es nicht. Ich will überhaupt nichts mehr wissen«, stieß sie ängstlich hervor. 
»Nein, mein Kind, nimm es an dich. Es gehört dir. Und wenn du es nicht lesen möchtest, verwahre es in deiner Schublade. Aber von heute an kannst du allein entscheiden, ob du etwas erfahren willst oder nicht. Ich sehe ein, dass es unsinnig wäre, bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag zu warten. Du musst dich allein entscheiden, ob du dein Herz an James Fuller verschenken möchtest oder nicht …« 
»Hör auf mit James Fuller! Die Entscheidung ist längst getroffen! Ich hasse ihn und will ihn niemals wiedersehen.« 
Ein wissendes Lächeln umspielte Grandmas Mund, und sie strich ihrer Enkelin zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was habe ich dir stets gepredigt? Urteile niemals vorschnell. Und vor allem: Versuche nie, dein Herz zu betrügen.« 
Valerie lief  knallrot an. Es ist zum Verrücktwerden, dachte sie, woher weiß sie, dass er mir nicht gleichgültig ist, geschweige denn, dass ich ihn nicht hasse, sosehr ich mir das auch wünschte? 
Unwirsch griff sie nach dem Tagebuch ihrer Großmutter. »Gut, ich nehme es mit! Aber ich werde es nicht anrühren. Es interessiert mich nämlich nicht. Vor allem, was soll das alles, wenn du mir im Vorwege untersagst, mit dir darüber zu sprechen!« 
»Ich habe nicht gesagt, dass du gar nicht mit mir darüber reden kannst«, entgegnete Grandma in sanftem Ton. »Wenn du die ganze Wahrheit kennst, werde ich dir mit Rat und Tat zur Seite stehen. Doch du musst zunächst alles wissen, bevor du weitreichende Entscheidungen für dein Leben treffen kannst.«
Valerie sah ihre Großmutter verzweifelt an. »Aber ich will gar keine solchen Entscheidungen treffen! Ich möchte am Strand entlanggaloppieren, mir schöne Kleider nähen lassen, meine Freundinnen treffen …« 
»Mein Liebling, mach dir nichts vor. Du hast mir heute bewiesen, dass du kein Kind mehr bist. Und ich habe deine Kindheit so lange hinauszögern wollen, wie es nur geht. Aber du bist bereits, ob du es willst oder nicht, ob ich es schrecklich finde oder nicht, zu einer jungen Frau herangewachsen, die ihren eigenen Weg gehen muss. Oder hast du noch nie einen Gedanken daran verschwendet, dass du mich eines Tages verlassen wirst?« 
Valerie wand sich. Wie oft hatte sie sich in den letzten Monaten mit dieser Frage gequält, was wohl wäre, wenn sie mit James … nein, sie wollte das nicht zulassen, aber es ließ sich nicht verdrängen. Seit sie James Fuller begegnet war, hatte sie an nichts anderes mehr gedacht. Was würde aus Großmutter werden, wenn sie das Haus verließ? 
»Nein, daran habe ich noch nie gedacht«, entgegnete sie wahrheitswidrig. »Aber wenn du mich loswerden willst«, fügte sie trotzig hinzu.
Großmutter lächelte. »Du hast dir also vorgestellt, den Rest deines Lebens als Gesellschafterin einer wunderlich gewordenen Alten zu verbringen?« 
»Ach, lass mich doch in Ruhe!«, schnaubte Valerie. Sie fühlte sich, als habe Grandma ihr wieder einmal bis auf den Grund der Seele geblickt. Zornig schnappte sie sich das dicke Buch. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Glaube ja nicht, dass ich es an mich nehme, um meine Entscheidung bezüglich Mister James Fullers zu überdenken. Der Mann ist mir gleichgültig. Hörst du? Völlig gleichgültig!« 
Schmunzelnd sah Hanne Sullivan ihrer Enkelin hinterher. Wenn sie bloß wüsste, wie ähnlich wir uns sind, dachte sie und beschloss, sich auf der Veranda ihr Lieblingsgetränk zu genehmigen. Gewiss war sie die einzige Person auf der Insel, die in diesem feucht-heißen Klima Wasser mit heißem Rum trank. 
Sie läutete nach Asha, die den Wunsch nach Alkohol vor dem Essen mit einem unwirschen Kopfschütteln quittierte. »Ich denke, Sie sollten ihn als Dessert nach dem Dinner genießen, Missus.« 
»Das Abendessen fällt heute aus«, entgegnete Valeries Großmutter trocken. »Und du sollst nicht immer Missus zu mir sagen. Das erinnert mich an die Zeiten der Sklaverei. Misses Sullivan ist mir lieber.« Jetzt lächelte sie. 
Asha aber sah sie ungläubig an. 
»Das Abendessen fällt aus? Was sind das für neue Moden? Aber das hat es noch nie gegeben. Ojemine! Seit ich für Sie arbeite, Missus, ich meine Misses Sullivan, ist so etwas kein einziges Mal vorgekommen, und das sind nun, wenn ich richtig zähle, bereits über vierzig Jahre. Ojemine!« Sie streckte die Arme zum Himmel und begann zu jammern. »Ojemine, und der schöne gesalzene Fisch mit den Okras. Was mache ich bloß damit? Stattdessen trinkt die Missus kill devil auf nüchternen Magen.« Asha schüttelte sich. 
»Asha, du übertreibst, ich trinke den Rum mit heißem Wasser. Kill devil war der pure untrinkbare Rum, den deine armen Vorfahren von ihren Herren zum Saufen bekommen haben, damit sie die Arbeit auf den Zuckerrohrplantagen überhaupt aushalten konnten. Und was den Fisch angeht, schlage ich vor, du gibst ein fürstliches Essen für alle Angestellten!« 
Statt sich zu freuen, funkelte Asha Misses Sullivan aus ihren dunklen, beinahe schwarzen Augen missbilligend an. »Aber natürlich, Missus Sullivan, aber wenn Sie wieder einen Rausch haben, ich bring sie nicht ins Bett.« 
»Habe ich das verlangt?«, gab die Dame des Hauses spitz zurück. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie wusste es zu schätzen, dass sich Asha um sie sorgte, seit sie sie ein paarmal beim Trinken ertappt hatte. Und wahrscheinlich spürte die Gute, dass das so ein Abend werden konnte. Aber sie konnte jetzt keine Predigten gebrauchen. 
»Bring mir bitte den Grog!«, verlangte Misses Sullivan in schärferem Ton als beabsichtigt. Als Asha sich daraufhin wortlos und mit wütender Miene auf dem Absatz umdrehte, ahnte Misses Sullivan, dass sie ihre Hausangestellte schwer beleidigt hatte. Und nichts lag ihr ferner als das. 
»Asha, bitte warte! Der Tag heute ist ein besonders schwieriger. Glaube mir!« 
Die Hausangestellte blieb stehen und wandte sich Misses Sullivan erneut zu. Ihre Gesichtszüge hatten sich entspannt. 
»Heute ist der Tag, vor dem ich mich die letzten achtzehn Jahre am meisten gefürchtet habe«, murmelte Misses Sullivan. »Miss Valerie ist erwachsen geworden!« 
Asha stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie bei Miss Henny. An dem Abend ist das Essen auch ausgefallen und … ojemine, ich möchte gar nicht daran denken. «
Valeries Großmutter rang sich zu einem Lächeln durch. »Das weißt du noch?« 
Asha nickte eifrig. 
»Wir können nur hoffen, dass es dieses Mal ein glückliches Ende nimmt«, seufzte die alte Dame. 
»Wird schon, Missus, ich mache den Grog fertig. Ich verspreche, er wird extrastark.« Mit diesen Worten entfernte sich die Haushälterin. 
Hanne stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ ihren Blick über die Bucht schweifen. Für sie gab es keinen schöneren Ort auf Erden als diesen. Wenngleich das Haus auf Saint Croix auch einzigartig gewesen war. Und doch schweifte sie in Gedanken an einen ganzen anderen Ort ab, wo es oft kalt und nass gewesen war. Das Haus hatte ebenfalls auf einem Hügel gestanden, umgeben von einem riesigen Park, doch wo hier Zedern, Palmen und Mahagonibäume wuchsen, hatte es dort Eichen, Birken und Buchen gegeben … Und man hatte nicht auf smaragdfarbene ruhige Wasser des karibischen Meeres geblickt, sondern auf die graublauen Wellen der Ostsee … Die Sehnsucht, dieses Haus noch einmal in ihrem Leben wiederzusehen, hatte sie lange Zeit nicht mehr verspürt. In diesem Moment aber wallte sie stärker denn je auf. Hanne wusste allerdings, dass es ihr nicht vergönnt sein würde, jemals wieder einen Fuß auf Heimaterde zu setzen. Diese Chance hatte sie ungenutzt verstreichen lassen.
Plötzlich dachte sie an Valerie und stellte sich vor, wie sie das Tagebuch mit spitzen Fingern in eine Schublade steckte, fest entschlossen, es niemals anzurühren, dann im Zimmer auf und ab lief, am offenen Fenster stehen blieb, um den betörenden Duft der Hibiskusblüten einzuatmen. Und wie sie sich der Schublade dann zögernd nähern, das Buch hervorkramen und schließlich den Deckel aufklappen würde. Hanne stellte sich vor, wie sie eine Weile auf der Titelseite verweilte. Sie würde erst Schwierigkeiten haben, die verschnörkelte Jungmädchenschrift zu entziffern, aber nachdem sie die Buchstaben erfasst hatte, würde sie die folgende Widmung lesen: Tagebuch der Reederstochter Hanne Asmussen, Geschenk ihrer Mutter Jette zum achtzehnten Geburtstag. Anno 1830 
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Flensburg, Juli 1830
Sie glauben, ich merke es nicht, dass sie Sorgen haben, aber sie können es schwerlich verstecken. Mutter wird immer blasser und dünner. Und sie hustet ständig. Wenn ich sie frage, ob sie krank ist, beeilt sie sich immer, mir zu versichern, dass alles in Ordnung sei. Dabei bleibt sie auffällig häufig ganze Tage im Bett liegen. Da stimmt etwas nicht, warum sprechen sie nicht darüber? Bei Vater liegt der Fall wesentlich einfacher. Er wird immer ungerechter und aufbrausender, und ich ahne, warum. Bei Tisch wird ja von nichts anderem geredet. Die Erwachsenen denken wohl, ich verstehe nicht, wovon sie sprechen, aber da haben sie sich getäuscht.
Es ist eine Tragödie. Vater steht kurz vor dem Ruin. Er hat über die Hälfte seiner Schiffe durch den verdammten Krieg verloren. Mutter schimpft ständig auf die Engländer, die Gewinner, während Vater kein gutes Haar am dänischen König lässt, der sich ja unbedingt mit den Franzmännern verbünden musste, wie er es ausdrückt. Dann gibt es bei Tisch jedes Mal einen handfesten Krach. Mutter nennt Vater einen »deutschen Dickschädel«, Vater Mutter ein »dänisches blindes Huhn«. Ich merke im Alltag allerdings kaum, dass Vaters Vermögen schwindet. Ich bekomme immer noch alles, was mein Herz begehrt, und wir wohnen auch noch immer oben auf dem Hügel, umgeben von einem riesigen Park, der zu unserem Haus gehört. Es ist der größte Landschaftsgarten der ganzen Stadt und Vaters ganzer Stolz. Wer hat schon geheimnisvolle Grotten in seinem Park und einen Wasserfall?
Mein liebster Ort ist die Spiegelgrotte, ein unterirdischer Achteckbau, der durch die dreizehn Spiegel unendlich groß wirkt. Vater sagt immer, das solle die Unendlichkeit der Welt symbolisieren. Doch gerade vor ein paar Wochen hat Vater uns bei Tisch gestanden, dass uns nun nur noch die Hälfte des Gartens gehört. Und ausgerechnet den Teil mit dem Wasserfall und der Spiegelgrotte hat er verkauft. Und nur, weil der reiche Kaufmann Pit Hensen, der unlängst das angrenzende Gelände erworben und Clausens Haus in einen Protzbau verwandelt hat, Vaters Notlage ausgenutzt und ihm viel Geld für unseren Garten geboten hat. Es wundert mich, dass der Mann sich nicht gleich ein Schloss errichtet hat. Welches Haus braucht denn schon zehn Türme? Vater flucht nun den ganzen Tag offen auf den neuen Nachbarn, denn eigentlich hatte er Senator Clausens Haus nach dessen Tod noch dazukaufen wollen. Jetzt hockt dieser Geldsack unter meinem Wasserfall, schimpft er den ganzen Tag. Allein deshalb hasse ich diesen Kerl. Weil er Vater unglücklich macht! Doch daran kann ich natürlich ermessen, wie schlecht es um Vaters Finanzen bestellt sein muss. Dass er von dem so verhassten Menschen Geld angenommen hat. 
Und dann kam vorige Woche auch noch die Nachricht vom Untergang der Brigg Else von Flensburg, Vaters bestem Schiff, mithilfe dessen er wie so viele andere Reeder nicht nur die Waren der anderen transportieren, sondern endlich auch seine eigenen Waren verkaufen und den Profit des Handels selbst einstreichen wollte. Ich musste den Salon verlassen, als der Kapitän der Condor Vater die traurige Botschaft überbrachte, aber unser Mädchen Anna hat den Herren einen Grog serviert und jedes Wort brühwarm an mich weitergegeben. 
Die Condor war in der Nähe gewesen, als das Unglück geschah und hatte die vierzehn Mann Besatzung retten können. Auch meinen Schwager Heinrich Andresen, den Kapitän der »Else«, aber der lag nun mit einer Kopfverletzung danieder und hatte Vater die Nachricht nicht selbst beibringen können. Ich war daraufhin umgehend zu Lenes Haus am Holm gerannt, aber dort habe ich es nicht lange ausgehalten. Lene hat nur geweint, obwohl Heinrich wieder ganz munter ist. Heinrich hat nach seiner Genesung verraten, dass Vater alles auf eine Karte gesetzt und verloren hat. Es sei ja nicht nur der Verlust des Schiffes, der ihn schmerze, sondern er habe all sein Vermögen für die Ladung ausgegeben, unter anderem für Lebensmittel und gelbe Ziegel. Das Schiff ist voll beladen im Atlantik havariert. 
Ich bin recht nachdenklich nach Hause zurückgekehrt und habe Vater auf das Elend ansprechen wollen, aber er hat nur in einem fort gemurmelt: »Ich bin ruiniert! Ich bin ruiniert!« 
Aber selbst, wenn ich in Zukunft keine schönen Kleider mehr bekommen werde, der Kummer meines Vaters kann mich nicht gänzlich von meiner rosaroten Wolke holen, denn ich bin verliebt. Und was gibt es Schöneres? Ich muss arg aufpassen, dass ich nicht singend durch das Haus schwebe, während Vater am Boden zerstört ist. Denn ich kann gar nicht anders, als an ihn zu denken, und dann werde ich so glücklich, dass ich singen und tanzen muss. 
Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn heiraten werde, auch wenn er bei Vater noch nicht um meine Hand angehalten hat. Ich werde nie vergessen, wie ich ihn das erste Mal sah. Auf dem Hochzeitsball meiner Freundin Nele. Er war in Begleitung eines unverschämten Kerls, der mich gegen meinen Willen zum Tanzen zwingen wollte, obwohl ich ihm einen Korb gegeben hatte. Kein Wunder, der ungehobelte Geselle ist der Neffe unseres neuen Nachbarn. Wie der Herr so’s Gescherr, wie unsere Küchenhilfe immer zu sagen pflegt. Er sieht nicht übel aus, dieser Christian Hensen, aber er hat ein unmögliches Betragen. Man munkelt, er habe in Saint Croix, wo er aufgewachsen ist, die Sklaven beaufsichtigt. Ach, ich möchte es gar nicht näher wissen. Er hat jedenfalls stechende Augen und einen bösen Blick. So, als würde ihm die Welt gehören. Ich erwähne ihn nur deshalb, weil sein Freund mich vor seinen Grobheiten gerettet hat. Er hat diesem Christian gesagt, dass man hier mit den Damen nicht so umgehen dürfe, und dann hat er mir den Arm gereicht. Als ich mit ihm zum Tanz gegangen bin, habe ich Christian noch einen flüchtigen Blick zugeworfen. Er hat mich angesehen, als wolle er mich umbringen und seinen Freund gleich mit.
Aber der Tanz hat mich alles vergessen lassen. Ich hatte nur Augen für meinen Retter. Er ist einen halben Kopf größer als ich, und seine Augen sind so blau und klar wie die Ostsee an einem heißen Sommertag, wenn kein Lüftchen weht. Man möchte darin versinken. Sein Haar ist hell und von der Sonne ausgeblichen, denn er lebte auch auf Saint Croix, bevor er vor ein paar Wochen auf einem Schoner von den Karibikinseln nach Flensburg kam. Das habe ich aber alles erst nach dem Tanz erfahren, als er mich in den Garten entführt hat. Er hat eine tiefe Stimme und schon viel von der Welt gesehen. Das imponiert mir mächtig. Ich wollte wissen, wie er als Däne auf die westindischen Inseln gelangt ist. Er heißt Hauke Jessen. Seine Familie stammt ursprünglich aus Kopenhagen. Sein Großvater war Kapitän bei der Westindien-Kompanie. Und der blieb eines Tages in Saint Croix, weil er sich in eine Engländerin verliebt hat, Haukes Mutter. Er ist nie wieder nach Hause zurückgekehrt und hat dort eine Familie gegründet. Hauke ist da geboren.
»Wer einmal auf den westindischen Inseln gelebt hat, kehrt niemals zurück«, hat Hauke an dem Abend in schwärmerischem Ton geseufzt. »Und warum bist du jetzt hier?«, habe ich ihn gefragt. Ich glaube, er fand mich anfangs ein wenig vorlaut, denn ich bin nicht sehr begabt darin, einen Mann anzuschmachten. Dazu bin ich auch viel zu groß. Die meisten Frauen auf dem Fest sind mindestens einen Kopf kleiner als ich und können immer so herrlich zu ihren Männern aufschauen. Mit dem gewissen Augenaufschlag! Deshalb hat meine Freundin Nele bestimmt auch so schnell einen Ehemann bekommen. Sie ist Meisterin ihres Faches. Wenn sie zu ihrem Per Hansen, dem frischgebackenen Polizeidirektor, hochblickt, dann spricht aus ihren Augen grenzenlose Bewunderung. Dann fühlt er sich bestimmt wie ein junger Gott. Dabei ist er ein unangenehmer Zeitgenosse. Er hat nicht die Spur Humor und mag nicht, wenn sie Zeit mit ihren Freundinnen verbringt. Mich kann er am wenigsten von allen leiden. Das lässt er mich jedes Mal spüren, wenn ich zu Besuch bin. Wahrscheinlich seit ich ihm auf den Kopf zugesagt habe, dass Nele sehr wohl in der Lage ist, auf einem Pferd zu galoppieren. Schließlich haben wir oft genug gemeinsame Ausritte gemacht. Er aber hat es ihr verboten, weil sich das für eine Dame nicht gehöre, und da ist mir der Kragen geplatzt.
Das Traurige daran ist, Nele tut alles, was er sagt. Und sie behauptet, diesen Blick einer Frau von unten nach oben mit züchtig niedergeschlagenen Lidern mögen die Männer. Ich weiß nicht, ob das stimmt, und werde das wohl auch nie erfahren. All die kleinen Junggesellen der Stadt gucken mich genauso wenig an, wie ich sie. Aber ich will auch gar keinen von ihnen. Mutter ermahnt mich stets, mich nicht so burschikos zu benehmen.
Jedenfalls habe ich den ganzen Abend nur mit Hauke getanzt, endlich ein Mann, der mir von Herzen gefällt! Das Schönste ist, wir haben uns wiedergesehen und einen Spaziergang an der Ostsee gemacht. Nur wir beide. Hauke hat meine Hand genommen und mir tief in die Augen gesehen. Mir ist ganz blümerant geworden. Aber zurück zum Fest. Wenn meine neugierige Schwester Lene nicht gekommen und mich aus dem Garten geholt hätte, er hätte mich bestimmt geküsst, aber Lene fand, das gehöre sich nicht und sie müsse auf mich aufpassen. Dabei ist sie ein Jahr jünger als ich und fühlt sich nur deshalb so groß, weil sie schon verheiratet ist. Und da ihr Mann Heinrich eigentlich nie zu Hause, sondern stets auf See ist, hat sie sich zur Aufgabe gemacht, mich von »Dummheiten« abzuhalten, wie sie es nennt. Meine Eltern waren untröstlich, als sich Heinrich, Vaters Kapitän, für seine jüngere Tochter entschieden hat. Da ich die Ältere bin, meinte Vater, ich müsse erst unter die Haube. Wenn er oder gar meine Schwester wüssten, dass Heinrich mir vorher den Hof gemacht hat, ich ihn aber davon überzeugen konnte, dass Lene sich mehr dazu eigne, Tag für Tag am Fenster zu hocken und auf die Rückkehr ihres Mannes von See zu warten! Heinrich hat schallend gelacht und mir versichert, nein, so geduldig sei ich bestimmt nicht.
Ich mag Heinrich wie einen Bruder, oder besser gesagt: einen Schwager. Meine Schwester geht mir allerdings mächtig auf die Nerven. Sie tut immer so, als wäre sie ein besserer Mensch. Doch trotz ihres Eingreifens auf  Neles Hochzeit konnte sie nicht verhindern, dass Hauke mich noch einmal zum Tanzen aufgefordert hat. Es war ein herrliches Gefühl, in seinem Arm … Dann allerdings hat Per mich unter einem Vorwand von der Tanzfläche gelockt, nur um mir eine Predigt zu halten, dass ich mich unmöglich benähme … Ich habe mich aber nicht um seine Worte geschert und gleich noch einmal mit Hauke getanzt. Er hat mich ganz eng an sich gezogen beim Walzer, so eng, dass –
Zwei Stunden später: 
Es ist nicht zu fassen, was in den vergangenen zwei Stunden geschehen ist. Wie ein schlimmer Traum, aus dem man gern aufwachen würde, aber es geht nicht. Mutter kam vorhin, als ich endlich über Hauke schreiben wollte, in mein Zimmer mit der Bitte, dass ich mein schönstes Kleid anziehen solle. Sie hatte verquollene Augen. Ich vermute, sie hat geweint. Aber sie wollte mir nicht sagen, warum ich mich hübsch machen sollte. Nur, dass wir Besuch erwarten würden. Da schlug mein Herz plötzlich bis zum Hals, denn ich war mir sicher, dass es sich um Hauke handelte, der meinen Eltern seine Aufwartung machte. Ich bin ein paarmal durch mein Zimmer getanzt vor Freude und habe dann das süßeste Kleid angezogen, das ich besitze: ein hellblaues Taftkleid mit einem goldenen Muster. Es bringt meine Schultern vorteilhaft zur Geltung. Ich legte natürlich eine Stola um, die dann im richtigen Augenblick versehentlich von meiner Schulter rutschen würde. Ach, war ich aufgeregt, als ich die Treppen hinunterschwebte. Aus dem Salon hörte ich schon Stimmen. Die eine gehörte Vater und die andere … Haukes Stimme war es nicht! Enttäuscht wollte ich auf dem Absatz kehrtmachen, in mein Zimmer zurückeilen und mich umziehen, aber da kam mir Mutter mit ausgebreiteten Armen entgegen und überschlug sich mit Komplimenten.
Doch ich zog ein langes Gesicht. »Wer ist der Besuch?«, fragte ich aufgebracht. 
Sie aber blieb mir die Antwort schuldig und zog mich mit sich in den Salon. Ehe ich michs versah, stand ich vor dem Tisch, an dem Vater und ein Herr saßen. Der Mann sprang von seinem Stuhl auf und begrüßte mich überschwänglich, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. Erst in dem Moment erkannte ich ihn. Es war kein Geringerer als dieser reiche Spirituosenhändler, der im Rat der Stadt sitzt, Vater das Nachbarhaus vor der Nase weggekauft und sich die Hälfte unseres Parks unter den Nagel gerissen hat. Pit Hensen! 
Fragend sah ich an ihm vorbei, erst zu Vater, dann zu Mutter. Das konnte nur ein Versehen sein, dass sie ausgerechnet diesen Kerl zum Essen eingeladen hatten und von mir verlangten, dass ich bei ihm einen guten Eindruck machte. Und was, wenn er ihnen verriet … ich wurde rot, denn ich hatte den Eltern nichts von unserer Begegnung erzählt. Es war neulich im Park. Der Kerl saß doch tatsächlich auf meiner alten Bank unter meinem Apfelbaum mit Blick auf den Wasserfall. Ich war so wütend, denn für einen winzigen Moment hatte ich verdrängt, dass das alles jetzt ihm gehört, und ihn frech gefragt, was er in unserem Garten zu suchen habe. Er erwiderte, dass es sein Grundstück wäre, und grinste dabei so selbstgerecht, dass ich ihm die Zunge herausgestreckt habe, bevor ich fluchend davongerauscht bin. Er ist ein schrecklicher Mensch und bestimmt schon so alt wie Vater. Was, wenn er meinen Eltern von meinem ungebührlichen Benehmen berichtet? Mutter würde in Ohnmacht fallen. 
»Schön, Sie zu sehen, Fräulein Asmussen«, säuselte er zur Begrüßung und gab mir zu meinem Entsetzen einen Handkuss. Wieder suchte ich die Blicke meiner Eltern, doch zu meiner Empörung lächelten sie falsch. Was wurde hier gespielt, fragte ich mich, und mir wurde zunehmend unwohl. Der Nachbar rückte mir meinen Stuhl zurecht. Man hatte ihm gegenüber für mich gedeckt. Ich nahm mir vor, meinen Unmut über dieses Essen durch hartnäckiges Schweigen zu zeigen. Und so redete ich kein Wort. Mutter, die neben mir saß, stieß mich mehrfach leicht an, aber ich kümmerte mich nicht darum. Bis Vater mit einem unüberhörbaren Vorwurf in der Stimme darauf aufmerksam machte, dass Herr Hensen ihn auf meine Vorliebe für das Reiten angesprochen habe. Ich hob nur kurz den Blick, den ich bis dahin streng in den Teller versenkt hatte. 
»Ja, ich liebe das Reiten«, bemerkte ich knapp.
Er lächelte wissend. Ich zog die Mundwinkel noch weiter nach unten. 
»Davon durfte ich mich neulich überzeugen, als ich in der Kutsche von einer Reise aus Altona zurückkehrte. Sie kamen uns kurz vor der Stadtgrenze im rasenden Galopp entgegen, sodass unsere Pferde beinahe gescheut hätten.«
Ich war sicher, er sagte nicht die Wahrheit. Es stimmte zwar, dass ich manchmal mein Pferd nahm und aus der Stadt über Land in Richtung Schleswig ritt. Und manchmal schaffte ich es sogar bis dorthin, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass einer, der in seiner Kutsche saß, mein Gesicht im Vorbeipreschen erkennen konnte. Es wäre besser gewesen, den Mund zu halten, aber es juckte mich, ihm zu widersprechen. 
»Werter Herr Hensen, Sie übertreiben. Ich glaube kaum, dass Sie so schnell erfassen können, wer an Ihnen vorüberreitet.«
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie trugen eine schneeweiße Lingeriebluse und ritten, mit Verlaub, nicht im Damensitz!« 
Mein Gesicht brannte vor Verlegenheit, und ich befürchtete, dass es rot angelaufen war. Mutters strafender Blick bewirkte ein Übriges. Er hatte mich gesehen. Keine Frage. Ich zog es vor, mich wieder in Schweigen zu hüllen, denn mit jedem Wort, das ich mit diesem Herrn wechselte, beging ich anscheinend einen weiteren Fehler. 
Wieder war es Vaters ungnädig klingende Stimme, die mich aufhorchen ließ. 
»Du solltest Herrn Hensen antworten, wenn er schon so freundlich ist, dich trotz deines ungebührlichen Betragens zu einer Jagd einzuladen.«
Das fehlte mir noch. Niemals würde ich mich an einer Tierhatz beteiligen! »Nein danke. Das Töten von Rehen und Hasen ist nichts für mich!«
In diesem Moment begann ich mich zu fragen, was dieser ganze Besuch zu bedeuten hatte. Vater hatte bislang immer nur auf den Mann geschimpft, und nun saß er an unserem Tisch und versuchte, sich mit mir zu verabreden. Das hieß doch nicht etwa …? Es war schlicht nicht möglich, dass meine Eltern, die mir sonst jeden Wunsch erfüllten, mich mit diesem Mann verkuppeln wollten! 
Wie dem auch sei, das würde ich mir keinen Augenblick länger ansehen. Ich erhob mich, fasste mir übertrieben auf meinen Bauch und stöhnte auf, als hätte ich Schmerzen. 
»Verzeiht, aber mir ist nicht wohl. Ich ziehe mich zurück. Auf Wiedersehen, Herr Hensen.«
Ohne eine Reaktion meiner Eltern abzuwarten, verließ ich den Salon, und zwar mit hocherhobenem Haupt. Auch etwas, das Mutter mir auszutreiben versuchte. Du könntest dich doch einfach ein wenig kleiner machen, pflegte sie mir des Öfteren zu raten.
»Soll ich gebückt gehen?«, fragte ich dann provozierend. 
»Nein, nein, aber du gehst so gerade, als hättest du einen Stock verschluckt«, erwiderte sie dann meist. 
Klein ist der Rumhändler allerdings nicht, dachte ich, während ich mich zornig auf mein Bett warf, er misst bestimmt einen Kopf mehr als ich. Nun, wo ich bäuchlings dalag und grübelte, wurde ich immer wütender. Und ich Dummkopf hatte geglaubt, es wäre Hauke, der gekommen war, um meinen Eltern die Aufwartung zu machen. Was bildete sich der alte Mann ein? Dass er mein Interesse erwecken würde? Da hatte er sich aber geirrt.
Ich sprang auf und riss das Fenster auf. Von hier hatte ich einen Blick über den Hafen. Dort lag eines von Vaters Schiffen, das demnächst nach Westindien auslaufen sollte, das aber, wollte man dem Gerede der Erwachsenen Glauben schenken, noch nicht genug Fracht an Bord hatte. Ich erinnerte mich, dass, wenn ich als Kind zum Fenster hinausgeschaut hatte, ein Schiff neben dem anderen gelegen hatte. Plötzlich überkam mich ein entsetzlicher Gedanke. Ob meine Eltern vorhatten, mich als Teil eines Geschäfts zu verscherbeln? 
Doch gleichgültig, welche Pläne sie für meine Zukunft hatten, ich würde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen und Hauke … ich konnte hier nicht untätig herumsitzen, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen, ich musste zu ihm! Er wohnte nicht im Nachbarhaus wie der Neffe von dem reichen Hensen, dieser unmögliche Christian, sondern in dessen Geschäftshaus unten am Hafen. Dorthin würde ich mich jetzt umgehend aufmachen und ihm erzählen, dass der alte Hensen offenbar auf Freiersfüßen wandelte.
Ich riss mir das Kleid förmlich vom Leib und stieg in mein Alltagskleid, das ich getragen hatte, bevor Mutter mir befohlen hat, mich herauszuputzen. Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe in die Diele hinunter und war erleichtert, als ich bei der Haustür angelangt war. Doch just in dem Moment hörte ich die mahnende Stimme meines Vaters: »Hiergeblieben, junges Fräulein!«
Erschrocken wandte ich mich um. Ich wollte es bestimmt nicht, aber ein Gefühl von Mitleid durchfuhr mich. Ich hatte ihn selten so kümmerlich erlebt. Wo war mein starker Vater geblieben? Er war ja nur noch ein Schatten seiner selbst. Mir wurde flau zumute. Es hatte keinen Sinn, länger so zu tun, als ginge mich sein wirtschaftlicher Niedergang nichts an. In einem Impuls von unendlicher Liebe fiel ich ihm um den Hals. 
»Vater, sag mir, dass es nicht wahr ist! Ihr wollt mich nicht an den Spirituosenhändler verschachern, oder?«, flüsterte ich angsterfüllt. 
»Wir müssen reden. Folge mir in mein Arbeitszimmer«, raunte er zurück.
Ich tat, was er verlangte, wenngleich mir die Knie zitterten. Ich hatte kein gutes Gefühl. Wenn ich mich getäuscht hätte, so hätte Vater mir doch wohl heftig widersprochen. 
Er verschanzte sich hinter seinem mächtigen Schreibtisch, und ich setzte mich auf den Stuhl auf der anderen Seite. Zwischen uns lagen Welten. Aus seiner Miene sprach das schlechte Gewissen. 
»Hanne, du bist nun achtzehn Jahre alt, und es wird Zeit, dass du dir Gedanken über deine Zukunft machst, und deshalb …«, begann er. 
»Sicher, Vater!«, unterbrach ich ihn hastig. »Sprich es nur aus, was du denkst. Da du eine Tochter nicht für fähig hältst, die Reederei fortzuführen, muss nun ein Ehemann für mich her. Und ich kann dich beruhigen, ich glaube, ich habe den Richtigen gefunden.«
Ich machte eine Pause und weidete mich an Vaters entgeistertem Blick. Ich hatte also ins Schwarze getroffen. Mein Mitgefühl schwand! Wie konnte er so etwas befürworten? Dass ich einen alten Mann heiratete?
»Wer ist es?«
Nein, so leicht würde ich es ihm nicht machen. 
»Bevor ich dir auch nur ein Wort verrate, sag du mir auf den Kopf zu: Ist unser Nachbar bei uns zum Essen, weil er Interesse an mir hat?« 
Vater wand sich. »Er ist fort!«, stieß er schließlich hervor. 
»Das beantwortet meine Frage nicht, warum plötzlich der Mann an deinem Tisch sitzt, über den du noch kürzlich gesagt hast, er sei nicht besser als ein gieriger Pfeffersack, der den Rachen nicht vollkriegen könne, und dass er es eines Tages bitter bedauern werde, dass er sich das Anwesen der Clausens und unsere Grotte unter den Nagel gerissen habe …«
Vater machte eine wegwerfende Bewegung. »Ach, was weißt du schon vom Leben? Ich habe gute Gründe, meine Meinung zu ändern.« 
»Wenn du glaubst, ich hätte nur Kleider im Sinn, dann täuscht du dich. Glaubst du, ich sehe nicht, dass zurzeit nur noch eines deiner Schiffe im Hafen liegt, und das schon seit Wochen? Meinst du, ich kann nicht ermessen, dass dich der Verlust der Else von Flensburg in den Ruin getrieben hat? Dann müssen wir eben in ein kleines Haus umziehen. Noch gehört dir dieser Teil des Hügels. Aber wie dem auch immer sei, das ist kein Grund, mich an diesen Mann zu verkaufen.« 
»Wie kannst du so etwas sagen?«, konterte Vater empört. »Ich würde dich niemals verkaufen. Davon einmal abgesehen gehört die Muntehe ins Mittelalter. Ich mache keine Geschäfte mit dir!«
»Dann ist ja gut. Ich brauche mir also keine Sorgen zu machen, dass du von mir verlangen könntest, ich solle den Nachbarn heiraten.« 
»Er hat mir ein Geschäft vorgeschlagen. Er würde gern meine Schiffe kaufen, um sich einen Platz unter den führenden Gesamthandelshäusern zu sichern. Das machen schließlich alle. Keiner will mehr etwas abgeben, und wenn er eigene Schiffe hat und Heinrich als Kapitän, dann …« 
»Und was bietet er?« 
Vater seufzte. »Er hat mir noch keinen Vorschlag gemacht, denn er ließ durchblicken, dass es natürlich günstiger wäre, wenn ich meine Schiffe nicht verkaufen müsste, sondern wir Partner würden.« 
Keine Frage. Vater redete um den heißen Brei. Natürlich war ich Teil des Geschäfts. Aber nicht mit mir! 
»Ich verstehe«, bemerkte ich spitz. »Als dein Schwiegersohn wäre es für ihn natürlich ein Leichtes, das Handelshaus Hensen & Asmussen zu gründen. Und das, ohne einen Taler dafür zu zahlen. «
Vater wurde noch weißer um die Nase. »Bitte, Hanne, wir könnten unser Haus behalten. Und glaub mir, ich würde mich ja mit einer kleinen Bleibe begnügen, aber deine Mutter.« Er klang schrecklich gequält, aber ich empfand kein Mitleid, nur eiskalte Wut. 
»Wie bitte?« Ich sprang von dem Stuhl auf und lief aufgebracht im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb ich vor seinem Sessel stehen. »Er erpresst dich also? Und so einem Verbrecher willst du deine Tochter anvertrauen?« 
»Nein, er hat es nicht einmal ausgesprochen. Er hat nur durchblicken lassen, dass er dich mag und …« 
»Was?« Ich stützte meine Hände wütend in die Hüften. »Was hat er durchblicken lassen?« 
»Dass er in letzter Zeit mit dem Gedanken spielt, noch einmal zu heiraten!« 
»Soll er doch. Es gibt genug alte Witwen in der Stadt, die sich darum reißen würden.« 
Vater holte ein paarmal tief  Luft. »Er braucht einen Nachkommen, der das alles einmal erbt. Zumindest seinen Anteil. Sonst fällt das gesamte Unternehmen an die Familie seines Bruders. Und das ist ihm aus Gründen, die er nicht näher ausgeführt hat, nicht lieb.«
Auch wenn ich Pit Hensen alles andere als in mein Herz geschlossen hatte – was ihm in dieser Sache Unbehagen bereitete, ahnte ich. Denn, wenn ich es richtig sah, würden dann der Sklavenhalter Christian, dieser ungehobelte Geselle, und dessen Vater im fernen Saint Croix alles erben. Das würde mir als Erblasser auch missfallen! Trotzdem sah ich nicht im Geringsten ein, warum ich dafür herhalten sollte. 
»Gut, aber warum soll ich ausbaden, dass sein Neffe so ein Schuft ist? Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich einen Mann heiraten werde, nur um ihm einen Erben zu schenken? Hast du Mutter geheiratet, weil du Erben wolltest, oder weil du sie liebst?« 
Vater räusperte sich verlegen. Offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen. 
»Nun sag schon, Vater, war es Liebe bei Mutter und dir?« 
Vater schüttelte unwirsch den Kopf. »Wer hat dir bloß solche Flausen in den Kopf gesetzt? Eine Heirat aus Liebe? Wo gibt es denn so etwas? Nein, unsere Ehe wurde von Mutters und meiner Familie arrangiert. Mutter brachte eine ansehnliche Mitgift mit, weil ihre Brüder das elterliche Handelshaus erbten, und ich war als wohlhabender Handelsherr eine gute Partie …«
Vaters schonungslose Ehrlichkeit erschreckte mich. »Aber habt ihr euch denn gar nicht gemocht?«
Vater lachte verlegen. »Sie war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Und wie ich sie wollte. Ich habe sie auf einem Fest kennengelernt und keinen Tanz ausgelassen …« 
Ich musste unwillkürlich an Hauke denken. Wir hatten auch den ganzen Abend miteinander getanzt. 
»… und nach dem Abend habe ich meinen Eltern davon berichtet. Mein Vater hat sich mit Mutters Vater in Verbindung gesetzt. Es gab keine Bedenken, und so konnte ich ihr den Hof machen und um ihre Hand anhalten. Natürlich muss es passen. Und das war bei unseren beiden Familien der Fall.«
Mir blieb die Spucke weg. Das sagte der Mann, der mich gerade zu einer Ehe mit einem alten Kerl überreden wollte. Zugegeben, Pit Hensen war nicht unansehnlich. Das musste ich bei allem Widerwillen gegen ihn zugeben. Wahrscheinlich war er früher mal ein gut aussehender Mann gewesen. Nun besaß er ein kleines Bäuchlein. Und er war sicher auch ein wenig jünger als Vater, wenngleich ich aus lauter Trotz auch weiterhin das Gegenteil behaupten würde.
»Warum ist er denn nicht verheiratet? Ich meine, alt genug ist er ja wohl. Der könnte seinen Erben schon zwanzigmal haben!«, stieß ich hervor. 
Vater seufzte tief. »Seine Frau starb einst im Kindbett und mit ihr der Säugling.« 
»Vater, du willst nicht allen Ernstes von mir verlangen, dass ich ihn freiwillig heirate, oder?« 
Vater ruderte hilflos mit den Armen in der Luft herum. »Nein … ich weiß nicht … doch … es wäre für uns alle das Beste.«
»Für uns alle?« Ich schrie so schrill auf, dass sich meine Stimme überschlug. 
»Bitte nicht streiten«, erklang da eine flehende Stimme. Ich fuhr herum und erblickte Mutter. Sie sah zum Gotterbarmen aus. 
»Bitte leg dich ins Bett. Ich mache das schon!«, befahl Vater ihr. Aus seinen Augen sprach große Sorge. Ich sah fragend von einem zum anderen. 
»Was ist mit dir Mutter?«, wollte ich wissen, fest entschlossen, mich nicht mit einer lapidaren Beschwichtigung zufriedenzugeben. Zu meiner Überraschung sagte sie gar nichts, sondern ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. Ein furchtbarer Hustenanfall überfiel sie. Ich war vor Angst wie gelähmt. Es ist hoffentlich nichts Schlimmes, ging mir durch den Kopf, doch da sah ich voller Entsetzen die roten Spritzer auf dem blütenweißen Spitzentuch, das sie sich vor den Mund gehalten hatte. 
»Mutter, um Gottes willen!«, schrie ich auf und eilte zu ihr. »Nun sag mir endlich die Wahrheit.« 
»Mutter leidet unter der Schwindsucht«, erwiderte mein Vater statt ihrer, und seine Augen wurden feucht. Das hatte ich bei meinem Vater noch niemals gesehen, und ich ließ mich mit klopfendem Herzen zurück auf meinen Stuhl fallen. 
Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, aber ich war unfähig zu sprechen. Denn eines war mir auch ohne Nachfrage klar. Meine Mutter war sterbenskrank! 
»Wie lange?«, presste ich schließlich gequält hervor. 
»Der Arzt will sich nicht festlegen«, erwiderte Mutter in einem derart ruhigen Ton, als würde sie mir mitteilen, dass es am Sonntag Wildbret gab. Ich konnte mich nicht beherrschen. Mir kullerten ungehemmt Tränen die Wangen hinunter. Ich wollte sie umarmen, aber sie wehrte das ab. 
»Du darfst nicht mehr so in meine Nähe kommen. Keiner weiß, wie ich diese Krankheit bekommen konnte, aber man befürchtet, derjenige, den man anhustet, könnte gefährdet sein.« 
Ich hockte mich stattdessen zu ihren Füßen auf den Boden und umklammerte ihre Beine. Ein Leben ohne meine Mutter konnte und wollte ich mir nicht vorstellen. Vater war von jeher mit seinen Schiffen verheiratet gewesen und hatte wenig Zeit für mich erübrigt. Aber meine Mutter war immer für mich da gewesen.
Ich heulte laut auf. »Du darfst nicht gehen!«, schluchzte ich.
Sie strich mir sanft übers Haar. 
»Gott wird sich schon etwas dabei gedacht haben, wenn er mich zu sich holt«, entgegnete sie und schien tatsächlich zu glauben, was sie sagte. Ich habe ihre übermäßige Frömmigkeit nie geteilt, und das tat ich auch in diesem Augenblick nicht. Denn was konnte das schon für ein Gott sein, der mir so einfach die Mutter nehmen wollte? 
»Ich verstehe deine Aufregung wegen Pit Hensens Besuch«, fuhr Mutter mit sanfter Stimme fort. »Aber kannst du nicht verstehen, dass ich euch in gesicherten Verhältnissen zurücklassen möchte. Vater soll auf keinen Fall seinen geliebten Hügel verlassen, und du sollst eigenen Kindern das Leben schenken.« 
Ich wusste genau, dass das nicht der rechte Zeitpunkt war, Mutter zu widersprechen, aber da standen meine Worte bereits im Raum. Hart, unmissverständlich und deutlich! 
»Und du glaubst wirklich, ich könne mit einem alten Mann glücklich werden, nur, weil er reich ist und einen Erben braucht?«
Die Augen meiner Mutter verengten sich zu Schlitzen. »Was heißt denn schon Glück? Eine Ehe ist eine Einrichtung zum gegenseitigen Nutzen. Man gibt einander das Beste. Und das Beste, mein Kind, ist eine große Familie. Was meinst du, wie ich darunter gelitten habe, als die Ärzte mir nach deiner Geburt untersagt haben, jemals wieder ein Kind zu bekommen? Und warum, glaubst du, habe ich mich über das Verbot hinweggesetzt und wäre bei Lenes Geburt beinahe gestorben? Und trotzdem hätte ich es noch ein drittes Mal riskiert, und wenn es mich das Leben gekostet hätte. Ja, ich hätte mein Leben dafür gegeben, deinem Vater einen Sohn zu schenken, aber er wollte dieses Opfer nicht annehmen.« 
Vater warf ihr einen zärtlichen Blick zu. Sie lieben einander sehr, schoss es mir durch den Kopf. Und durfte Mutter wirklich erwarten, dass ich angesichts ihres baldigen Todes einen Mann heiraten würde, den ich niemals im Leben lieben würde? Nur, weil er vermögend war und Vater auf seinem Hügel wohnen ließ? Ich konnte und wollte das beim besten Willen nicht einsehen. 
»Er hat uns gestanden, dass er dich sehr gern hat!«, mischte sich mein Vater ein. 
»Ach ja? Hat er euch auch erzählt, dass ich ihm neulich im Park die Zunge rausgestreckt habe, als er auf meiner Bank unter meinen Apfelbaum saß und behauptete, all das gehöre nun zu seinem Grundstück? Er lügt, wenn er behauptet, dass er mich mag!« 
Mutter stöhnte auf. »Davon hat er nichts erzählt, aber du bist ungerecht. Er hat sich als kultivierter und angenehmer Zeitgenosse entpuppt.«
»Ach ja? Hat er nichts mehr von einem raffgierigen Pfeffersack?« 
»Ich bedauere zutiefst, dass ich so hart über ihn geurteilt habe, nur, weil er das Nachbargrundstück und einen Teil des Parks gekauft hat. Ich war ungerecht. Er hat mir einen fairen Preis gezahlt, sodass ich mir ein neues Schiff leisten konnte. Dass ich sein ganzes Geld beim Untergang der ›Else‹ versenkt habe, dafür kann er nichts. Ich bin ein alter sturer Esel, und er ist ein feiner Kerl.«
»Schön, dass ihr ihn inzwischen in euer Herz geschlossen habt. Aber was, wenn es längst einen anderen Mann gibt, der mich zu heiraten gedenkt?« Mein Herz pochte mir bis zum Hals, und ich ahnte in demselben Augenblick, in dem ich es ausgesprochen hatte, dass es nicht geschickt war, Hauke zu erwähnen, bevor ich eine Sicherheit besaß, dass er es wirklich ernst mit mir meinte. 
»Wer ist der Kerl?«, fragte Vater, während Mutter erschrocken hervorstieß: »Hanne, Kind, was hast du getan?« 
Ich biss so heftig auf meine Lippe, dass es blutete. Was befürchtete sie? Dass ich bereits schwanger von ihm war? Ach, wäre es bloß so, dachte ich wütend, dann würden sie von ihrem Plan ablassen, mich einem alten Mann anzudienen. Wie konnten sie nur so grausam sein? Warum durfte ich mir nicht selbst aussuchen, wen ich heiraten wollte? Gut, das war in unseren Kreisen nicht üblich. Die Wahl des Ehemannes wurde immer mit den Eltern abgestimmt, aber Mutter und Vater waren stets anders und auf mein Glück bedacht gewesen. 
»Ich habe dich etwas gefragt«, wiederholte Vater, als befände ich mich in einem Verhör. 
Mutter murmelte immerzu. »O Gott, o Gott, was hast du getan?« 
Wenn sie mir nicht gerade offenbart hätte, dass sie todkrank war, hätte ich jetzt glatt behauptet, ich müsse Hauke heiraten. Doch was, wenn sie dann vor Aufregung tot umfiel? Das könnte ich mir im Leben nicht verzeihen. 
Nein, ich liebte sie und wollte sie nicht verlieren. Deshalb sagte ich die Wahrheit. 
»Es gibt einen jungen Mann, der mein Herz berührt, und ich habe vor ihm noch keinen kennengelernt, dessen Frau ich hätte werden wollen. Bei ihm kann ich es mir vorstellen. Er sieht sehr gut aus, sprüht vor Charme, ist ein Ehrenmann …« 
»Sein Name?«, fragte Vater in strengem Ton. 
Das machte mich wieder zornig. Anstatt sich anzuhören, was für einen guten Charakter mein Ausgewählter besaß, ging es ihm nur darum, ob er zu den Söhnen der feinen Gesellschaft der Stadt gehörte. Wenn er der Erbe eines der Gesamthandelshäuser war, würde er mir wohl zumindest sein Ohr leihen. Denn dann konnte Vater immerhin hoffen, dass ihm die Familie meines Zukünftigen aus der Klemme helfen und seine restlichen Schiffe übernehmen würde. Aber würde mich so ein reicher Erbe überhaupt noch wollen, wenn er erfuhr, dass die Reederei Asmussen dem Untergang geweiht war? Dieser Gedanke ließ mich wieder mutiger werden. Sollten die Eltern doch froh sein, dass mich überhaupt jemand zur Frau nehmen wollte! Außer dem alten reichen Mann von nebenan! 
»Kind, bitte sprich, wer hat sich dir ohne unser Wissen genähert?« Mutter schluchzte auf. Ihren Kummer konnte ich nicht länger ertragen. 
»Mutter, hör auf! Es ist nicht das, was du denkst. Wir haben einen Abend lang getanzt und einen Spaziergang gemacht. Er hat nicht mehr getan, als meine Hand genommen und sie an seine Lippen geführt.«
Mutter fasste sich ans Herz. »O Gott, bin ich erleichtert. Ich dachte …«
»Ich weiß, was du dachtest«, unterbrach ich sie hastig. 
»Gut, dann stellt der junge Mann ja keine Gefahr dar! Außerdem war er noch nicht bei mir, um um deine Hand anzuhalten«, stellte Vater befriedigt fest, als würde es sich um ein Geschäft handeln. 
Mir wurde zunehmend mulmig zumute. Was, wenn ich Haukes Verhalten missverstanden hatte und er mich gar nicht zu heiraten gedachte, nur weil er meine Hand genommen und mir tief in die Augen geblickt hatte? Was, wenn ich nichts weiter als ein verliebtes Gänschen war, das sich Liebe einbildete, wo nur eine gewisse Zuneigung bestand? 
Das alles durfte ich nicht durchblicken lassen. Dann hatte ich verloren. Ich musste so tun, als stünde Hauke Jessen im Begriff, um meine Hand anzuhalten. Ich holte tief Luft. Und wenn sie nun in Ohnmacht fallen würden, ich musste endlich seine Identität offenbaren. 
»Es ist Hauke Jessen.« 
Vater zupfte sich nervös am Bart, Dann erhellte sich seine Miene. »Das ist der Älteste von Peter Jessen, der sein Handelshaus …« 
»Nein, Vater«, schnitt ich ihm energisch das Wort ab. »Er gehört nicht zu den Söhnen der Flensburger feinen Gesellschaft. Hauke Jessen ist die rechte Hand vom Neffen jenes Mannes, mit dem ihr mich verkuppeln wollt …« 
»Kind, wie kannst du so etwas sagen?«, schnaubte Mutter, und ich befürchtete bereits, sie würde einen Hustenanfall erleiden. 
»Er stammt wie Christian Hensen aus Saint Croix und arbeitet für Pit Hensen in dessen Kontorhaus.« 
»Saint Croix? Aber das liegt auf den Westindischen Inseln! Dahin würde ich dich niemals gehen lassen!« Vater war aufgesprungen und starrte mich an wie einen Geist. 
Ich lief rot an. Hauke hatte bislang kein Wort über eine gemeinsame Zukunft verloren. Was wusste ich schon? Vielleicht wollte er hierbleiben? Schließlich stammte sein Vater aus Kopenhagen. 
»Er wird nicht dorthin zurückgehen. Er wird weiter für Pit Hensen arbeiten«, log ich. 
»Aber, mein Mädchen, du kannst keinen seiner Angestellten heiraten«, rief Mutter entsetzt aus. 
»Ich bin verloren«, jammerte Vater und ließ sich auf seinen Sessel fallen. 
Mutter bekam nun den Hustenanfall, vor dem ich mich die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Und ich wusste, dass ich ihr das nicht antun konnte. Ich fasste einen folgenschweren Entschluss. Ich wollte nicht schuld an Mutters Tod sein. Deshalb würde ich aber auch noch lange nicht Pit Hensen heiraten! So blieb mir nur, meinen Eltern etwas vorzuspielen. Etwas, das sie mir auch abnehmen würden. 
Ich klopfte Mutter sanft auf den Rücken, bis der Anfall vorüber war. Ihr Gesicht glühte, als hätte sie hohes Fieber. Und ich befürchtete, dass das keine Einbildung war. 
»Mutter, du gehörst ins Bett!«, befahl ich und reichte ihr meinen Arm, um sie in ihr Schlafzimmer zu begleiten. 
»Aber nun sag schon, wirst du uns die Liebe tun und Pit Hensen heiraten?«, keuchte Mutter, kaum dass der letzte Husten verklungen war. 
»Liebe Mutter, lieber Vater, verzeiht, aber ich kann mich im Augenblick nicht mit der Frage beschäftigen, ob ich Pit Hensen heiraten werde. Solange du krank bist, werde ich mich um dich kümmern und keine Ehe eingehen. Mit niemandem!«
Mutter sah mich aus großen Augen an. »Dann versprich mir, dass du Pit Hensen heiratest, sobald ich von euch gegangen bin.«
Mir war, als würde in meinem Bauch ein riesiger Stein wachsen. Ich wollte, dass Mutter ihren Frieden fand, doch nicht um den Preis meines Glücks. 
»Gut«, raunte ich schwach. 
»Schwöre es!« 
»Ich schwöre es«, erwiderte ich kaum hörbar, während ich hinter meinem Rücken mit den Fingern ein Zeichen machte, das diesen Schwur auflöste. Dabei kamen mir die Tränen. Der Gedanke, dass Mutter bald von uns gehen würde, wollte mir das Herz brechen. Und doch musste ich alles vorbereiten, um meinem Schicksal an der Seite dieses Mannes zu entgehen. 
»Dann bitte ich ihn, uns in den nächsten Tagen noch einmal seine Aufwartung zu machen, damit wir die Verlobung verkünden können«, sagte Vater, und zum ersten Mal seit Langem sah ich, wie ein Lächeln seinen Mund umspielte. 
Freu dich nur nicht zu früh, ging es mir durch den Kopf, denn dass er bereit war, seinem Geschäft mein Glück zu opfern, würde ich ihm nie verzeihen! 
»Nein, ich möchte Pit Hensen nicht sehen, solange ich mich um Mutters Wohl kümmere. Sie steht fortan im Mittelpunkt meines Trachtens«, erklärte ich entschlossen. 
»Aber was ist, wenn der Arzt sich getäuscht hat und ich noch Jahre lebe?«
Nun war es meine Miene, über die ein Lächeln huschte. »Dann soll es so sein«, entgegnete ich in der stillen Hoffnung, dass Mutter, wenn sie schon kein langes Leben mehr vor sich hatte, zumindest noch ein paar Monate unter uns weilen würde, damit ich in Ruhe alles vorbereiten konnte für den Tag, an dem sie für immer gehen würde … Denn das würde auch der Tag sein, an dem ich mein Elternhaus für immer verlassen musste! 
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Valerie hatte Grandmas Tagebuch nicht mehr angerührt, seit sie die ersten Seiten förmlich verschlungen hatte. Nun lag es zugeschlagen auf ihrem Sekretär, und sie wagte nicht fortzufahren. Ihr ging das Schicksal der jungen Hanne Asmussen sehr nahe. Beim Lesen hatte sie zum Teil sogar vergessen, dass die junge Frau mit dem unbeugsamen Willen ihre Großmutter war. Sie erkannte sich in einer Art und Weise in ihr wieder, dass es geradezu schmerzte. Doch eines konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen: dass Grandma je einen Mann geliebt hatte. 
Valerie strich zärtlich über den ledernen Einband, als Asha an die Tür pochte und ihr einen Besucher ankündigte. 
»Wer ist es?«, fragte Valerie neugierig. 
»Ein Herr!«, rief Asha ungerührt. 
Wie der Blitz war Valerie bei der Tür und riss sie auf. »Welcher Herr?« 
»Ich glaube, der Mann, dem du das Pferd abgeluchst hast. Jedenfalls sieht er genauso gut aus, wie du ihn mir geschildert hast«, erwiderte Asha mit sichtlichem Vergnügen an Valeries verblüfftem Gesicht.
»Ich will ihn nicht sehen!«, erklärte Valerie nach einem Augenblick des Schweigens. 
»Aber er sitzt schon im Salon und wartet auf dich!«
»Dann gehe runter und teile ihm mit, dass ich ausgeritten bin!« 
Asha verzog den Mund zu einem Grinsen. »Das wird er mir schwerlich abnehmen. Er war nämlich erst im Stall bei Black Beauty und hat den Gaul begrüßt. Und nun unterhält er sich mit deiner Großmutter. Du willst wirklich …?« 
»Wie bitte? Großmutter spricht mit ihm?«, unterbrach Valerie sie ungeduldig. 
»Ja, sie scheinen sich ganz angeregt zu unterhalten. Ich habe ihnen bereits Tee serviert«, sagte sie, bevor sie rasch hinzufügte: »Tee mit Rum!« 
»Sag dem Herrn bitte, ich käme gleich«, entgegnete Valerie steif. Kaum hatte Asha die Tür geschlossen, eilte Valerie zu ihrem Kleiderschrank. Ich habe nichts anzuziehen, dachte sie wütend, während sie ein Kleid nach dem anderen aus dem Schrank zog und missbilligend zu Boden warf. Erst das letzte, ein helles Kleid mit rosa Blüten, fand ihre Zustimmung.
Beim Anziehen grübelte sie darüber nach, wie sie sich James gegenüber wohl verhalten sollte. Wenn sie sich zu freundlich benähme, würde er womöglich nicht merken, wie enttäuscht sie von ihm war. Wenn sie sich allerdings zu schroff gebärdete, lief sie Gefahr, dass er glaubte, sie wolle ihre Zuneigung zu ihm überspielen. Nein, sie musste versuchen, sich so kühl und unnahbar zu geben, wie es ihr nur irgendwie möglich war. Über zwei Wochen war es jetzt her, dass seine Mutter sich ihr gegenüber derart unmöglich benommen hatte. Sehnsüchtig hatte sie auf eine Entschuldigung seinerseits gewartet. Vierzehn lange Tage hatte sie darauf gehofft und selbst in den Nächten wach gelegen und an ihn gedacht. Aber er hatte nichts von sich hören lassen. Und dann war ihr am vergangenen Nachmittag schmerzhaft vor Augen geführt worden, dass er längst mit einer anderen verlobt war. James Fuller ist für mich gestorben, hatte sie gerade heute beim Frühstück Grandma im Brustton der Überzeugung versichert. Es ärgerte sie maßlos, dass ihr Herzschlag sich trotzdem beschleunigt hatte, seit sie wusste, dass er im Hause war. 
Valerie drehte sich angespannt vor dem Spiegel und zupfte noch ein wenig am Ärmel des Kleides, um ein bisschen mehr von ihrer Schulter freizulegen. Und sie konnte gar nichts dagegen tun. Der gestrige Nachmittag lief in seiner ganzen Scheußlichkeit noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Die Begegnung mit ihrer Freundin Cecily. Freundin?, dachte Valerie verbittert, durfte sie Cecily Fuller nach dem merkwürdigen Zusammentreffen eigentlich überhaupt noch als ihre Freundin bezeichnen? 
Es war im Haus von Mary Tenson gewesen, der Tochter eines der reichsten Handelsherren von ganz Jamaika. Die Familie besaß nicht nur in der Montego Bay ein Herrenhaus, sondern auch in Kingston. 
Marys Mutter bevorzugte das Klima im Nordwesten der Insel, weshalb Mary auch auf derselben Mädchenschule wie Valerie gewesen war. Deshalb kannte sie die junge Frau, die ihr aber nie besonders nahe gewesen war. Mary war ihr zu überheblich und oberflächlich. Früher hatte Mary zu den Mädchen gehört, die Valerie wegen ihrer Hautfarbe gefoppt hatten. Und sie war diejenige gewesen, mit der Valerie einst deshalb gerauft hatte. Mary hegte seitdem großen Respekt für Valerie. Und das war immer noch so. Deshalb hatte Mary sie wohl auch zusammen mit den anderen zum Nachmittagstee eingeladen. 
Valerie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen, doch sie erinnerte sich an jedes Detail des furchtbaren Erlebnisses: Sie hatte gleich ein ungutes Gefühl und wollte die Einladung eigentlich absagen, aber mochte sie eine Außenseiterin werden wie ihre Großmutter? Bald sollte sie allerdings erfahren, warum eine Absage vielleicht die bessere Entscheidung gewesen wäre. Sie war die Einzige, die mit dem eigenen Pferd gekommen war. Die anderen hatten sich von ihren Kutschern bringen lassen. 
In der Diele begegnete ihr Cecily. Valerie freute sich zunächst, sie zu sehen, doch dann war sie verblüfft. Cecily begrüßte sie nur kurz und kühl. Valerie war indessen keine Frau, die mit ihrer Meinung hinter dem Berg hielt. 
»Was habe ich dir getan? Warum schneidest du mich?«, fragte sie Cecily auf den Kopf zu. 
Cecily wollte sich aus der Affäre ziehen. »Wir müssen in den Salon. Das ist sonst unhöflich!«
»Unhöflich ist es, wenn du mich, deine alte Freundin, plötzlich so behandelst als ob ich ein Verbrechen begangen hätte. Dabei war es deine Mutter, die sich bei meinem Besuch in ihrem Haus schlecht benommen hat. Warum warst du eigentlich nicht da, als sie mich eingeladen hat?« 
Cecily war das Gespräch sichtbar unangenehm. Sie versuchte, sich um eine Antwort zu drücken, aber Valerie ließ nicht locker. »Was ist geschehen?« 
Cecily richtete den Blick auf ihre Schuhspitzen, während sie endlich zu reden begann. »Meine Mutter möchte nicht, dass wir unsere Freundschaft fortsetzen«, presste sie zögernd hervor. 
»Warum? Und bitte schau mich an. Wir waren doch immer unzertrennlich.« 
Cecily stöhnte laut auf. »Sie behauptet, in deiner Familie sei etwas nicht in Ordnung. Und sie wünscht, dass ich keinen Umgang mehr mit dir pflege …«
Valerie bekam ganz gegen ihren Willen feuchte Augen. »Bitte schau mich an!«, flehte sie. »Warum tust du das?«
Cecily hob den Kopf. Auch sie hatte jetzt Tränen in den Augen. »Sie sagt, dass es die Familie meines Zukünftigen bestimmt nicht gern sehen würde, wenn ich mit dir verkehre.« 
Valerie wollte gerade nachfragen, wer denn der Glückliche sei, als Mary sich ihnen freudestrahlend näherte. 
»Schön, dass du gekommen bist, Valerie«, flötete sie, bevor sie Cecily überschwänglich umarmte. Nun verstand Valerie gar nichts mehr. In ihrer Einschätzung von Mary Tenson waren sich die Freundinnen stets einig. Und nun waren Cecily und Mary plötzlich ein Herz und eine Seele? Was hatte das zu bedeuten? 
Auch das musste Valerie an jenem Tag schneller erfahren, als ihr lieb gewesen wäre. 
»Ich finde es göttlich«, schwärmte Mary übertrieben. »Was habe ich für Ängste ausgestanden, als Mutter mir sagte, sie hätte einen passenden Heiratskandidaten für mich gefunden? Aber dein Brüderchen. Den nehme ich mit Handkuss.«
Valerie hoffte inständig, es möge sich um Richard handeln, James’ älteren Bruder, einen berüchtigten Frauenheld, doch dann gab es keinen Zweifel mehr. 
»Ich schwärme für James, seit ich ein kleines Mädchen bin«, gab Mary kichernd zum Besten. Das war der Moment, in dem sich Cecilys und Valeries Blicke trafen. Aus Cecilys Augen sprach aufrichtiges Bedauern, aus Valeries grenzenlose Enttäuschung. 
Valerie sann auf einen Vorwand, das Fest auf dem schnellsten Weg zu verlassen, da zog Mary sie schon mit sich. »Ach, ich freue mich so. James ist ein wunderbarer Mann«, schwärmte sie. Mary blieb stehen und sah Valerie verwundert an. »Was machst du denn für ein Gesicht? Du solltest es doch wissen. Dir hat er schließlich sein Pferd geschenkt, statt es zu erschießen. Das war eine wahre Heldentat, oder?« 
»Eine wahre Heldentat«, wiederholte Valerie und trank mit den Freundinnen Tee. Es wurde der längste Nachmittag, den sie jemals erlebt hatte. Sie hegte nur einen Wunsch: Weit fort. Doch die Stunden zogen sich. Und erst als die jungen Frauen abgeholt wurden, ergriff sie ihre Chance und verließ das prächtige Anwesen der Tensons im Galopp. 
Was für ein schrecklicher Nachmittag das gewesen war! Valerie spürte die Wut immer noch in jeder Pore. Was wollte Mary Tensons frischgebackener Bräutigam von ihr? Als sie in ihr Spiegelbild blickte, sah ihr ein grimmiges Gesicht entgegen. Gleichgültigkeit drückte es ganz und gar nicht aus. Sie zog ein paar Grimassen, um so abweisend wie möglich zu wirken. Vergeblich. Aus ihren Augen funkelte der Zorn. Sie hätte nicht an den gestrigen Nachmittag denken dürfen, aber nun war es zu spät. 
Entschlossen fuhr sie sich noch einmal durch ihr dunkles Haar, das sie hochgesteckt hatte, und eilte in Richtung Salon. Ohne zu klopfen, riss sie die Tür auf und erstarrte, als sie Grandma und James Fuller in ein angeregtes Gespräch vertieft vorfand. 
»Guten Tag, lieber Mister Fuller«, sagte sie und versuchte, einen überheblichen Ton zu treffen, was ihr gründlich misslang. Es klang albern und gestelzt. 
James Fuller erhob sich von seinem Sessel und begrüßte sie mit einem Handkuss. Unwillkürlich musste Valerie an ihre Großmutter denken. Hatte das der unliebsame Heiratskandidat nicht auch einst bei ihr getan? Sie entzog ihm hastig ihre Hand. 
»Was führt Sie zu uns?«, fragte sie und fand, sie hatte inzwischen den richtigen Ton getroffen. Höflich und emotionslos zugleich. 
Zu ihrer Verwunderung schenkte James Fuller ihr ein Lächeln. »Ich hatte Sehnsucht nach meinem Pferd«, erklärte er. 
Valerie verzog keine Miene, während sie in scharfem Ton entgegnete: »Die Sehnsucht kann ja nicht allzu groß sein. Kürzlich wollten Sie das Tier noch erschießen, weil es Ihnen nicht gehorchte!« 
James Fuller aber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern griff zu einem Strauß Orchideen, den er auf dem Tisch abgelegt hatte. »Das ist für Sie als kleines Dankeschön, dass Sie mich davor bewahrt haben, mich nicht mehr im Spiegel betrachten zu können.« 
»Weil Sie Ihrer Mutter gestattet haben, unverschämte Spekulationen über meine Herkunft anzustellen?«, fauchte Valerie. 
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.
»Ich glaube, der junge Mann möchte dir seinen Dank dafür aussprechen, dass du ihn vor einer Dummheit und seinem Pferd das Leben gerettet hast«, mischte sich zu ihrer Verwunderung Grandma ein. Sonst ließ sie kein gutes Haar an den Fullers. 
»Danke, Misses Sullivan, Sie sprechen mir aus der Seele. Vielleicht sollten wir Sie als Übersetzerin nehmen, da mich Ihre Enkelin offenbar nicht verstehen will. Doch zunächst möchte ich mich bei den Damen in aller Form dafür entschuldigen, dass meine Mutter neulich offenbar keinen guten Tag hatte.« 
»Pah, keinen guten Tag«, schnaubte Valerie verächtlich. 
»Liebes, lass gut sein. Schließlich versucht Mister Fuller sich zu entschuldigen«, bemerkte Grandma, bevor sie sich an ihren Gast wandte: »Ich nehme an, Sie teilen die Auffassung Ihrer Frau Mutter und ihrer Vorfahren nicht, dass es eine Sünde sei, schwarzes und weißes Blut zu vermischen, nicht wahr?« Grandma lächelte, aber Valerie ahnte, dass es nicht echt war.
Valerie stockte der Atem. Was würde Mister Fuller auf diese Frage antworten, hatte Großmutter ihr doch eindringlich geschildert, wie der alte Hamilton, sein Großvater, einst darüber gedacht und offen gepredigt hatte? 
Angespannt beobachtete sie ihren Besucher und musste feststellen, dass ihm alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Sag bloß nichts Falsches, betete Valerie, die ahnte, dass es sich um eine Fangfrage ihrer Großmutter handelte. 
James schien derweil verzweifelt um eine Antwort zu ringen. »Ich … ich meine, diese Frage stellt sich doch in unseren Kreisen gar nicht mehr. Es … es kommt nicht mehr vor, dass … dass sich die Herren mit den, äh, schwarzen Sklavinnen vergnügen, die, äh, mit Folgen … dass, äh …«, stotterte er. 
In diesem Moment tat er Valerie fast leid, denn ihre Großmutter maß ihn mit einem Blick, der, wenn er töten könnte, den armen Mister Fuller auf der Stelle umgebracht hätte. 
»Ja, ja, man ist der Tradition einer so bedeutsamen Familie wie der Ihren schon verpflichtet, nicht wahr, Mister Fuller?«, bemerkte Großmutter zweideutig, und sie fügte kühl hinzu: »Entschuldigen Sie, aber ich darf mich jetzt zurückziehen.« Dann wandte sie sich an Valerie. »Mister Fuller möchte mit dir ausreiten. Wenn das auch deinem Wunsch entspricht, dann sei bitte zum Abendessen zurück. Ich habe mit dir zu reden.« Großmutters Ton war hart und unversöhnlich. Valerie fröstelte. Ehe sie etwas erwidern konnte, stolzierte Grandma bereits aus dem Zimmer. Hoch erhobenen Hauptes. Wie eine Rachegöttin. 
»Ich glaube, das war nicht sehr geschickt, was ich da eben von mir gegeben habe«, sagte James entschuldigend. 
Valerie funkelte ihn wütend an. »Nein, es war genau das, was meine Großmutter hören wollte, um mir zu zeigen, was für ein dummer Kerl Sie sind.« 
»Dann gibt es also noch Hoffnung, dass Sie mich nicht dumm finden?«
Valerie rollte mit den Augen. Sie wollte ihm auf keinen Fall verraten, dass sie sogar ein gewisses Mitgefühl mit ihm hegte, weil er ihrer Großmutter arglos in die Falle gegangen war. 
»Wollen wir jetzt ausreiten oder nicht?«, fragte sie unwirsch. 
»Aber gern. Das würden Sie tun, nachdem Sie meiner Mutter ein Dorn im Auge sind und ich offenbar Ihrer Großmutter?« 
»Ich wollte nicht mit Ihrer Mutter ausreiten, sondern mit Ihnen«, entgegnete Valerie in schroffem Ton. »Ich weiß natürlich nicht, was Ihre Verlobte dazu sagen wird,« fügte sie süffisant hinzu. 
James Fuller bekam einen hochroten Kopf, während er hervorstieß: »Ich bin nicht verlobt!« 
»Das wundert mich aber sehr. Ihre Verlobte schwärmte gerade gestern in höchsten Tönen von Ihnen!« 
James packte Valerie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Miss Sullivan, wie lange wollen Sie an mir auslassen, was andere an Fehlern begangen haben? Meine Mutter hat sich Ihnen gegenüber unmöglich benommen. Dafür entschuldige ich mich in aller Form. Und wenn Mary Tenson überall herumerzählt, dass ich sie heiraten werde, dann stimmt das nicht! Das wurde uns zwar seit unserer Kindheit prophezeit, aber das heißt doch noch lange nicht, dass ich es heute auch noch möchte …« 
Valerie verzog keine Miene. »Wie schön, dass Sie sofort wissen, vom wem ich gerade rede. Ich habe den Namen Mary Tenson nämlich nicht erwähnt. Und Sie haben gerade selbst zugegeben, dass sie einander versprochen sind. Warum streiten Sie es andererseits so vehement ab? Stehen Sie doch dazu. Meinen Segen haben Sie!« 
»Diese Verbindung zwischen den Handelshäusern Tenson und Fuller haben sich unsere Mütter ausgedacht. Mich hat man nicht gefragt.« 
»Aber es dauert nicht einmal mehr zwanzig Jahre, bis wir uns im zwanzigsten Jahrhundert befinden, da dürfte es wohl damit vorbei sein, dass man von den Eltern verheiratet wird«, entgegnete Valerie spöttisch. »Mary Tenson ist doch nicht so dämlich, überall herumzutratschen, dass sie Sie heiraten wird, wenn das jeglicher Grundlage entbehrt. Sie scheinen jedenfalls nichts unternommen zu haben, um Marys Hoffnungen zu zerstören. Im Gegenteil, sie tat so, als wäre die Entscheidung erst kürzlich gefallen und nicht in fernen Kinderzeiten.« 
James räusperte sich verlegen. »Es hat ein Fest in unserem Haus gegeben, zu dem auch die Tensons eingeladen waren. Und da hat meine Mutter, ohne es vorher mit mir abzusprechen, vor allen Gästen verkündet, dass man sich hoffentlich zur baldigen Verlobung von Mary und mir wiedersähe.«
»Und Sie haben natürlich heftig protestiert und sich gegen diesen Übergriff Ihrer Mutter verwehrt!«, höhnte Valerie. 
»Nein, ich habe wie ein Gentleman geschwiegen und mir vorgenommen, Mary Tenson zeitnah aufzusuchen, um ihr persönlich mitzuteilen, dass es nicht meinem Wunsch entspricht.« 
»Wie lange ist denn dieser Abend her?« 
James wand sich. »Es war kurz vor dem Rennen. Ein paar Tage bevor wir beide uns begegnet sind! Seitdem ist … alles anders.« 
Valerie tippte sich an die Stirn. »Sie haben also Mary Tenson die ganze Zeit über in dem Glauben gelassen, dass Sie demnächst um ihre Hand anhalten werden?« 
»Ja, ich hätte sie wahrscheinlich auch geheiratet, wenn nicht …« 
»Es wurde aber auch Zeit, dass Sie endlich die Wahrheit sagen. Sie haben an dem Abend in Ihrem Haus nichts Gegenteiliges verlauten lassen, weil Sie vorhatten, sich mit Mary zu verloben. Das ist doch schön. Weniger schön ist es, dass Sie mir gegenüber das Ganze runterspielen wollen. Was bezwecken Sie damit? Wollen Sie vor Ihrer Verlobung noch einmal ausprobieren, ob Ihr Charme auch auf andere Damen wirkt?« 
»Das ist gemein, Misses Sullivan! Damit würden Sie mir einen üblen Charakter unterstellen. Aber um es noch einmal in aller Offenheit zu sagen: Ja, ich habe eine Ehe mit Mary Tenson in Erwägung gezogen. Es wäre wirtschaftlich und gesellschaftlich gesehen die ideale Verbindung. Wenn ich meinem Verstand gefolgt wäre, hätte ich wohl um ihre Hand angehalten, obwohl mir der Gedanke nicht gerade Glücksgefühle verursacht hat. Ich habe nämlich, auch wenn Sie es mir nicht glauben, eine romantische Seite. Und mein Herz schlägt für Mary wie für einen guten Freund. Wer konnte denn ahnen, dass ich nur wenig später erfahren würde, wie es sich anfühlt, wenn …« 
»Halten Sie ein! Das will ich gar nicht wissen! Wirtschaftlich und gesellschaftlich gesehen liegen Sie goldrichtig. Was wollen Sie mehr? Dann darf ich Ihnen also gratulieren«, erklärte Valerie steif. Sie legte den Kopf schief. »Kann ich noch etwas für Sie tun?« 
James nickte. »Ja! Sie können aufhören, mich mit Häme zu überschütten. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten, sondern um mit Ihnen und Montego King einen Ausritt zu machen.« 
»Black Beauty! Mein Pferd heißt Blacky Beauty!« 
James stieß einen tiefen Seufzer aus. »Gut, dann frage ich Sie in aller Form. Würden Sie mit mir, meiner Stute Angel und Blacky Beauty ausreiten?«
Zwei Seelen kämpften in Valeries Brust. Am liebsten hätte sie sein Angebot hochmütig abgelehnt, doch es war zu verlockend, mit ihm durch die herrliche Natur zu reiten, zumal es ein etwas kühlerer Tag war. 
James sah sie bittend an, dann sagte er leise: »Miss Sullivan, ich habe keine Lust, mich länger vor Ihnen verteidigen zu müssen. Sie haben mich bereits verurteilt. Dann nehme ich das Urteil an und empfehle mich.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Salon. 
»Ich komme mit!«, zischte Valerie, doch das hörte er gar nicht mehr. Zornig rannte Valerie ihm hinterher. »Ich habe gesagt, ich komme mit, oder gilt Ihr Angebot nicht mehr?«, rief sie wütend. 
James blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Nichts lieber als das!«, sagte er und sah sie aus seinen grünen Augen beinahe zärtlich an.
Valerie ging dieser Blick durch und durch, aber sie würde sich das niemals anmerken lassen. »Dann folgen Sie mir!« Valerie schoss an ihm vorbei und machte sich auf den Weg zum Stall, ohne sich noch einmal umzudrehen. Aber sie lauschte sehr wohl, ob seine Schritte auch wirklich hinter ihr blieben. 
Im Stall befand sich außer Black Beauty ein weiteres Pferd. Eine betagte Stute, von der ihr der Kutscher, der die Tiere versorgte, unter vorgehaltener Hand verraten hatte, dass sie früher von Misses Sullivan geritten worden war. Das konnte sich Valerie schwerlich vorstellen angesichts der Ängste, die Grandma äußerte, wenn sie, Valerie, auf einem Pferderücken saß. 
Black Beauty schien seinen alten Herren wiederzuerkennen. Der Hengst stellte die Ohren auf und wieherte. James strich ihm über den Hals. 
»Na, alter Junge«, flüsterte er. »Kannst du mir verzeihen?« 
Valerie beobachtete diese zärtliche Geste aus einiger Entfernung und konnte sich nicht helfen. So sehr, wie das Pferd seinem ehemaligen Herrn zu vertrauen schien, so wenig konnte sie sich seiner Ausstrahlung entziehen. Er wirkte grundehrlich, obwohl Valerie sich heftig dagegen sträubte, in ihm einen aufrechten Charakter zu erkennen. 
»Wo ist denn Ihr Pferd?«, fragte sie so sachlich wie möglich. 
»Ich habe es von Ihrem Diener auf die Weide bringen lassen«, erwiderte er. 
»Jerome ist nicht unser Diener. Grandma hat keine Diener. Jerome ist unser Kutscher und für die Pflege des Parks zuständig.«
James war sichtlich irritiert. »Entschuldigen Sie, Miss Sullivan, aber in unseren Kreisen haben alle Diener. Das ist unter unseren Freunden so üblich …« 
»Unter Ihren vielleicht, unter meinen nicht!«, entgegnete Valerie in scharfem Ton. Sie wusste auch nicht genau, warum sie ihn ständig derart streng zurechtwies. Seine Schwester oder ihre anderen Freundinnen hatte sie nie in dieser Weise belehrt. Alle sprachen sie von ihren »Dienern« bis auf Grandma, die ihr von Kindesbeinen an beigebracht hatte, dass Jerome der Kutscher und Gärtner war, Asha der gute Geist des Hauses, und die Inderin Indira die Köchin. Die jungen schwarzen Frauen, die meist bis zur Eheschließung im Haus halfen, waren »die Mädchen«. 
»Miss Sullivan, Ihr Kutscher hat mein Pferd auf die Weide gebracht, und dort hole ich es jetzt ab. Ich sehe Sie unten am Ende der Palmenallee!«, erwiderte James steif. 
Valerie nahm sich vor, ein wenig freundlicher zu ihm zu sein. Schließlich konnte er nichts für die Haltung, die seit Generationen in seiner Familie vorherrschte. Wie sie inzwischen von Großmutter wusste, gehörte zumindest die Sippe seiner Mutter zu den alteingesessenen Familien der Insel. Keine Frage, dass sie Sklavenhalter gewesen waren. Und dass Mister Hamilton, James’ Großvater mütterlicherseits, zu den Schlimmsten gehört hatte, war von Grandma ebenfalls deutlich gemacht worden. Aber durfte sie James dafür verantwortlich machen? 
Als sie mit Black Beauty an der Palmenallee ankam, wartete er bereits auf sie. Sie rang sich zu einem Lächeln durch, das er erwiderte. Bevor sie losritten, warf Valerie einen Blick zurück. Auch wenn sie von hier aus nicht genau erkennen konnte, ob Grandma hinter ihrem Fenster stand und sie beobachtete – sie war sich dessen so gut wie sicher. 
»Wohin reiten wir?«, fragte sie freundlich. 
»Heißt das, Sie wollen tatsächlich mir die Entscheidung überlassen?«, gab er frotzelnd zurück. 
Valerie zuckte die Achseln. »Ich glaube, es wäre besser, wenn einer von uns bestimmte, denn sonst würden wir beide wahrscheinlich an jeder Kreuzung debattieren, ob wir nach links oder rechts reiten.« 
»Und Sie wollen mir wirklich den Vortritt lassen?«, fragte James belustigt. 
»Sagen wir mal so: Ich werde mir einmal anschauen, wohin Sie mich führen. Und wenn es mir nicht gefällt, kann ich das Kommando immer noch übernehmen«, lachte Valerie. 
James erwiderte ihr Lachen. Valerie konnte nicht umhin, festzustellen, dass ihr seine Art zu lachen gefiel. Das dachte sie aber auch nur so lange, bis sie ihn sagen hörte: »Was mache ich hier bloß mit so einer widerborstigen Person wie Ihnen? Mary Tenson würde immerzu säuseln: Ja, James. Wie du willst, James …« 
»Dann reiten Sie eben mit Misses Tenson aus!«, schäumte Valerie, was sie in demselben Augenblick bereute, denn natürlich war es ein Scherz gewesen, doch da hatte sie dem Pferd bereits die Sporen gegeben. Ohne sich noch einmal umzudrehen, nahm sie den Pfad hinunter zum Strand. Sie wusste nicht, ob er ihr folgte, aber sie war zu stolz, um sich zu vergewissern. Stattdessen preschte sie temperamentvoll am Strand entlang, teils im flachen grünen Wasser, dass es nur so spritzte. Erst als das Ende dieser Bucht in Sicht war und sie gezwungen war, einen schmalen Pfad bergan zu nehmen, gab sie das Kommando zum Halt. Dabei vergaß sie, dass Black Beauty aufs Wort gehorchte und auf der Stelle stehen blieb. Aber Valerie war in Gedanken so sehr bei James und der Frage, ob er ihr wohl folgte, dass sie nicht aufpasste. Durch den Ruck, der durch das Pferd ging, als es anhielt, verlor sie die Kontrolle und fiel zu Boden. Der weiche Sand fing sie sanft auf. Sie wollte sich gerade aufrappeln, als sie James’ besorgte Stimme vernahm. 
»Miss Sullivan? Alles in Ordnung?« 
»Ja, ich bin weich gefallen«, fauchte Valerie. Sie ärgerte sich maßlos, dass sie sich so blöd angestellt hatte. 
James reichte ihr trotzdem die Hand, die sie unwirsch ergriff. Erst als er sie hochziehen wollte, spürte sie den stechenden Schmerz im Gelenk. Sie konnte sich nicht beherrschen und schrie laut auf. 
»Um Himmels willen, haben Sie sich verletzt?« James beugte sich über sie und zog sie an den Hüften empor. 
»Es ist nur die Hand«, stöhnte sie und biss sich fest auf die Lippen. Die Hand schmerzte und schien bereits anzuschwellen. 
»Ich bringe Sie zu Doktor Brown«, entschied James, während Valerie versuchte, auf ihr Pferd zu steigen, das stoisch dastand. Doch mit einer Hand schaffte sie es nicht. 
»Wir gehen zu Fuß. Nehmen Sie die Zügel in die gesunde Hand«, befahl James. 
»Ich brauche keinen Arzt«, protestierte Valerie.
James aber nahm ungefragt ihre Hand und begutachtete sie von allen Seiten. »Unsinn, sie verfärbt sich bereits bläulich.«
Ein verstohlener Blick bewies Valerie, dass James recht hatte.
»Seien Sie froh, wenn nichts gebrochen ist«, fügte er hinzu und griff nach den Zügeln seiner Stute Angel. Valerie folgte ihm seufzend. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Und nicht nur der Schmerz machte ihr zu schaffen, sondern auch die bohrende Frage, wogegen sie eigentlich die ganze Zeit kämpfte? War ihr der junge Mann wirklich derart zuwider, oder galt die Wut nicht vielmehr sich selbst und ihren Gefühlen für ihn? 
Doch die Gewissheit, dass er ihr nicht gleichgültig war, machte sie nur noch zorniger. Mit zusammengebissenen Lippen blieb sie immer ein Stück hinter ihm, um sich nicht mit ihm unterhalten zu müssen. Der Gedanke, Doktor Brown aufzusuchen, behagte ihr ganz und gar nicht. Er war das letzte Mal bei ihnen gewesen, als sie noch ein Kind gewesen war. Weder Grandma noch sie benötigten je medizinische Hilfe. Und jetzt so etwas Dummes!
Doktor Browns Haus, in dem sich auch seine Praxis befand, lag in Hafennähe. Als sie endlich vor seiner Tür standen, versuchte Valerie, den Besuch noch abzuwenden. 
»Es ist schon besser«, log sie; in Wahrheit konnte sie die Hand kaum mehr bewegen, weil sie inzwischen dick geschwollen war. James aber kümmerte sich gar nicht um ihren Protest, sondern betätigte die alte Schiffsglocke. Wenig später erschien der weißhaarige Schopf des Arztes. Valerie hätte ihn niemals wiedererkannt. Er war ein alter Mann geworden. Jedenfalls sah er älter aus als ihre Großmutter. 
»Guten Tag, James. Was führt Sie zu mir?«, fragte er freundlich. 
James deutete auf Valerie, die sich hinter seinem breiten Kreuz versteckt hatte. So wenig sie ihn auf der Straße wiedererkannt hätte, so erfreut schien er über ihr unverhofftes Wiedersehen. 
»Nein, das gibt es doch nicht. Die kleine Vally ist ja eine hübsche junge Dame geworden. Du bist deiner Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten, ich meine natürlich, als sie jünger war. Wobei sie auch heute noch glänzend aussieht.« 
Valerie lief  knallrot an. Es war nicht nur das Kompliment, das sie verlegen machte, sondern seine Andeutung, dass er ihre Großmutter offenbar auch heute noch traf. Sonst wüsste er wohl kaum, wie sie aussah. Noch eins von Großmutters Geheimnissen! 
»Gucken Sie sich bitte ihre linke Hand an, Herr Doktor. Sie ist vom Pferd gestürzt«, mischte sich James hastig ein. 
»Tja, dann kommt schnell rein. Eure Pferde könnt ihr meinem Diener geben.« Er rief  laut nach Levan. Ein schwarzer Junge eilte herbei und übernahm die Pferde. James sah Valerie durchdringend an, und sie konnte in seinen Augen lesen, was er ihr sagen wollte: Sogar der Doktor spricht von seinem Diener. 
»So, und nun zeig mal, mein Kind, was ist mit deiner Hand?«, fragte Doktor Brown, kaum dass sie in seinem Ordinationszimmer angelangt waren. 
»Es ist wirklich nichts«, versuchte Valerie die Sache zu verharmlosen und hielt die Hand hinter ihrem Rücken versteckt. 
»Keine Sorge!«, beruhigte sie der Doktor. Zögernd streckte Valerie ihm schließlich ihre Hand entgegen. 
»Oje«, rief Doktor Brown aus, als er die Verletzung von allen Seiten betrachtet hatte. »Wenn du Glück hast, ist nichts gebrochen. Darf ich?« Er fing an, ihren Unterarm zu untersuchen, aber der leichte Schmerz dort war nicht mit dem in der Hand zu vergleichen.
Der Arzt runzelte die Stirn. »Ich denke, es ist nur eine harmlose Stauchung.«
»Wahrscheinlich ist sie weich aufgekommen, weil es am Strand passiert ist«, beeilte sich James zu sagen. 
»Gut, dann schlage ich vor, Mister Fuller bringt dich auf seinem Pferd auf dem schnellsten Weg nach Hause. Du lässt dir kalte Umschläge machen und schonst die Hand. Ich komme in ein paar Tagen vorbei und sehe mir das Ganze noch einmal an. Dann bringe ich dir auch dein Pferd mit. Ein wunderschönes Tier.« Dabei fixierte er James belustigt. 
»Hat sich wohl rumgesprochen, wie ich ihn verloren habe, oder?«, brummte James. 
Doktor Brown klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Natürlich, das ist wie ein Lauffeuer durch die ganze Bucht gegangen, aber mein Junge, tröste dich. Die Sullivan-Frauen haben das Reiten im Blut. Wenn ich da an Henny denke …« Er unterbrach sich hastig. »Also, bestell Anne einen schönen Gruß vom alten Paul. Wir sehen uns spätestens in drei Tagen.« 
Valerie war zutiefst verunsichert. Der Doktor sprach ja so, als wäre Grandma eine alte Freundin und ihre Mutter … er hatte sie sogar beim Spitznamen genannt. Henny … Ihr wurde mulmig zumute, wie immer, wenn irgendjemand Andeutungen über ihre Mutter Henriette machte, um sofort wieder zu verstummen, wenn er bemerkte, dass sie, Valerie, ihm förmlich an den Lippen hing. Ein Unfall mit der Kutsche, behauptete Großmutter und wechselte stets flugs das Thema. Ob darüber auch etwas in ihrem Tagebuch zu lesen war? Genügend Zeit, um darin zu stöbern, würde sie haben, wenn sie die nächsten Tagen zu Hause bleiben musste. 
Sie erwachte aus ihren Gedanken, als James ihr leise an die Schulter tippte. »Kommen Sie, Miss Sullivan, ich bringe Sie jetzt nach Sullivan House.« 
Ohne weitere Widerworte ließ sie sich von James aus dem Ordinationsraum schieben und aufs Pferd helfen. Er schwang sich hinter sie. Jetzt erst merkte sie, dass er ohne Sattel ritt. 
Sie musste sich eingestehen, dass ihr die Nähe zu ihm nicht unangenehm war. Er hatte die Hände fest um ihre Taille gelegt, um an die Zügel zu gelangen. Das konnte sie ihm schlecht verbieten. Und das wollte sie auch gar nicht. Im Gegenteil, sie wäre gern stundenlang so weiter durch die herrliche Landschaft der heimischen Bucht geritten. Vorbei an Mangrovenwäldern, Wasserfällen, dem Meer und … doch sie waren bereits auf dem letzten Stück der Auffahrt zum Haus. Links und rechts tauchten die Hibiskusbüsche auf. Und ein Blick zum oberen Schlafzimmerfenster bestätigte sie in der Annahme, dass Grandma ihre Rückkehr wieder einmal sehnsüchtig von ihrem Ausguck beobachtete. Wie immer bewegte sich die Gardine verdächtig, obwohl kein Lüftchen ging. 
»Den Rest des Weges kann ich zu Fuß gehen«, rief sie, doch James tat so, als ob er sie nicht hörte. Er hielt sein Pferd erst an, als sie vor dem hochherrschaftlichen Eingang ankamen. Am liebsten wäre sie schnell vom Pferd geglitten, aber mit Rücksicht auf ihre Hand wartete sie, bis James abgestiegen und ihr zu Hilfe geeilt war. 
»Wohin wollten Sie eigentlich vorhin mit mir reiten?«, fragte sie, als sie bereits bei der Eingangstür angekommen waren. 
»Ich wollte Ihnen unsere Zuckerrohrplantagen zeigen.« 
»Das nächste Mal«, erwiderte sie ein wenig enttäuscht. Romantisch hörte sich das nicht gerade an. 
»Ich übergebe Sie noch den treuen Händen Ihrer Großmutter.«
Aber Valerie dachte an die mahnenden Worte, die Grandma ihr vorhin mit auf den Weg gegeben hatte. Das hatte nicht so geklungen, als wenn sie sich freuen würde, den jungen Mister Fuller so schnell wiederzusehen. 
»Nein, nein, lassen Sie nur. Ich glaube, Großmutter hat sich über Ihr Gestammel von vorhin mächtig geärgert«, entfuhr es Valerie. Sie bemerkte ihre Taktlosigkeit, kaum dass sie den Satz vollendet hatte. »Es tut mir leid, Mister Fuller, ich wollte Sie nicht kränken …« 
»Das tun Sie nicht. Ich habe doch selbst Schuld, wenn ich in Ihrer Gegenwart zu verlegen bin, um klare Sätze zu sprechen. Natürlich habe ich nichts gegen Mischlinge. Und selbstverständlich verurteile ich die Sklavenhaltung. Ich meine, nicht umsonst ist das skrupellose Geschäft mit Menschen seit über fünfzig Jahren verboten. Aber was mein Großvater getan hat, dafür kann Ihre Großmutter mich nicht verantwortlich machen. Genauso wenig, wie Sie mir das dumme Gerede meiner Mutter vorwerfen können. Ich gehöre zu einer anderen Generation, die sich nicht das Recht herausnimmt, andere zu unterjochen.« 
Valerie sah ihn bewundernd an. 
»Das haben Sie aber schön gesagt. Ich werde das Grandma so weitergeben. Vielleicht kann sie Sie dann etwas besser leiden.«
James lächelte. 
»Die Hauptsache ist doch, dass Sie mich besser leiden können«, hauchte er, und ehe sie sichs versah, hatte er ihr einen Kuss auf den Mund gegeben. 
Valerie zuckte zurück und starrte ihn entgeistert an, bevor sie ihn einfach stehen ließ. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Wie gut, dass Ihre Verlobte das nicht gesehen hat! Und wagen Sie es ja nie wieder, in meine Nähe zu kommen. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die anderen die Männer ausspannen!«, zischte sie. 
Valerie bereute ihr Verhalten bereits in dem Augenblick, als die schwere Haustür hinter ihr krachend ins Schloss fiel. Was war bloß in sie gefahren? James hatte ihr schließlich glaubhaft versichert, dass er Mary Tenson nicht heiraten würde. Er hatte sie zum Arzt gebracht und … ja, und sie war in ihn verliebt! Wie oft hatte sie in den letzten Wochen davon geträumt, dass er sie küssen würde. Ich muss mich entschuldigen, sagte sie sich, doch dazu kam sie nicht mehr. Wie ein Geist war Grandma aus der Dämmerung der Eingangshalle aufgetaucht. 
»Was hatte denn das zu bedeuten? Wieso sitzt du mit dem jungen Mann auf einem Pferd. Wo ist deins geblieben?« 
Valerie funkelte ihre Großmutter kampflustig an. »Ich habe mir die Hand verletzt. Doktor Brown bringt Black Beauty in den nächsten Tagen her.« Sie streckte ihr ihre bläulich schillernde Hand entgegen. 
»Oje, das sieht ja schlimm aus. Was ist passiert?« 
»Ich bin vom Pferd gefallen!« 
»Entschuldige, wenn ich das gewusst hätte … aber bitte versteh mich, ich mache mir Sorgen um dich. Ich möchte nur vermeiden, dass du unglücklich wirst und dich in den falschen Mann verliebst.«
»Ach ja? Und das kannst du entscheiden? Hast du nicht aus deiner Vergangenheit gelernt, dass man selbst am besten weiß, welchem Mann sein Herz gehört?« 
Als Valerie sah, dass ihre Großmutter sichtlich erblasst war, bedauerte sie zutiefst, sie in dieser schroffen Art und Weise angegangen zu sein. Ihre Wut galt gar nicht ihr, sondern der Tatsache, dass sie selbst so schrecklich durcheinander war. Sie hatte das Gefühl, dass sie alles verkehrt machte. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Deshalb kam ihr auch keine Entschuldigung über die Lippen, sondern sie fügte zornig hinzu: »Dass seine Familie nicht standesgemäß ist, so wie bei deiner großen Liebe Hauke Jessen, kann bei James Fuller ja nicht der Grund deiner Ablehnung sein.« 
»Doch, genau das! Ich verstehe nur etwas anderes unter ›standesgemäß‹, nämlich dass die Familie die richtigen Werte tradiert hat!« 
»Aber was kann James dafür, dass sein Großvater ein mieser Sklavenhalter gewesen ist?« 
»Ach, wenn das alles wäre«, seufzte Hanne. »Ich sage dir, es darf einfach keine Verbindung unserer Familien geben. Das, was uns trennt, liegt viel tiefer und erstreckt sich nicht nur auf Werte, sondern auf Schuld.« 
»Du sprichst in Rätseln!«, schnaubte Valerie. 
»Ich habe dir den Schlüssel dazu, dass du von dir aus eines Tages ganz freiwillig Abstand von einer Ehe mit diesem Mann nehmen wirst, geliefert. Lies weiter!« 
»Wer redet denn von Ehe?«, konterte Valerie. 
»Du hast dich also nicht in den jungen James Fuller verliebt?« 
»Nein! Hast du vergessen, dass er sein Pferd erschießen wollte und dass seine Mutter mich beleidigt hat? Außerdem ist er offiziell mit Mary Tenson verlobt.« 
»Da haben sich ja die beiden richtigen Familien zusammengefunden«, spottete Hanne. 
Das wiederum ärgerte Valerie maßlos. Sie fühlte sich wie eine Verräterin an dem jungen Mann. 
»Seine Mutter hat das gegen seinen Willen öffentlich gemacht. James will Mary gar nicht heiraten! Aber das ist mir egal. Vollkommen gleichgültig!«, entgegnete sie mit Nachdruck. 
»Und das soll ich dir glauben? Deine Augen sprechen eine andere Sprache!«
»Ach, lass mich in Ruhe! Es ist nicht fair, wie du dich einzumischen versuchst. Denn selbst, wenn ich in ihn verliebt wäre, würde ich keinen Fehler machen. Die Fullers gehören zur besten Gesellschaft. James Fuller ist einer der begehrtesten Junggesellen Montego Bays! Es verhält sich anders als mit deiner großen Liebe Hauke.« 
»Hauke war nicht meine große Liebe«, erwiderte Hanne. Ihr Gesicht bekam plötzlich zärtliche und weiche Züge, doch kaum, dass sie bemerkte, wie sehr sie in die Erinnerung an die alte Geschichte abtauchte, versteinerte ihre Miene. »Tu mir einen Gefallen! Lies mein Tagebuch zu Ende, und versprich mir, dich bis dahin auf keinen Fall auf diesen James Fuller einzulassen. Ich schwöre dir, dass dein Interesse an ihm gänzlich erloschen sein wird, sobald du damit fertig bist«, erklärte sie in hartem Ton. 
»Und warum warst du vorhin so freundlich zu ihm? Ich habe selbst gehört, wie angeregt ihr im Salon geplaudert habt!« 
Hanne rang sich zu einem Lächeln durch. »Ich habe niemals behauptet, dass mir der junge Mann nicht gefällt. Im Gegenteil, ich glaube, er besitzt sogar einen guten Charakter im Gegensatz zu seinen Vorfahren. Dass er dir das Pferd gegeben hat, nachdem er begriffen hat, wozu er sich in seiner Wut hätte hinreißen lassen, spricht für ihn. Das ist untypisch für die Nachfahren der weißen Inselherrscher. So mancher hätte sich vor lauter Stolz nicht davon abbringen lassen, das Tier zu erschießen.«
»Grandma, ich verstehe dich nicht. Du magst ihn, aber du möchtest nicht, dass ich mich in ihn verliebe. Und doch plauderst du mit ihm, als wäre er in der Familie willkommen!« 
Hanne lächelte immer noch. »Schlechtes Benehmen gegenüber potenziellen Heiratskandidaten bringt junge Frauen nur noch mehr gegen ihre Eltern auf und veranlasst sie, aus lauter Trotz zu den jungen Männern zu stehen. Nein, es ist nicht gut, wenn man miterleben muss, wie der Mann, den man zu lieben glaubt, gedemütigt wird …«
»Dass du dich mit ihm so freundlich unterhalten hast, war also nur eine List? Deshalb hast du mir erlaubt, mit ihm auszureiten? Damit ich nicht böse auf dich werde und ihn nicht aus lauter Trotz gegen dich verteidige?« 
Statt ihr eine Antwort zu geben, näherte sich Hanne ihrer Enkelin und wollte sie in den Arm nehmen, doch Valerie wich ihr aus. »Grandma, das hätte ich nie gedacht! Du hast mir stets gepredigt, dass wir bei Entscheidungen im Leben allein auf unser Herz und unser Gewissen hören sollen! Und nun willst du mir mein Glück …« Valerie unterbrach sich und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Sie hatte sich soeben verraten und konnte nur hoffen, dass ihre kluge Großmutter das nicht bemerkt hatte, doch Hanne murmelte nur: »Du musst dich jetzt endlich ins Bett legen. Ich bringe dir einen Tee und etwas zu essen. Lass uns nicht streiten. Das ist die Sache nicht wert. Nicht für einen Mann, für den du wahrscheinlich gar keine Liebe empfindest. Ich vermute, du bist nur so aufgebracht, weil du dich von mir bevormundet fühlst. Lass uns einfach nicht mehr darüber reden.« 
Hanne hatte das in ruhigem Ton gesagt, wenngleich sie innerlich bebte. Es gab für sie keinen Zweifel mehr: Ihre Enkelin hatte sich tatsächlich in den Enkel von Arthur Hamilton verliebt, jenen Mann, den sie über seinen Tod hinaus bis aufs Blut hasste! Den menschenverachtenden Despoten, brutalen Ausbeuter und den Verfasser des zynischen Machwerkes »Anleitung zur Sklavenhaltung – Nutze deine Sklaven zum wirtschaftlichen Vorteil aus«. Sie beschloss, sich besser in Acht zu nehmen, um zu erreichen, dass sich dieses Problem von selbst erledigte. Valerie musste selbst darauf kommen, dass eine Liebesbeziehung zwischen einem Hamilton und einer Sullivan nicht möglich war. Deshalb sollte sie in Zukunft jedes böses Wort über James Fuller vermeiden. Am liebsten wäre es Hanne natürlich, es würde auf die Schnelle ein anderer Mann kommen, in den sich Valerie verlieben konnte. Sie war doch noch so jung … Und noch handelte es sich bei ihren Emotionen für den jungen Fuller wahrscheinlich nur um ein Strohfeuer. 
»Valerie, verzeih mir, ich bin eine alte verbitterte Frau. Und ich schwöre dir, ich werde mich nicht mehr einmischen. Wenn du mir im Gegenzug versprichst …« Hanne zögerte. 
»Nun sag schon, Grandma. Ich will auch nicht, dass wir uns streiten. Mir liegt gar nichts an James Fuller. Er wird bestimmt Mary Tenson heiraten, weil das seine Mutter einst beschlossen hat und weil das so schrecklich vernünftig wäre. In so einen Mann kann ich mich wohl kaum verlieben! Also, was willst du?« 
»Gut, dann schwöre, dass du keine ernsthafte Verbindung mit ihm eingehst, bevor du mein Tagebuch zu Ende gelesen hast!« 
»Wenn dir das so wichtig ist«, seufzte Valerie. »Aber wenn es dich beruhigt, ich habe ihm vorhin verboten, sich mir jemals wieder zu nähern!« 
»Und warum, wenn ich fragen darf? Das macht eine junge Lady ja nicht aus Jux und Tollerei«, fragte Hanne misstrauisch. 
»Er hat versucht, mich zu küssen!«, stieß Valerie unwirsch hervor. 
Hanne stöhnte laut auf. Die Angelegenheit war gefährlicher, als sie befürchtet hatte. Dass Valerie sich nicht von ihm hatte küssen lassen, lag sicher nur daran, dass er offiziell mit Mary Tenson verlobt war. Und das wurmte Valerie. Doch was, wenn der junge Mann es wirklich ernst mit ihrer Enkelin meinte und die Verlobung mit der jungen Tenson löste? 
»Bitte versprich es mir. Lass dich nicht auf ihn ein, bevor du das Tagebuch durchgelesen hast!« Ihr Ton war eindringlich. 
Valerie funkelte ihre Großmutter zornig an. »Ja, ja, und noch einmal ja! Hast du nicht gehört, dass ich ihn fortgeschickt habe? Das sagt doch alles, oder?«
»Stimmt, das sagt alles!«, erwiderte Hanne zweideutig. 
»Dann werde ich mich mal an die Arbeit machen«, seufzte Valerie. »Mit der Lektüre werde ich wohl ein paar Wochen zu tun haben. Deine Schrift ist zwar gestochen scharf, nur vergiss nicht, dass du viel und zudem auf Deutsch geschrieben hast und ich mir alles im Kopf übersetzen muss.«
»Vally, weich mir nicht aus. Schwöre mir, dass du keine Liebesbeziehung mit James Fuller eingehst, bis …« 
»Ja, ja, ich schwöre es«, entgegnete Valerie genervt. »Wenn du mir im Gegenzug verrätst, warum der alte Doc so leuchtende Augen bekommt, wenn er von dir spricht.«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, fauchte Hanne. 
»Schon gut, Grandma, ich schwöre!« 
Hanne griff nach der gesunden Hand ihrer Enkelin und zog die junge Frau, die ihr auf fast unheimliche Weise ähnlich war, ohne weitere Umschweife zu deren Zimmer. 
»Du ruhst dich jetzt aus«, befahl sie streng, bevor sie geschäftig davoneilte. »Ich lasse dir kalte Umschläge machen.«
Valerie legte sich in ihrem Reitdress auf den Bettüberwurf und blickte versonnen zur Decke. Es wurde Zeit, dass ihr Verstand wieder die Oberhand gewann. Seit James Fuller in ihr Leben getreten war, kam sie sich vor wie eine vom Tropensturm abgerissene Hibiskusblüte, die hilflos durch die Lüfte gewirbelt wurde. 
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Flensburg, Juli 1830 
Leider hat der Herrgott meine Gebete nicht erhört. Und Mutter wird von Tag zu Tag schwächer. Sie kann kaum noch einen Satz sprechen, der nicht von einem fürchterlichen Hustenanfall unterbrochen wird. Ich sitze Tag und Nacht an ihrem Bett, weil Vater es nicht erträgt, ohne in Tränen auszubrechen. Er ist ein Bild des Jammers. Diesen Mann, der stets wie ein Fels in der Brandung gestanden hat, derart hilflos zu erleben, geht mir mächtig ans Herz. Natürlich wünschte ich in den Augenblicken, in denen mir die Augen zuzufallen drohen, er wäre mir eine Hilfe, aber das ist Vater beileibe nicht. 
Deshalb hatte ich auch ein schlechtes Gewissen, als ich mich an diesem Tag heimlich fortschlich. Doch, es musste sein. Wie sonst sollte ich herausfinden, ob Hauke mich so liebte wie ich ihn und ob er Manns genug war, mich notfalls aus meiner prekären Lage zu retten?
Ich schlich mich also auf Zehenspitzen die breite Treppe in die Diele hinunter und wollte gerade aus der Tür schlüpfen, als ich aus Vaters Arbeitszimmer seine sichtlich erregte Stimme vernahm. Mit wem mochte mein ansonsten so am Boden zerstörter Vater in dieser Lautstärke streiten? So schlich ich zu der Tür seines Reiches, das ich nur mit seiner ausdrücklichen Erlaubnis betreten durfte. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Vorsichtig näherte ich mich und versuchte einen Blick auf Vaters Besucher zu erhaschen. Mir war, als wollte mir das Herz stehen bleiben, als ich in der zusammengesunkenen Gestalt auf dem Besucherstuhl Hauke erkannte. Sein sonnengebleichter Lockenschopf war auch von hinten zweifelsfrei zu erkennen. Vater stand hinter seinem Schreibtisch, was ihn noch mächtiger aussehen ließ. Sein Gesicht war wutverzerrt. Ich ahnte, was hier verhandelt wurde, und lauschte atemlos. 
Vater geizte nicht mit klaren Worten: »Junger Mann, es mag sein, dass Sie ehrenwerte Absichten haben und dass Sie meine Tochter lieben. Aber wollen Sie mein geliebtes Kind unglücklich machen? Sie hat die einmalige Chance, einen der wohlhabendsten Bürger der Stadt zu ehelichen. Soll sie darauf verzichten, um Sie Habenichts zum Mann zu nehmen! Wie wollen Sie meine Hanne ernähren?« 
Gebannt heftete ich meinen Blick auf den Rücken des Mannes, den ich so sehr liebte. Spring auf und kämpfe!, dachte ich bei mir, aber er sackte nur noch tiefer in sich zusammen. Seine Stimme klang kläglich. Ich verspürte den dringenden Impuls, in Vaters Zimmer zu stürmen und Haukes Verteidigung zu übernehmen. Doch ich beherrschte mich. Sonst würde ich nie erfahren, wie Hauke seinen Mann stand. 
»Herr Asmussen, bitte, ich bin zwar nicht der Besitzer eines Gesamthandelshauses, aber ich habe einen guten Stand als rechte Hand von Christian Hensen, und wenn wir zurück in Christiansted sind, werde ich sein Prokurist …«
»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst, junger Mann, dass Sie meine Tochter auf die westindischen Inseln verschleppen wollen? Nein, diese Flausen schlagen Sie sich mal schnell aus dem Kopf! Meinen Segen haben Sie nicht«, donnerte Vater. 
Erst in diesem Moment begriff ich, dass sich meine erste Frage an Hauke damit zu meiner vollen Zufriedenheit geklärt hatte. Er hatte tatsächlich bei Vater um meine Hand angehalten. Jetzt musste er es nur noch schaffen, sich von Vaters Gekläffe nicht entmutigen lassen. Doch was war das? Er stand auf und machte sich zum Gehen bereit. 
Ich konnte gerade noch einen Schritt zur Seite machen, damit er mich nicht entdeckte. Er steuerte genau auf mich zu. Ich hielt die Luft an. Schade, ich konnte nun nichts mehr sehen. Nur hören. 
»Ich komme wieder, Herr Asmussen, und dann bringe ich Christian Hensen als meinen Fürsprecher mit. So schnell gebe ich die Frau, die ich liebe, nicht auf!« Das klang schon kämpferischer. Gut gebrüllt, Löwe, dachte ich, bevor ich mit einem Satz im Nachbarzimmer verschwand. Ich eilte zum Fenster und sah Hauke, wie er durch unseren Park stürmte. Sollte ich rufen? Nein, die Gefahr, dass mich jemand hörte, war zu groß. So lief ich einfach los, um ihn einzuholen. Ich hatte Glück. Weder Vater noch unsere Köchin oder das Mädchen begegneten mir bei meiner Flucht aus dem elterlichen Haus. Ich war völlig außer Atem, als ich Hauke endlich bei der Schiffsbrücke einholte. Ich war ihm durch die halbe Stadt gefolgt, stets bemüht, nicht allzu ungestüm zu rennen. Denn das würde man mit Sicherheit Vater zutragen, wenn seine Tochter wie ein ungezogener Bengel durch die Stadt stürmte. Kurz vor dem Kontorhaus und dem Speicher der Hensens war er endlich in Rufweite. 
»Hauke«, keuchte ich verzweifelt. »Hauke, so warte!«
Er wandte sich um und musterte mich wie einen Geist. 
»Sie?«
»Ja, ich«, erwiderte ich unwirsch. »Können wir irgendwo ungestört reden?« 
Er zuckte die Achseln. »Das Beste wird sein, Sie begleiten mich in mein Kontor.« 
»Wie Sie wollen. Hauptsache, Sie leihen mir Ihr Ohr. War es sehr schlimm bei Vater?« 
»Sie wissen … ich meine, dass ich … ich denke, also ich …« 
Ich legte ihm zärtlich den Finger auf den Mund. Er sah mich mit stummer Verwunderung an. 
»Ich für meinen Teil will, und ich habe auch schon eine Idee, wie wir es bewerkstelligen können«, erklärte ich dem verblüfften Mann. 
Vor dem Handelshaus Hensen angekommen, folgte ich ihm die Stiege in den ersten Stock hinauf. Er machte mir ein Zeichen, dass er sich erst einmal vergewissern wollte, ob wir allein waren. Nachdem er einen Blick in das Büro geworfen hatte, winkte er mich zu sich und ließ mich eintreten, bevor er die Tür hinter uns schloss. 
Wir standen uns eine Sekunde wie Fremde gegenüber, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu umarmen. Doch ich wollte nicht vergessen, dass ich die wohlerzogene Tochter eines Reeders war. Also blieb ich wie angewurzelt stehen und wartete. Für meinen Geschmack dauerte es entschieden zu lange, bis er aufwachte und die Initiative ergriff. Er nahm meine Hände und raunte bewegt: »Sie würden wirklich meine Frau werden wollen?« 
Eigentlich hatte ich ihm das in meiner stürmischen Art bereits unmissverständlich zu verstehen gegeben, aber ich nickte damenhaft. Er trat einen Schritt auf mich zu, so als könne er sein Glück gar nicht fassen, nahm mein Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit Küssen. 
Dann musterte er mich, als wäre ich eine Erscheinung und keine Frau aus Fleisch und Blut. »Was tun wir nur, wenn Ihr Vater uns seine Zustimmung verweigert?« 
»Er wird Sie Ihnen in jedem Fall verweigern«, entgegnete ich ungerührt. »Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen!« 
»Für Sie tue ich alles!«, stieß er entschlossen hervor. 
»Gut, dann hören Sie mir zu!« Ich flüsterte ihm meinen Plan ins Ohr. 
Er wurde kalkweiß. »Ich soll Sie entführen und mit Ihnen auf ein Schiff nach den Westindischen Inseln gehen?«, fragte er sichtlich erschrocken. 
»Es gibt keine andere Möglichkeit«, erklärte ich ihm eindringlich. »Mein Vater will, dass ich Ihren Arbeitgeber, den Handelsherren Hensen, heirate.« 
»Aber der ist doppelt so alt wie Sie«, entfuhr es ihm entsetzt. 
»Genau, deshalb müssen Sie mich um jeden Preis vor dieser Ehe retten. Wenn wir eines Tages als Mann und Frau aus Westindien zurückkehren, wird er mich in seine Arme schließen und erleichtert sein, dass ich wohlbehalten zurück bin.« 
»Ich verstehe«, murmelte er, doch statt der Freude auf das bevorstehende Abenteuer stand die nackte Angst in seinen Augen geschrieben. Er ließ sich auf einen Kontorstuhl fallen. 
»Und wie erfahre ich, dass es so weit ist?«, fragte er schwach. 
»An dem Tag, an dem meine arme Mutter von uns geht, werde ich Ihnen über unser Hausmädchen Anna eine Nachricht zukommen lassen. Um Mitternacht dieses Unglückstages werde ich im Park auf Sie warten. Und zwar unter einem Apfelbaum. Sie können ihn sehen, wenn Sie am Ende der Ulmenallee angekommen sind, dann halten Sie sich links. Ich trage ein Licht bei mir, um Ihnen den richtigen Weg zu leuchten.« 
»Sie haben wohl an alles gedacht«, bemerkte er bewundernd. Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln. Er stand auf, machte einen Schritt auf mich zu und wollte mich umarmen, doch eine Stimme an der Tür ließ ihn zurückweichen. 
»O, welch hoher Besuch in unserer bescheidenen Hütte!«, rief Christian Hensen belustigt aus. »Das junge Fräulein Asmussen. Welche Ehre. Da wird sich mein Onkel aber besonders freuen. Wie ich hörte, hat er Ihren Eltern kürzlich die Aufwartung gemacht. Eine gute Wahl, wirklich!« 
Ich konnte mir nicht helfen. Kein Wort glaubte ich diesem verschlagenen Kerl! Was sollte er wohl daran gut finden, dass sein Onkel im Begriff stand, einen Nachkommen zu planen, der Christian Konkurrenz um sein Erbe machen würde? Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass von mir keinerlei Gefahr ausging? 
Hauke war noch bleicher geworden. »Sie, also wir … sie wird deinen Onkel niemals heiraten. Nur damit du, damit du es weißt!«, stammelte er. 
»So?« Verwundert ließ Christian seinen prüfenden Blick zwischen Hauke und mir hin und her schweifen, als erwartete er eine Erklärung.
Ich aber wollte um jeden Preis verhindern, dass Hauke ihn womöglich in unsere Pläne einweihte. »Ob Sie mich für einen Augenblick nach draußen begleiten könnten?«, fragte ich ihn mit Nachdruck. 
»Diesem Ansinnen, wertes Fräulein Asmussen, müsste ich allerdings aufs Schärfste widersprechen«, mischte sich Christian ein. »Ich brauche meine rechte Hand jetzt. Wir haben die Ladung eines Schiffes zu planen!« 
Hauke würde sich von diesem aufgeblasenen Kerl doch nicht etwa an einem Gespräch unter vier Augen mit mir hindern lassen? 
Da hörte ich ihn bereits bedauernd erklären: »Sie hören es ja selbst. Ich werde dringend im Kontor gebraucht. Aber ich verspreche Ihnen, es wird alles so geschehen, wie Sie es wünschen, Fräulein Asmussen …« Er unterbrach sich erst, als ich ihm einen warnenden Blick zuwarf. War er wirklich so einfältig zu glauben, dass Christian Hensen ihn nicht, sobald ich den Fuß aus dem Zimmer gesetzt hatte, nach allen Regeln der Kunst ausfragen würde? 
Mit einem unguten Gefühl im Bauch stieg ich die Stufen hinunter, als ich am Fuß der Treppe den reichen Kaufmann erblickte und erschrak. 
»Guten Tag, Herr Hensen«, brachte ich trocken heraus. 
Über sein Gesicht huschte ein Lächeln.
»Was für eine angenehme Überraschung«, sagte er. »Wollten Sie zu mir?« 
Was sollte ich tun? Ich konnte ihm ja schlecht anvertrauen, dass ich soeben die Einzelheiten meiner Entführung besprochen hatte. Ich nickte. 
»Und was führt Sie zu mir?« Seine Stimme bekam einen weichen Klang. Und auch aus seinen Augen sprach echte Zuneigung. Er tat mir fest ein wenig leid in diesem Moment. Und wenn man ihn so aus der Nähe anschaute, war er wirklich ein stattlicher Mann, dem man sein Alter nicht ansah. Trotzdem war er mein Feind und Mitleid ganz und gar nicht angebracht. 
Ich rang mich zu einem falschen Lächeln durch. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass es meiner Mutter sehr schlecht geht. Und wie Sie sicher wissen, habe ich meinen Eltern versprochen, mich zu Ihrem Antrag gleich zu äußern, wenn sie sterben sollte. Aber was auch immer geschieht, geben Sie mir alle Zeit der Welt. Haben Sie bitte Geduld. Ich verspreche es Ihnen. Sie werden dann recht bald erfahren, wie ich mich entschieden habe.« 
Ehe ich michs versah, hatte er mir eine blonde Locke aus der Stirn gestrichen. »Fühlen Sie sich auf keinen Fall bedrängt«, raunte er verständnisvoll. 
Ich atmete tief durch und schoss ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei ins Freie. 
Vor der Tür nahm ich einen tiefen Atemzug der frischen Sommerluft. Sie war heute besonders würzig und schmeckte nach Wind und Salz. Ein leichter Wind fegte über die Förde. Ich riskierte einen Blick hinüber zu den Dreimastern, die alle nur darauf warteten, Richtung Karibik in See zu stechen. Der Gedanke, ich würde bald selbst auf einer dieser Inseln sein, versetzte mich in Aufregung. Ein Abenteuer ganz nach meinem Geschmack. Eigentlich ist alles sehr gut gelaufen, ging es mir durch den Kopf. Aber warum hatte ich trotzdem ein so verdammt mulmiges Gefühl? 
Ja, und dieses Gefühl sollte mich auch in den nächsten Tagen nicht loslassen. Ich schob es auf den Zustand meiner Mutter. Sie wurde immer schwächer, schlief den ganzen Tag, und wenn sie erwachte, griff sie nur stumm nach meiner Hand. Das Sprechen fiel ihr schwer. Ich wusste, dass es bald zu Ende gehen würde. Es brach mir schier das Herz, in ihr immer schmaler werdendes Gesicht mit den großen traurigen Augen zu sehen. Manchmal wünschte ich, sie würde einfach einschlafen, damit sie nicht mehr so leiden musste. Erst, als sie an diesem Nachmittag partout nicht erwachen wollte, bereute ich allerdings zutiefst, jemals etwas Derartiges gehofft zu haben. Ich schrie verzweifelt ihren Namen, schüttelte und rüttelte sie, doch das Unabwendbare war eingetreten. Meine geliebte Mutter war tot! 
Ich hielt ihre Hand, die so eiskalt war, dass es mich schauderte. Ich versprach ihr, dass ich glücklich werden würde und dass ich gewartet hätte, bis ich ihr Herz mit meinem Plan nicht mehr beschweren konnte. Und ich versprach ihr, eines Tages zurückzukehren und an ihrem Grab zu weinen. Ich versicherte ihr, dass es mir leidtäte, dass ich nicht zu ihrem Begräbnis kommen könnte. Ich schwor ihr, dass sie, was die Zukunft auch bringen würde, immer einen Platz in meinem Herzen habe. Und dass ich an der Seite Hauke Jessens bestimmt mein Glück finden und eines Tages mit ihren Enkelkindern an der Hand zu ihrem Grab kommen würde. 
Stundenlang blieb ich mit ihr allein, bis ich das Sterbezimmer schließlich mit gesenktem Kopf verließ und nach meinem Vater schickte. Ich wartete, bis er herbeigeeilt kam, und umarmte ihn fest. Wieder und immer wieder. Er weinte bitterlich und merkte gar nicht, dass ich keine einzige Träne vergoss. Dabei war mir so schwer ums Herz bei der Vorstellung, mich an einem einzigen Tag von beiden Eltern trennen zu müssen. Ich eilte in mein Zimmer und schrieb Hauke in knappen Worten eine Nachricht, dass meine Mutter verstorben sei. Dabei vermied ich jede Formulierung, die verraten könnte, dass wir uns näherstanden und dass dies die Aufforderung war, mich aus meinem Elternhaus zu entführen. Ich war vorsichtig für den Fall, dass die Botschaft womöglich in die falschen Hände geraten sollte. 
Unser Hausmädchen Anna versprach, die Nachricht umgehend zu Hensens Kontorhaus zu bringen. Es war noch nicht einmal achtzehn Uhr. Hauke würde gewiss noch bei der Arbeit sein. Danach schlich ich mich noch einmal in Mutters Zimmer. Vater schluchzte immer noch herzzerreißend. Ich setzte mich auf einen Stuhl neben ihn, nahm seine Hand und drückte sie fest. Er aber nahm diese Berührung in seiner Trauer kaum wahr. Mich überkam mit aller Macht mein schlechtes Gewissen. Durfte ich den gebrochenen Mann wirklich allein zurücklassen in seinem Elend? Was, wenn er jetzt seine Schiffe verlor und unser Haus? Was, wenn er ihr vor lauter Kummer bald folgen und ich ihn niemals wiedersehen würde? 
Gegen Abend war ich beinahe so weit, alles abzublasen und mich in mein Schicksal zu fügen. Es war ein Satz Vaters, der mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte. 
»Wirst du dein Versprechen nun halten und Pit Hensens Frau werden?«
Ich war fassungslos. Mutter war noch keinen ganzen Tag tot, da musste er mich auf diese unglückselige Ehe ansprechen. 
»Wie kannst du es wagen, an Mutters Totenbett diese Heirat zu erwähnen?«, fauchte ich ihn an. 
»Gerade hier!«, entgegnete er streng. »Denn du hast es ihr geschworen, dass du diesen Mann heiraten wirst, wenn sie von uns gegangen ist.« 
Das wusste ich nur allzu gut. Er brauchte mich nicht daran zu erinnern, aber er hatte nicht die gekreuzten Finger hinter meinem Rücken gesehen, die diesen Schwur wieder aufhoben. Trotzdem war ich nicht gewillt, meine Notlüge im Angesicht meiner toten Mutter zu wiederholen. 
Trotzig biss ich die Lippen aufeinander. 
»Du bist ein selten stures Menschenkind«, brummte mein Vater und wandte sich wieder Mutter zu. 
Ich aber hielt es nicht länger an ihrem Bett aus. Alle meine Skrupel hatten sich in Luft aufgelöst. Im Gegenteil, ich kochte vor Wut bei dem Gedanken, wie meine Eltern überhaupt so etwas von mir hatten verlangen können. Rasch erhob ich mich und gab Mutter einen letzten innigen Kuss auf die Stirn. Im Vorbeieilen tätschelte ich Vater über seinen immer noch dichten blonden Lockenkopf. 
»Ich bin erschöpft. Ich muss schlafen«, raunte ich, doch dann fiel mir ein, dass noch niemand meine Schwester benachrichtigt hatte. »Aber vorher hole ich Lene und Heinrich«, fügte ich hinzu.
Vater schreckte auf und musterte mich verwirrt. »Wenn ich dich nicht hätte. Ich habe vergessen, nach ihr schicken zu lassen.« 
Also eilte ich zum Holm und überbrachte meiner Schwester die traurige Nachricht. Wie erwartet, flossen ihre Tränen in Strömen. Ich konnte ihre Trauer kaum ertragen und wartete nicht auf die beiden, sondern rannte allein zurück nach Hause. 
In der Diele traf ich Anna, die ebenso wie Vater verquollene Augen vom vielen Weinen hatte. Ich schärfte ihr ein, dass ich nicht gestört werden wolle. Ich müsse endlich schlafen. Unser Hausmädchen hatte vollstes Verständnis, denn offenbar sah man es mir an, wie viele Nächte ich in den letzten Wochen schlaflos an Mutters Bett verbracht hatte. 
Ich war froh, als ich endlich allein in meinem Zimmer saß. Wehmütig sah ich mich um. Der Raum war groß und hell möbliert. Jedes Stück war von einem Tischlermeister extra für mich hergestellt worden. Es war Tropenholz aus Saint Croix. Seufzend musste ich zugeben, dass ich bis vor Kurzem das Leben einer Prinzessin geführt hatte. Ebenso wie die Form und Farbe der Möbel hatte ich mir auch alle Stoffe selbst ausgesucht. Keine meiner Freundinnen besaß ein solches kleines Schlosszimmer, obwohl sie fast alle zu den Töchtern der feinen Gesellschaft der Stadt zählten.
Plötzlich fiel mir Nele ein, und mir wurde erneut schwer ums Herz. Was würde sie sagen, wenn ich morgen einfach verschwunden wäre? Wir hatten uns doch immer alle Geheimnisse anvertraut. Ich kämpfte mit mir. Ob ich ihr einen kurzen Besuch abstatten sollte? Den Gedanken verwarf ich allerdings sofort wieder. Ich würde keine Gelegenheit haben, unbemerkt in ihr Haus zu gelangen. Schließlich lebte sie seit der Hochzeit mit ihrem Ehemann, dem Polizeidirektor, zusammen. Ich durfte bei ihr keinerlei Verständnis für meine Lage erwarten. Sie hatte ohne zu zögern einen älteren und in meinen Augen nicht einmal halb so attraktiven Mann wie den alten Hensen geheiratet. Es war nicht ausgeschlossen, dass sie mich »zu meinem Besten« sogar verraten würde. Nein, das durfte ich nicht riskieren. Genauso wenig, wie ich Lene gegenüber auch nur ein Wort verlauten lassen durfte.
Mir tat es jetzt leid, dass ich Mutter eben nicht wenigstens ein letztes Mal in den Arm genommen hatte, aber nun war es zu spät. Keine zehn Pferde brachten mich noch einmal zurück in das Totenzimmer, in dem Lene in diesem Augenblick wahrscheinlich in einem Meer aus Tränen schwamm. 
Um die Zeit bis Mitternacht ohne weitere Zweifel an meinem Plan zu überstehen, versuchte ich, intensiv an Hauke Jessen zu denken. Als Erstes fiel mir sein Mund ein und wie weich sich seine Lippen auf meinen Wangen angefühlt hatten. Was ich mit einem Mal vermisste, war das Zittern meiner Knie. Daran, so hatten mir meine Freundinnen, die an den Früchten der Liebe gekostet hatten, versichert, erkenne man das Verliebtsein. Und daran, ob man beim ersten Kuss einer Ohnmacht nahe sei. 
Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Nein, zitternde Knie hatte ich nicht gehabt. Aber schließlich hat er mich ja auch noch nicht geküsst, dachte ich und fügte in Gedanken hinzu, dass ich erst mit ihm aufs Schiff gehen würde, nachdem er mich einmal geküsst hatte. Wenn ich mir vorstellte, ich würde erst im fernen Saint Croix merken, dass meine Knie nicht … Kaum auszudenken. 
Um mich von der Grübelei abzulenken, holte ich ein kleines Holzköfferchen hervor, das meine Eltern mir einst für die Besuche bei Mutters Eltern in Kopenhagen geschenkt hatten. Wie gut, dass die beiden Alten den Tod ihrer Tochter nicht mehr erleben müssen, ging es mir durch den Kopf, während ich mein Lieblingskleid und ein paar Toilettenartikel einpackte. Plötzlich überfiel mich siedend heiß, dass ich ja überhaupt keinen Schimmer hatte, wie Hauke in Christiansted lebte. Besaß er ein eigenes Haus, lebte er bei Pit Hensens Bruder, gab es dort einen Schneider, der mir neue Kleidung machen konnte, und einen Hutmacher? Wie würde es mir dort ergehen?
Ein eiskalter Schauer überfiel mich bei der Vorstellung, dass mir nichts von den Annehmlichkeiten, die mir hier das Leben versüßen, bleiben würden. Und gab es dort wirklich unfreie schwarze Menschen, die für die Weißen auf den Zuckerrohrplantagen schufteten? Ich nahm mir fest vor, Hauke einer intensiven Befragung zu unterziehen, bevor ich auch nur einen Fuß auf ein Schiff setzte, das mich weit fortbringen würde. Und würde man mich überhaupt auf ein Schiff mitnehmen? Frauen an Bord hatte keiner gern. Das wusste ich seit Kindesbeinen. Wie sagte Heinrich immer? Ünnerrock an Bord, dat gifft Malheur! Und was, wenn gar keines im Hafen lag, das nach Westindien fuhr? Dann würden wir erst einmal nach Altona fliehen müssen. Nein, ich hatte keine andere Wahl als die Flucht! 
Ich ballte entschieden die Fäuste. Wenn ich einmal einen Plan hatte, dann führte ich ihn auch aus. Ich war keine wankelmütige Person und schon gar keine verwöhnte Göre, die wegen der paar Kleidern ins Wanken kam. Und wenn ich in Lumpen gehen musste, beschloss ich entschieden, Pit Hensen würde ich nicht heiraten! Und das bedeutete, dass ich mit Hauke Jessen gehen würde, ganz gleich, was er mir für ein Leben in der Karibik zu bieten hatte. Das Einzige, auf das ich keinesfalls verzichten wollte, war ein eigenes Pferd …
Nachdem ich den Koffer geschlossen und einen Blick auf die Wanduhr geworfen hatte, fragte ich mich, womit ich mir nur die kommenden Stunden vertreiben sollte, wenn nicht mit Spekulationen über meine Zukunft. 
Ein Pochen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. »Fräulein Hanne, hier ist Anna, Ihr Vater lässt fragen, ob Sie nicht etwas essen wollen. Er sitzt mit Ihrer Schwester und Ihrem Schwager im Salon und würde es begrüßen, wenn Sie ihnen Gesellschaft leisteten, auch wenn es schon ungewöhnlich spät zum Essen ist.«
»Nein, ich schlafe! Teilen Sie ihm das bitte mit«, entgegnete ich unwirsch, wenngleich mich im selben Augenblick ein knurrender Magen daran erinnerte, dass ich einen Bärenhunger hatte. Doch die Vorstellung, mit Vater zu speisen, als wäre nichts geschehen, nein, das brachte ich nicht über mich. Zumal ich befürchtete, dass er wieder mit den Heiratsplänen anfangen würde. Allerdings würde ich auf dem Weg zu unserem Treffpunkt wohl noch etwas aus der Vorratskammer stibitzen müssen. 
Die Zeit verlief schleppend. Minuten wurden zu Stunden und ich immer schläfriger. Mehr als einmal sackte mein Kopf zur Seite und die Augen fielen mir zu, doch ich wachte immer wieder auf. Ein Abend wie eine halbe Ewigkeit, dachte ich, als ich zur Uhr sah. Halb zwölf. Endlich! Nun hielt mich nichts mehr. Lieber saß ich eine halbe Stunde auf meinem einstigen Lieblingsplatz, der Bank am Wasserfall, als noch länger in diesem Zimmer. 
Leise öffnete ich meine Tür und lauschte. Es war totenstill im Haus. Ich schlich die Treppe hinunter. Zu meinem großen Schrecken knarrten die Stufen bei jedem Schritt. Ich konnte nur hoffen, dass Vater in seinem Kummer Schlaf gefunden hatte. Denn wenn er erst einmal schlief, war er durch nichts und niemanden mehr zu wecken.
In der Diele angekommen, blieb ich stehen und lauschte erneut. Ich hatte Glück. Keiner hatte mich gehört. Nachdem ich einen Umweg über den Vorratsraum gemacht und einen großen Brotkanten in meine Umhängetasche gestopft hatte, erreichte ich unbemerkt die Haustür. 
Sie möglichst geräuschlos zu öffnen war eine weitere schwierige Aufgabe, denn sie knarrte ganz fürchterlich. Ich schob sie gerade so weit auf, bis der Spalt groß genug war, dass ich hindurchschlüpfen konnte. Dann ließ ich sie einfach offen. Und doch klopfte mir das Herz bis zum Hals. 
Erst als ich den Weg in den schützenden Park hinter mich gebracht hatte, fiel mir ein, dass ich versäumt hatte, die alte Öllampe mitzunehmen. Ich hatte Hauke versprochen, dass er meinen Standort an der Funzel erkennen konnte. Mir war mulmig bei dem Gedanken, mich deshalb noch einmal ins Haus zurückzuwagen. Ich erkannte jedoch, dass es gar nicht nötig war, denn der Vollmond beleuchtete den Park beinahe taghell. Ich eilte also weiter, bis die Ulmenallee anfing, die bis hinunter zur Straße führte. Ein Blick nach rechts brachte mir die Gewissheit. Die Bank unter dem Apfelbaum leuchtete im Mondlicht. Das würde kein Mensch je übersehen können. Ich bog also vom Weg ab und hockte mich unter den Baum. Wieder überfiel mich ein wehmütiges Gefühl. Wie oft hatte ich auf diesem Platz Schutz gesucht, wenn ich mich über meine Eltern geärgert hatte. Das leise und vertraute Plätschern des Wasserfalls verstärkte meine melancholische Anwandlung. 
Seufzend zog ich den Brotkanten hervor und verzehrte ihn gierig. Das Kreischen einer Eule ließ mich zusammenzucken. Nicht dass ich abergläubisch war, aber trotzdem fiel mir sofort dieser Satz ein. Die Eule war’s, die schrie, der traur’ge Wächter, die grässlich gute Nacht wünscht … Das war einer meiner Sätze gewesen, die ich im Schultheater als Lady Macbeth gesprochen hatte. Ich atmete ein paarmal tief durch. Das Kreischen wurde lauter. Wenn Eulen so kreischten, dann drohte von irgendwoher Gefahr. Dazu brauchte ich gar nicht abergläubisch zu sein. Vorsichtig drehte ich mich um und ließ meinen Blick einmal rund um den Apfelbaum schweifen. Was, wenn die mondbeschienene Idylle beim Wasserfall trügerisch war? 
So plötzlich, wie die Eule zu kreischen begonnen hatte, verstummte sie auch wieder. Erleichtert seufzte ich auf. Wie lange saß ich eigentlich schon hier? Es waren bestimmt schon fünfzehn Minuten. 
Ein Beben durchlief meinen Körper bei dem Gedanken, dass sich mein Leben in weniger als dreißig Minuten für immer geändert haben würde. Wieder wurden Minuten zu Stunden, während ich unruhig auf der Bank hin und her rutschte. 
Angespannt lauschte ich den Geräuschen. Da gab es den auffrischenden Wind, der sich in den Baumkronen verfing, das Zwitschern der Vögel im sommerlichen Park und dann … ich erstarrte: Ein Knacken von Ästen wurde laut. Ich hielt die Luft an. Sollte ich seinen Namen rufen? Womöglich irrte er durch das Gebüsch auf der Suche nach der Bank. Was jetzt hinter mir aus dem Busch hervorsprang, ließ mir förmlich den Atem gefrieren. Es war ein großes Tier! Bevor ich mich von meinem Schreck erholen und mir Gedanken machen konnte, um was für ein wildes Vieh es sich handelte, leckte es schon meine Hand. Und das ganz und gar nicht angriffslustig. Ich entspannte mich. Es war ein Jagdhund mit einem drahtigen hellen Fell, das jede Menge brauner Einsprenkelungen besaß. Die Schnauze war ganz braun, die Ohren hingen, und ich erkannte die Rasse. Es handelte sich um einen Altdänischen Vorsteherhund. Vater hatte auch einmal einen solchen Hund besessen, als er noch zur Jagd gegangen war. Eines Tages war der Hund nicht mit Vater von der Jagd zurückgekehrt. Er hatte behauptet, er wäre fortgelaufen, aber mir konnte er nichts vormachen: Ich wusste, was die Jäger mit ihren alten Hunden machten, die in ihren Augen zu nichts mehr taugten. Nicht nur, dass ich tagelang um ihn geweint hatte, nein, ich verweigerte auch das Fleisch, das Vater bei der Jagd erlegt hatte … Während ich den liebesbedürftigen Hund kraulte, fiel mir plötzlich ein, dass er ja auch einen Besitzer haben musste. Aber wen? Und wenn, dann war er in der Nähe. Hauke gehörte er bestimmt nicht.
Ich zog meine Hand weg, als hätte ich mich verbrannt. »Hau ab!«, flüsterte ich energisch. »Hau ab!« Der Hund aber machte keinerlei Anstalten. Er blieb vor mir sitzen und legte den Kopf schief. »Du sollst gehen!«, wiederholte ich. Erfolglos! Wahrscheinlich sollte ich nach ihm treten, aber das brachte ich nicht übers Herz. Stattdessen entschied ich mich dafür, ihn zu mir zu locken und so zu kraulen, dass er hoffentlich vergaß, sein Herrchen auf sich aufmerksam zu machen. Solange er nicht bellte, war alles gut. 
Ich fuhr also fort, ihn zu streicheln. Inzwischen hatte er sich auf den Rücken geworfen und ließ sich unter dem Bauch kraulen. Unwillkürlich musste ich lächeln. Das verging mir aber in demselben Augenblick wieder, als mir meine innere Uhr sagte, dass es inzwischen längst Mitternacht war. Die Glocken von Sankt Nikolai gaben mir recht. Zwölf Mal schlug die Turmuhr. Dann war wieder alles still. Gespenstisch still, wie ich fand. Doch da erhob sich der Hund ganz plötzlich, schüttelte sich und verschwand im Gebüsch, als wollte er mir zeigen, dass er keinesfalls nur auf der Welt war, um sich kraulen zu lassen. 
Die Stille war unheimlich. Ich wünschte mir von Herzen, ich würde endlich Haukes herannahende Schritte vernehmen, aber nichts dergleichen geschah. Ich weiß nicht, wie lange ich gebannt darauf gewartet habe. War es eine halbe Stunde oder mehr? Ich vermag es nicht zu sagen. Wenn ich wenigstens ungesehen ins Haus zurückgekehrt wäre, aber es kam anders. Ich wurde so müde, dass mir meine Augen zugefallen waren. Eine feuchte Hundeschnauze weckte mich. Da war er wieder, mein Freund, aber dieses Mal fing er an zu bellen. Und er gab erst Ruhe, als sich eine Gestalt näherte. Sofort erkannte ich, dass es nicht Hauke Jessen war. Als mir dann klar wurde, wer da auf mich zukam, fuhr mir der Schreck durch alle Glieder. Er war der Letzte, der mich hier draußen hätte finden dürfen! 
»Ich wusste doch, dass er etwas aufgespürt hat. Er hat einfach keine Ruhe gegeben.« Pit Hensen tätschelte seinem Hund den Kopf, bevor er sich neben mich auf die Bank setzte. Ich wollte reden, aber etwas schnürte mir die Kehle zu. 
Mit einem durchdringenden Blick auf mein Köfferchen sagte Pit Hensen ganz ruhig. »Sie wollten fliehen, nicht wahr?« 
Ich presste die Lippen aufeinander. Kein Wort würde ich ihm verraten! Er war mein Feind! 
»Welcher Dummkopf hat Sie denn versetzt? War es dieser Hauke Jessen?« 
Ich konnte nicht länger schweigen. In meinem Inneren tobte ein mörderischer Aufruhr. Ich war unendlich wütend, dass er sein Wort nicht gehalten hatte. Natürlich suchte ich nach allen möglichen Entschuldigungen, aber mir fiel keine ein. 
»Kommen Sie! Bringen Sie mich zu meinem Vater! Petzen Sie ihm, dass ich fortlaufen wollte! Aber ich schwöre Ihnen, ich lasse mich von niemandem zwingen, Sie zu heiraten.«
»Ist der Gedanke, meine Frau zu werden, so schlimm für Sie?« Er klang betroffen. 
»Schlimmer!«, fauchte ich. 
»Dann entschuldigen Sie bitte. Wenn ich geahnt habe, dass ich Ihnen derart zuwider bin, ich hätte meinen Antrag zurückgezogen. Dass Sie mich nicht besonders mögen, habe ich schon gemerkt, aber damit wir uns richtig verstehen, nein, ich möchte Sie nicht um jeden Preis. Eine Ehefrau, die mich verabscheut, ist das Letzte, was mein Herz begehrt. « Er erhob sich. 
»Aber, wo wollen Sie denn hin? Sie können jetzt nicht zu meinem Vater gehen! Er schläft. Meine Mutter ist heute Nachmittag gestorben.« Ich war außer mir und fest davon überzeugt, dass er Vater brühwarm von meinem Plan berichten wollte. 
»Das tut mir aufrichtig leid«, erwiderte er förmlich. »Keine Sorge, Ihr Vater wird nichts von mir erfahren. Nach der Beerdigung werde ich ihn aufsuchen und ihm mitteilen, dass ich eine andere Braut gefunden habe, und Fürsprache halten, dass Sie Ihren Hauke Jessen heiraten können. Ich verstehe zwar nicht, was Sie an dem jungen Mann finden, aber das muss ich ja auch nicht. Jedenfalls werde ich ihn morgen früh beiseitenehmen und ihn auffordern, Ihnen eine Erklärung für sein unverständliches Verhalten abzugeben. Wenn er schon eine bezaubernde Frau wie Sie entführen darf, dann soll er das, verdammt noch mal, auch richtig machen.« Er pfiff nach seinem Hund und verschwand in Richtung seines Hauses. »Versager!«, hörte ich ihn noch zischen. 
Der Morgen graut, und ich habe, nachdem ich meinem Tagebuch all das Erlebte anvertraute, den Rest der Nacht am offenen Fenster verbracht. Gerade wird es hell. Aber nicht in meinem Herzen. Wie konnte Hauke mir das nur antun? Es muss eine Entschuldigung geben. Allein, mir fällt beim allerbesten Willen keine ein! 
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Behutsam bewegte Valerie ihre Hand. Sie tat nicht mehr weh, und die Schwellung war beinahe gänzlich verschwunden. Sie beschloss, sich auf den Weg zum Doktor zu machen, um ihr Pferd abzuholen. Der Sturz lag erst zwei Tage zurück. Zwei schrecklich lange Tage. Sie hasste es, nichts zu tun. Ihre einzige Ablenkung war Grandmas Tagebuch gewesen, aber davon schaffte sie täglich nur ein gewisses Pensum. Mehr konnte sie nicht verkraften, denn mehr als einmal wurde sie beim Lesen an ihre eigene Situation erinnert. James und sie hatten beide Familien gegen sich! Doch wie immer, wenn sie bemerkte, wie James sich in ihre Gedanken schlich, redete sie sich energisch ein, dass sie sich ja gar nicht für den jungen Mann interessierte. Umso mehr ärgerte es sie, dass sie die letzten zwei Nächte von ihm geträumt hatte. Beide Male hatte er sie im Traum geküsst. Und das Schlimme war, sie hatte seine Küsse genossen. 
Noch einmal bewegte sie alle fünf Finger ihrer verstauchten Hand. Es tat nur noch an einer Stelle weh, dort, wo es blaugrün schillerte. Doch das bisschen Schmerz sollte sie nicht davon abhalten, in den Ort zu gehen und den Doktor aufzusuchen. 
In der Diele begegnete ihr Grandma. Sie schien tief in Gedanken versunken. Als sie ihre Enkelin bemerkte, blieb sie allerdings stehen und musterte sie durchdringend. 
»Wo willst du denn hin? Du gehörst auf dein Zimmer.«
»Meiner Hand geht es prächtig. Schau nur, wie ich sie schon wieder bewegen kann!« Valerie beugte und streckte demonstrativ ihre Finger. 
»Aber sie ist doch noch ganz blau angelaufen. Sei vernünftig und schone dich!«, befahl die Großmutter in strengem Ton. 
»Bitte schick mich nicht wie ein krankes Kind zu Bett. Ich halte es nicht aus, wenn ich so eingesperrt in meine vier Wände bin. Ich muss raus, die weiche, feuchte Luft auf meiner Haut spüren, den betörenden Duft von Jasmin einatmen …«
»Dann öffne dein Fenster und steck den Kopf hinaus«, erwiderte ihre Großmutter ungerührt. 
»Grandma, nein! Ich vermisse Black Beauty und werde ihn mir jetzt holen!«
»Du willst reiten?«
»Ja, wonach sieht es denn sonst aus?«, gab Valerie zurück und deutete auf ihre Kleidung. Sie trug ihr Reiterkostüm. 
»Weißt du, dass du ein eigenwilliges, unvernünftiges Menschenkind bist?«
»Ach ja?«, lachte Valerie. »Von wem ich das wohl habe?«
Hanne drohte ihr scherzend mit dem Finger. 
»Wobei ich eher ein gehorsames Mädchen bin, wenn ich denke, was du einst für Pläne verfolgt hast, um deinen Willen zu bekommen.«
Hanne stutzte. »Was weißt du von meinen …« Sie unterbrach sich hastig. »Ach ja, das Tagebuch«, fügte sie leise hinzu. »Aber das nimm dir ja nicht zum Vorbild.« 
»Solange du nicht Anstalten machst, mich mit unserem Nachbarn, dem Witwer Mister Evans, zu verkuppeln.«
Hanne verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Sehr gute Idee. Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Er ist ein gut aussehender Mann, kultiviert, gebildet und wohlhabend.« 
»Und dreifacher Großvater. Aber sag mal. Eine Frage hätte ich da noch zu deiner Geschichte.«
Hanne wurde schlagartig wieder ernst. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich erst darüber spreche, nachdem du alles gelesen hast!«, erwiderte sie in scharfem Ton. 
»Ich wollte nur wissen, wie alt Pit Hensen damals gewesen ist«, sagte Valerie beinahe entschuldigend. 
»Doppelt so alt wie ich. Sechsunddreißig. Aber bitte halte dich an unsere Abmachung. Ich stehe dir Rede und Antwort, sobald du meine ganze Geschichte kennst und meine …« Sie stockte. 
»Deine Geheimnisse, ich weiß, ich weiß«, ergänzte Valerie. 
»Warte, ich komme mit dir. Wir lassen uns die Kutsche vorfahren.« 
»Das ist langweilig. Ich will reiten.« 
»Ich würde mich aber sehr freuen, wenn du mich erst einmal auf die Plantage begleiten würdest.« 
»Auf die Plantage?«, fragte Valerie erstaunt. Ihre Großmutter hatte sie noch niemals dorthin mitgenommen. Dem Angebot konnte sie nicht widerstehen. Sie folgte ihrer Großmutter nach draußen vor die Tür, wo die Kutsche bereits vorgefahren war. Es war die einzige geschlossene Kutsche auf der ganzen Insel. Alle anderen fuhren in offenen Wagen. 
Als Valerie in das Innere der Kutsche stieg, wusste sie auch, warum. Es war schrecklich stickig unter dem schwarzen Dach. Kaum war sie eingestiegen, klebte ihr auch schon die Reitkleidung am Körper fest. Prüfend sah sie sich das Dach genauer an, bis ein Strahlen ihr Gesicht erhellte. 
»Man kann das Dach öffnen, Grandma, was hältst du davon?« 
»Ich will keinen Menschen sehen und auch nicht gesehen werden«, brummte ihre Großmutter. 
»Dann musst du allein fahren. Hier fehlt einem ja die Luft zum Atmen.« Valerie machte Anstalten, die Kutsche zu verlassen. 
»Schon gut«, schimpfte Grandma und rief nach Jerome. Als sie den schwarzen Kutscher bat, das Verdeck der Kutsche zu öffnen, glaubte er, sich verhört zu haben. Doch Valerie bekräftigte das Anliegen ihrer Großmutter. 
»So lässt es sich leben«, seufzte Valerie, als sie schließlich im offenen Wagen die Palmenallee entlangfuhren, und lehnte sich zurück. Bei der Aussicht, dass Grandma ihr endlich einmal die Plantagen zeigen wollte, wurde sie zunehmend aufgeregter. 
»Warum willst du mich ausgerechnet heute mitnehmen?«, fragte sie schließlich. 
»Weil du, sobald du mein Tagebuch studiert hast, das Geschäft übernehmen wirst«, entgegnete Grandma wie nebenbei. 
»Ich soll es bald übernehmen?« Valerie war fassungslos. »Aber was hat das mit dem Tagebuch zu tun?« 
Grandma zuckte die Achseln. »Das wirst du dann schon selber sehen«, entgegnete sie. 
Sie fuhren eine ganze Zeit lang schweigend durch die Landschaft. Ganz bis zum Ende der Bucht, an die sich nahtlos Zuckerrohrfelder anschlossen, soweit das Auge reichte. 
»Welches ist denn unsere Plantage?«, fragte Valerie neugierig, als sie sich den Feldern näherten. 
Hanne lächelte. »Alles, was dein Auge erblickt, gehört uns!« 
»Aber … aber, das … ich meine, das ist ja richtig viel Land«, stammelte Valerie. 
»Ich habe in den Jahren, seit ich auf  Jamaika lebe, stets etwas hinzukaufen können.«
Die Plantage war durch ein Tor zu erreichen, vor der Grandma den Kutscher halten ließ. 
»Warten Sie, Jerome, ich möchte meiner Enkelin nur die Plantage zeigen.« 
Valerie sah sich staunend um. Wohin sie sah, kappten schwarze Männer mit Macheten das Zuckerrohr. 
Als Grandma sich einem älteren Mann mit grauem Krauskopf näherte, richtete dieser sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
»Schön, Sie zu sehen«, begrüßte er sie sichtlich erfreut. »Und Sie auch: ihre Enkelin, nicht wahr?«
Valerie ergriff schüchtern die kräftige Pranke des Schwarzen. Sie hatte zunächst Mühe, ihn zu verstehen. Er sprach Englisch, aber anders, als sie es in der Schule gelernt hatte. Patwa, so hatte die Lehrerin im Unterricht stets behauptet, wäre der Untergang der englischen Sprache. 
»Das ist Papa Jo, mein Vorarbeiter«, stellte Grandma Valerie den Mann vor. »Er müsste längst auf seiner Veranda hocken und seinen Ruhestand genießen, aber er will partout in der gleißenden Sonne schuften.« 
Er lächelte breit. Eine Reihe perlweißer Zähne wurde sichtbar. »Ich würde eingehen, wenn ich nicht mehr ins Zuckerrohr könnte. Dann bin ich alt und zu nichts mehr nütze! Und außerdem traue ich dem Nachwuchs nicht.« Er deutete auf drei jüngere Männer, die ebenfalls dabei waren, das Zuckerrohr auf einen Karren zu verfrachten. 
»Ihre Söhne, nicht wahr?«, fragte Grandma und winkte den Männern zu, die kurz einen Blick riskierten, bevor sie weiterarbeiteten. 
»Misses Sullivan, das ist aber eine Überraschung«, rief nun eine erfreute Frauenstimme. Valerie sah in das propere Gesicht einer fülligen jungen schwarzen Frau, die ihr Haar unter einem bunten Kopftuch verborgen hatte. 
»Lucy, was machen Sie denn auf den Feldern? Ich denke, Sie erwarten Ihr Kind!«, fragte Großmutter besorgt und fügte an Valerie gewandt hinzu: »Lucy ist Papa Jos Schwiegertochter. Sie bekommt ihr erstes Kind.«
»Kein Grund, den Männern kein Essen zu bringen«, lachte sie und reichte Papa Jo einen Korb. 
Valerie kam aus dem Staunen nicht heraus. Bis eben hatte sie nicht einmal gewusst, wo sich die Plantage befand, und nun war sie mittendrin im bunten Leben. Und alle schienen Grandma zu mögen. Das war unübersehbar. Ob die Vorfahren von Papa Jo und Lucy Sklaven gewesen waren, fragte sich Valerie, gerade als Lucy begeistert ausrief: »Sie sind wunderschön, Miss Valerie!« 
Woher kannte sie ihren Namen? 
»Wir haben schon so viel von Ihnen gehört«, fuhr Lucy fort. »Aber Misses Sullivan hat nie gesagt, wie hübsch Sie sind. Die schönste junge Lady, die ich je gesehen habe.« Sie trat verschwörerisch einen Schritt auf  Valerie zu. »Sie sind nicht so schrecklich bleich. Das gefällt mir.« 
Valerie lächelte verunsichert. Die Anspielung auf ihre Hautfarbe missfiel ihr, ganz gleich, von wem sie kam. Grandma schien das zu bemerken, denn sie zog Valerie mit sich fort. 
»Ich zeig ihr die Mühle«, rief sie Papa Jo zu. 
»Wie viele Leute arbeiten denn hier?«, fragte Valerie. 
Großmutter zuckte die Achseln. »Da musst du Mister Kilridge fragen.« 
»Und wo wohnen deine Arbeiter?« 
»Ich zeige dir ihre Häuser nachher. Sie leben auf der Plantage. Wo früher der Zuckerrohrbaron gehaust hat, von dem ich die Plantage erworben habe.« 
»Und sind sie Nachfahren von echten Sklaven?«, entfuhr es Valerie neugierig. 
»Fast alle Schwarzen oder Mulatten, die du auf der Insel siehst, sind Nachkommen von schwarzen Sklaven. Sie kommen in der Regel von der Küste Guineas.«
Valerie biss sich auf die Lippen, um nicht mit der Frage herauszuplatzen, ob das auch für ihre Herkunft gelte. Doch sie wusste, dass Großmutter ihr wieder einmal die Antwort schuldig bleiben würde. 
»Sieh, das ist unsere Mühle«, erklärte Grandma ihr nun und zeigte auf einen Unterstand, in dessen Schatten sich ein Rad drehte. Auch hier herrschte reger Betrieb. Einige luden Zuckerrohr von einem Karren, wieder andere standen unter dem Rad an einer Walze und stopften das Zuckerrohr hinein. 
»Das ist eine gefährliche Arbeit«, raunte Grandma ihr zu. »Es hat früher schlimme Unfälle in der Zuckermühle gegeben, aber jetzt ist einer meiner Männer nur dazu da, zu überprüfen, dass die Leute nicht zu nahe an die Walze gehen und nicht betrunken sind.«
»Misses Sullivan, welch seltener Besuch!«, ertönte da eine tiefe Stimme. Valerie fuhr herum und blickte in ein Paar brauner Augen, die trotz der warmen Farbe etwas Kühles ausstrahlten. Sie gehörten einem hochgewachsenen Mann mit etwas dunklerer Haut als sie. Sein Haar war dunkel und gelockt. Er sprach das Englisch, das Valerie in der Schule gelernt hatte. Nicht die Kreolsprache, die von den meisten Schwarzen und Mischlingen gesprochen wurde. Valerie schätzte den Mann höchstens auf  Mitte zwanzig. Er trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sodass seine muskulösen Unterarme sichtbar wurden. 
»Das ist meine Enkelin, Miss Valerie, das ist Mister Gerald Franklin, der Verwalter der Plantage. Ihr werdet euch noch näher kennenlernen, denn wenn du, mein Kind, der Kopf des Unternehmens bist, halte dich immer an Mister Gerald, wenn du etwas über den Rum wissen willst. Er ist nämlich der Enkel des Zauberers und Hüter der Destille.«
Mister Gerald reichte Valerie die Hand, die sie zögernd ergriff und dann hastig losließ, als hätte sie sich verbrannt. Ihr war tatsächlich durch und durch heiß geworden, denn sein Händedruck war kräftig und auf eine merkwürdige Weise intensiv. Er hatte etwas Animalisches an sich, das Valerie zugleich abstieß und anzog. 
Hanne aber schien davon nichts zu bemerken, denn sie trat an die Rinne, um die Qualität des ausgepressten Safts zu begutachten, der von hier in das Zuckerhaus floss. 
»Sie will prüfen, ob man das Zuckerrohr sofort verarbeitet hat«, erklärte Mister Gerald Valerie, als Grandma nun an dem Saft schnupperte. »Wenn man das gekappte Zuckerrohr nicht an demselben Tag, an dem man es geerntet hat, durch die Mühle dreht, verdirbt es. Und das würde Ihre Großmutter riechen.« 
Valerie konnte sich nicht helfen. Sie mochte seine Stimme, aber sie traute sich kaum, ihn anzusehen. Er hatte eine Ausstrahlung, der sie sich kaum entziehen konnte. Gerade diese leichte Arroganz in seinen Augen zog sie magisch an. Deshalb starrte sie stur hinüber zur Zuckermühle. 
»Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Zuckerhaus von innen«, sagte er und berührte sie leicht am Arm, um ihr zu signalisieren, dass sie ihm folgen sollte. Wie ein Blitz durchfuhr es ihren Körper. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, aber sie folgte ihm in das Haus aus Stein, in dem es entsetzlich stickig war. Kein Wunder, denn hier standen singende Frauen an Kesseln und dickten den Saft ein. Ein Duft von süßlicher Schwere lag über dem Raum. 
Valerie fragte sich, wo Grandma blieb. Es war ihr unangenehm, auf Tuchfühlung mit dem zweifelsohne anziehenden Mann in dieser merkwürdig sinnlichen Atmosphäre zu sein. Seine flirrende Männlichkeit zog sie an und stieß sie gleichzeitig ab. Sie ahnte, was es war. Er besaß etwas Animalisches. Wie ein Tiger in der Brunftzeit, dachte sie verächtlich. 
Sie starrte zur Tür und atmete erleichtert auf, als Grandmas blonder Lockenschopf sichtbar wurde. 
»Haben Sie ihr alles gezeigt, Gerald?«, fragte sie. 
»Nein, die Fässer haben wir noch nicht begutachtet«, erwiderte Gerald. 
»Gut, dann erlöse ich Sie jetzt. Ich setze die Führung fort.« Hanne nahm Valeries Arm und zog sie zu einer anderen Ecke des Zuckerhauses. 
»Auf Wiedersehen, Miss Valerie. Schön, Sie kennengelernt zu haben. Ich verstehe, warum Ihre Großmutter Sie uns so lange vorenthalten hat. So ein Juwel zeigt man nicht überall herum!« Seine Stimme klang rau und warm. 
Valerie warf ihm einen Blick zu. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte sie steif und konnte doch nicht umhin, einen Moment länger bei seinen kühl taxierenden Augen zu verweilen, als sie wollte.
Der Mann ist gefährlich, dachte sie, während ihr ein kalter Schauer über den Rücken rieselte. Er sah sie an, als würde er nur darauf warten, sie in seine Höhle zu schleppen, was in ihr äußerst gemischte Gefühle auslöste. 
»Was ist das für ein Kerl, und warum hast du ihn noch nie zuvor erwähnt?«, stieß Valerie hervor. Dabei hatte sie sich auf keinen Fall nach ihm erkundigen wollen. Sie kannte ihre Großmutter. Die würde den Grund sofort durchschauen, aber offenbar war die alte Dame mit ihren Gedanken ganz woanders, sodass sie ihrer Enkelin bereitwillig Auskunft über ihren Verwalter gab. 
»Gerald Franklin ist der zuverlässigste Mitarbeiter, den ich mir vorstellen kann. Aber als Umgang für meine Enkelin nur bedingt tauglich.« Hanne lachte. »Er soll ein berüchtigter Frauenheld sein, aber darauf gebe ich nichts. Nur dass du weißt, woran du bist, und dich nicht verguckst. Aber du wirst dich nicht gerade in meinen Verwalter verlieben. Er ist der Sohn einer Maroon und eines Engländers.«
»Die Vorfahren seiner Mutter waren also geflohene Sklaven?« 
»Genau, aber sie haben stets ihr eigenes Leben in den Bergen geführt. Seine Mutter Josalyn stammt aus einer legendären Maroonfamilie, sein Vater war ein englischer Botaniker, der auf Jamaika forschte und leider an einem Fieber verstarb. Josalyns Vater, Geralds Großvater, aber war bis zu seinem Tod Hüter der Destille auf unserer Plantage. Gerald hat in Kuba das Destillierhandwerk erlernt, aber es trieb ihn zurück nach Jamaika, und nach dem Tod seines Großvaters trat er in seine Fußstapfen und ist ebenso wie er unersetzlich auf der Plantage.« 
»Aha«, gab Valerie betont desinteressiert von sich und wandte sich den Fässern zu. »Warum haben sie Löcher?« 
Hanne schmunzelte. »Schau, das schwarze klebrige Zeug, der Abfall, das ist die Melasse, die wir als Grundstoff für die Herstellung des Rums benötigen. Was im Fass bleibt, ist der Rohrzucker. Auch den liefern wir nach Europa, aber der Handel hatte schon Anfang des Jahrhunderts schwere Einbußen erlitten, seit Zucker aus Rüben gewonnen wird. Doch in vornehmen Häusern in Preußen konsumiert man lieber den Rohrzucker.«
»Und was ist dort?«, fragte Valerie und deutete mit leicht angewiderter Miene auf eine Tür zu einem Nebenraum, aus dem ein merkwürdiger Gestank hineinwehte. 
»Dort unter dem schattigen Dach wird die Maische angesetzt. Zu der Melasse kommt Hefe, damit alles vergärt. Und wenn es fertig ausgereift ist, geht es in die Brennerei.« 
»Und wo ist die?« Valerie eilte rasch zum Ausgang ins Freie. Sie hatte es eilig, den für ihr Empfinden stechenden Gestank der vor sich hin gärenden Maische hinter sich zu lassen. 
Hanne verabschiedete sich noch von den immer noch singenden Frauen, die unermüdlich in den Sirup-Kesseln rührten, bevor sie ihrer Enkelin an die Luft folgte, die über der Plantage beinahe noch feuchter zu sein schien als auf ihrem Hügel in Montego Bay. »Nun zeige ich dir noch die Wohnhäuser, und dann hast du genug gesehen«, erklärte sie entschieden.
Valerie verkniff sich die Frage nach dem Standort der Brennerei, doch dann erblickte sie die Destillerie. Es war ein von Palmen umgebenes Steinhaus mit einem riesigen Schornstein, aus dem Dampfschwaden gen Himmel waberten. 
Hanne aber machte keinerlei Anstalten, ihr die Brennerei zu zeigen.
Das verwunderte Valerie. »Warum gehen wir nicht hinein?« 
Grandma wand sich. »Ach, es ist zu heiß und stickig …«
Aber Valerie wusste, wann ihre Grandma schwindelte. 
»Sag mir die Wahrheit! Warum gewährst du mir keinen Blick in die Brennerei?«
Hanne holte ein paarmal tief Luft. Dann flüsterte sie, was in Valeries Augen völlig verrückt war, denn sie waren allein auf weiter Flur. 
»Darinnen findest du das Geheimnis meines Erfolgs und Wohlstands. Geralds Vater hat einst …« Hanne hielt inne. »Ach, Vally. Ich möchte nicht vorgreifen. Du wirst das alles in meinem Tagebuch lesen. Dann wirst du die dritte noch Lebende sein, die um dieses Geheimnis weiß, und der Zeitpunkt ist gekommen, dass du dich mit eigenen Augen davon überzeugen kannst.« 
Valerie missfiel es, dass Grandma so viel Aufhebens um das Mysterium der Brennerei machte, aber sie hielt ihren Mund und eilte voran. Vor ihnen tauchte ein weiß gekalktes Herrenhaus auf. Der einstige Charme des Anwesens war verblichen. 
»In dem Haus wohnen die Plantagenarbeiter und dort drüben der Verwalter.« Valerie drehte sich um und sah zwischen den Palmen ein hellblau gestrichenes Häuschen mit einem kleinen Garten davor. Es wirkte sauber und gepflegt, doch Valerie wollte sich dem Haus lieber nicht nähern. Es passte ihr ohnehin nicht, wie viel Aufmerksamkeit sie dem Verwalter schenkte. Das machte sie mindestens genauso wütend wie die Gedanken, die sie an James verschwendet hatte. Zumal Grandma sie ja in ihrer unnachahmlich direkten Art davor gewarnt hatte, persönliches Interesse an dem Verwalter zu entwickeln.
Schroff wandte sie sich ab und fragte, ob sie sich nicht langsam auf den Rückweg machen wollten. Schließlich musste sie noch ihr Pferd abholen. Ihr Blick blieb an ihrer Hand hängen. Nicht ein einziges Mal hatte sie während des Rundgangs an ihre Verletzung gedacht. Sie fühlte sich rundherum wiederhergestellt. 
»Und was sagst du?«, erkundigte sich Grandma. 
»Es ist spannend, und ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass das alles einmal mir gehören wird«, entgegnete Valerie. 
»Ach, ich weiß auch nicht, warum ich dich nicht längst einmal mitgenommen habe«, seufzte Hanne. 
»Vielleicht hattest du Sorge, ich könnte in die Brennerei einsteigen und dein Geheimnis enthüllen«, entfuhr es Valerie. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, Grandma, das habe ich nicht so gemeint. Ich verstehe nur nicht, warum du mir nicht vertraust.« 
Hannes Miene versteinerte. »Weil deshalb schon viel Blut geflossen ist und ich dich davor schützen möchte, solange es geht. Und nun komm. Ich habe Hunger!«
Ohne ein weiteres Wort eilte Hanne voran über die schmalen Wege, die durch die Zuckerrohrfelder führten. 
Valerie war froh, als sie beim Tor angekommen waren. Jerome saß dösend im Schatten eines Guajakbaumes. 
»Fahren Sie uns zum Charles Square. Ich möchte mit meiner Enkelin im Hotel Paradise speisen«, rief Hanne. 
Valerie sah ihre Großmutter irritiert an. 
»Du willst auswärts essen?«
»Hast du etwas dagegen?« 
»Nein, nein, aber das haben wir so lange nicht mehr getan. Und außerdem ist das ein beliebter Treffpunkt der feinen Inselgesellschaft«, erwiderte Valerie. 
»Heute mache ich eine Ausnahme von meinem Einsiedlerleben, mein Schatz. Und es wird mir eine Freude sein, vor den Augen all dieser Neider fürstlich zu speisen.« 
Valerie musste bei der Vorstellung schmunzeln. »Das könnte vergnüglich werden!«
»Es wird vergnüglich. Das verspreche ich dir hoch und heilig.«
»Es ist wahrscheinlich müßig, dich zu fragen, warum du ansonsten eher menschenscheu bist, nicht wahr?«
»Auch das wirst du erfahren. Trotzdem lasse ich es mir nicht nehmen, diesen besonderen Tag mit einem Glas Champagner und einem köstlichen Fischgericht zu feiern. Ich habe lange darüber nachgegrübelt, wann ich dir die Plantage zeigen soll. Und heute war der Tag. Ich habe gar nicht lange überlegt, sondern gespürt, dass es keinerlei Aufschub duldet. Merkwürdig, nicht wahr?« 
Valerie drückte Großmutters Hand ergriffen und hielt sie den ganzen Weg über fest. 
In dem vornehmen Restaurant des ersten Hauses am Platz waren nur noch wenige Tische frei. Als das Personal Hanne Sullivan und ihre Enkelin wahrnahm, ging ein Raunen durch den Vorraum. Sofort stürzte ein weißer Kellner auf sie zu und bot ihnen überschwänglich einen schönen Tisch am Fenster an. 
Grandma straffte wie immer die Schultern und überragte sogar den keineswegs kleinen Kellner, der sie eilfertig an einen Tisch führte, von dem aus sie einen Blick über den Hafen genossen. 
Valerie entging nicht, wie neugierig die anderen Gäste die Hälse nach ihnen reckten und wie an einem Tisch nach dem anderen aufgeregtes Getuschel einsetzte. Doch sie schritt ebenso ungerührt wie ihre Großmutter an allen vorüber. Trotzdem schnappte sie den ein oder anderen Satz der Leute auf. 
»Stimmt es, dass sie die reichste Frau der Montego Bay sein soll?« 
»Pst, sie soll Ohren wie ein Luchs haben!« 
Valerie bedauerte, dass sie nicht stehen bleiben und nachfragen konnte. Da hörte sie eine ihr bekannte Stimme laut und deutlich sagen: »Guten Tag, Misses und Miss Sullivan!« 
Während Grandma so tat, als wäre sie schwerhörig, blieb Valerie wie angewurzelt stehen und warf einen Blick in die Richtung, aus der die Stimme sie so durchdringend begrüßt hatte. Als sie erfasste, wer dort saß, wollte sie sich umgehend abwenden, aber sie konnte nicht. Fassungslos sah sie von einem zum anderen. Die ganze Familie war dort versammelt. Misses und Mister Fuller, Misses und Mister Tenson, Mary Tenson, ihre Schwestern, Cecily, ihr Bruder Richard und … James! Letzterer starrte sie ebenso entgeistert an wie sie ihn, doch Valerie wandte sich entschieden ab und steuerte ohne ein Wort oder eine Geste der Begrüßung zu dem Tisch, an dem ihre Großmutter bereits Platz genommen hatte. 
»Grandma, können wir tauschen?«, wisperte sie aufgeregt. »Wenn ich hier sitze, muss ich die ganze Zeit diese Leute sehen. Du kannst mir nicht weismachen, dass du die Tensons und Fullers nicht gesehen hast!« 
»Ich entscheide, wen ich sehe«, gab Hanne zurück, während sie aufstand und den Platz einnahm, von dem sie einen freien Blick auf den Tisch der Tensons und Fullers genoss. Ihr schien es aber nicht das Geringste auszumachen, denn sie bestellte eine Flasche Champagner und orderte die Karte. 
Valerie aber musste ein paarmal tief durchatmen, damit ihr heftiges Herzklopfen nicht bis zu James hinüberschallte. 
»Was machen sie jetzt?«, fragte sie aufgeregt, um sogleich eine abwehrende Geste zu machen. »Ach, ich will es gar nicht wissen!« 
»Elizabeth Hamilton erhebt ihr Glas Champagner, und alle tun es ihr gleich. Bis auf ihren Sohn James, der in diese Richtung stiert, als habe er einen Geist gesehen. Und das, obwohl Mary Tenson ihm ganz offensichtlich ihren Ellenbogen in die Rippen gerammt hat.« 
»Meinst du, sie feiern deren offizielle Verlobung?«, fragte Valerie erschrocken. 
Hanne legte den Kopf schief. »Was soll ich sagen? Du weißt, dass es mir mehr als recht wäre, wenn James Fuller dir nicht länger den Kopf verdrehen würde, doch so, wie er auf dein Erscheinen reagiert, gilt zu befürchten, dass er der guten Elizabeth seinen Gehorsam verweigert, und das kann die Gute gar nicht leiden. Oho, sie wirft mir einen Blick zu, der mich vom Stuhl kippen ließe, wenn Blicke töten könnten.«
Hannes Gesicht verzog sich zu einem falschen Lächeln, und sie winkte Misses Fuller damenhaft zu, bevor sie sich in die Speisekarte vertiefte. 
»Ich denke, ich nehme einen Fisch in Kokosmilch, und du, meine Kleine?«
»Mir ist der Appetit vergangen!«, gab Valerie zurück, tat aber ihrerseits so, als sei sie intensiv mit dem Studieren der Speisekarte beschäftigt. 
»Das kommt gar nicht in Frage, dass wir uns von denen das schöne Essen verderben lassen«, erwiderte Hanne ungehalten.
In diesem Moment kam der Champagner. Hanne strahlte. Sie liebte dieses prickelnde französische Getränk. Nachdem der Kellner ihnen eingegossen hatte, prostete Hanne ihrer Enkelin zu. 
»Auf dass du eines Tages zur guten Herrin über das Imperium des Hensen-Rums wirst.«
Zögernd erhob Valerie ihr Glas. »Das kommt alles ziemlich überraschend«, raunte sie. »Dann werde ich wohl dein Schicksal teilen und als alte Dame allein auf dem Hügel thronen. Nur mit dem Unterschied, dass du wenigstens einen Mann von Herzen geliebt hast.« 
Hanne wurde ernst. »Das stimmt, ich habe einen Mann aus vollem Herzen geliebt. Und nur, weil der junge Fuller aus Gründen, die du noch verstehen wirst, niemals dein Mann werden kann, heißt das noch lange nicht, dass du ledig bleibst.« 
»Wen schlägst du denn vor, Grandma? Deinen Verwalter vielleicht?« Valerie bereute – kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte –, dass sie den Gedanken überhaupt hatte. Sie rechnete fest damit, dass ihre Großmutter sie wegen dieser Bemerkung kritisieren würde, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen hob ihre Großmutter das Glas noch höher und ließ spöttisch verlauten: »Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen, aber, wenn ich es mir recht überlege, wäre das nahezu ideal. Das Geheimnis bliebe in der Familie.« 
Entsetzt stellte Valerie ihr Glas auf dem Tisch ab, ohne einen Schluck genommen zu haben. »Grandma, das meinst du nicht ernst, oder«, fauchte sie. 
»Natürlich nicht!«, sagte Hanne hastig. Mit einem Blick zu dem Tisch der Tensons und Fullers, an dem jetzt laut gelacht wurde, fügte sie hinzu: »Tu wenigstens so, als würdest du mit mir anstoßen und dich freuen. Denn sonst wird dein Verehrer womöglich noch an unseren Tisch kommen. Er sieht so aus, als würde er jeden Moment von seinem Stuhl aufspringen.«
Valerie verzog das Gesicht zu einem verkrampften Lächeln und prostete Hanne zu. »Gut so?«, fragte sie und übertrieb ihr Lächeln noch ein wenig mehr. 
»Wenn du dir nun noch etwas zum Essen aussuchst, bin ich zufrieden«, erklärte Hanne, während sie ihren Blick noch einmal zum Tisch der vergnügten Gesellschaft schweifen ließ. »O Gott, nein!«, entfuhr es ihr da erschrocken, und ihr Lächeln erstarb. 
»Kommt er an unseren Tisch?« Valerie lief bei der Vorstellung rot an. 
»Schlimmer!«, zischte Hanne, aber da war es zu spät. Der Herr des Gesamthandelshauses, Mister Fuller, war an den Tisch getreten. 
Valerie atmete erleichtert auf. James’ Vater war stets freundlich zu ihr gewesen. Wenn sie ihm zufällig auf der Straße mit ihrer Freundin Cecily begegnet war, hatte er immer ein nettes Wort für sie gehabt. Und er hatte nie vergessen, Misses Sullivan Grüße ausrichten zu lassen. Diese allerdings hatte Valerie niemals weitergegeben, wusste sie doch, wie sehr die Fullers ihrer Großmutter ein Dorn im Auge waren. Im Gegensatz zu seiner Frau hatte Valerie den gutmütigen rundlichen Mister Fuller immer gemocht. 
»Gnädige Frau, Misses Sullivan, wie schön, Sie in diesem Lokal zu sehen. Wie lange ist es her, dass wir uns nicht mehr begegnet sind?« 
Zu Valeries großer Erleichterung reagierte Grandma wie eine geborene Lady. Sie reichte Mister Fuller ihre Hand, sodass er ihr einen Handkuss geben konnte. 
»Werter Mister Fuller, fragen Sie mich nicht. Ich liebe mein Einsiedlerleben, aber heute gibt es etwas zu feiern. Meine Enkelin wird in absehbarer Zeit meinen Rumhandel übernehmen.« 
Valerie stockte der Atem. Was war in Grandma gefahren? Dass sie ausgerechnet dem Oberhaupt der verhassten Fuller-Familie etwas derart Privates offenbarte. Doch dann fiel Valerie ein, dass Grandmas Hass sich nicht gegen die Fullers richtete, sondern gegen die Hamiltons. 
»Darf ich Ihre Tochter und Sie vielleicht an unseren Tisch bitten?«, fragte Mister Fuller nun und sah dabei recht unschuldig drein. Offensichtlich ahnte er nicht im Geringsten, wie groß die Abneigung seiner Frau gegenüber den Sullivan-Damen war, durchfuhr es Valerie eiskalt, und sie rechnete fest damit, dass Großmutter diese Einladung ablehnen würde. 
Doch da hörte sie ihre Großmutter bereits säuseln: »Natürlich, wenn es den anderen am Tisch recht ist.« 
»Die frage ich gar nicht«, scherzte Mister Fuller. »Schließlich habe ich vor, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.« 
Hanne lächelte. »Aber, Mister Fuller, Sie wissen, dass ich mich mit keinem Partner zusammentue und kein Interesse an einem deutsch-englischen Handelshaus habe.« 
»Und Sie wissen, dass ich es niemals aufgebe«, erwiderte er ebenfalls lächelnd. 
Valerie sah verwirrt zwischen den beiden hin und her. Warum hatte ihre Großmutter bislang verschwiegen, dass Mister Fuller ganz offensichtlich Geschäfte mit ihr tätigen wollte? 
»Trotzdem tun Sie mir bitte den Gefallen und leisten uns Gesellschaft.« Er beugte sich vertraulich zu Hanne hinunter. »Die Damen dominieren das Tischgespräch. Es geht um Weiberkram. Verlobungen, na, Sie wissen schon … Und meine Frau hat mir verboten, am heutigen Tag mit Mister Tenson über Geschäfte zu sprechen, aber mit Ihnen wären wir schon drei …« 
Bei dem Wort »Verlobung« war Valerie zusammengezuckt. Auf keinen Fall würde sie einen Fuß an den Nachbartisch setzen und womöglich fröhlich auf Mary und James anstoßen.
»Grandma, wollten wir nicht in Ruhe essen?«
»Aber das können Sie auch drüben bei uns. Wir lassen noch einen Tisch dazustellen. Wir haben auch noch nichts gegessen. Bitte, machen Sie mir die Freude!« 
»Wenn Sie uns schon so bitten …« 
»Grandma!«, unterbrach Valerie sie energisch. 
»Gut, ich werde derweil alles veranlassen«, entgegnete Mister Fuller, als würde er überhaupt nicht bemerken, wie Valerie sich sträubte, an seinen Tisch zu wechseln. Kaum dass er außer Hörweite war, zischte sie wütend: »Grandma, das ist nicht dein Ernst. Was hast du mir neulich noch für Vorträge gehalten, wie du die Fullers verachtest …«
»Ich sagte, die Hamiltons«, gab Hanne ungerührt zurück. »Und wenn ich Elizabeths versteinerte Miene sehe, wird es mir ein wahres Vergnügen sein, mich von ihrem Gatten hofieren zu lassen. Er strebt schon lange eine enge Zusammenarbeit unserer Unternehmen an.« Mit diesen Worten erhob sich Hanne und setzte ein falsches Lächeln auf. »Und auch für dich kann es nur Klarheit bringen«, flüsterte sie Valerie zu. »Wenn das wirklich die Verlobung der beiden ist, die dort gefeiert wird, dann solltest du dir den jungen Mann endgültig aus dem Kopf schlagen. Insofern kann unser Umzug an den Tisch nur heilsam sein!« 
Valerie ballte die Fäuste, obwohl sie zugeben musste, dass Grandma nicht unrecht hatte. Sollte James Fuller wirklich gerade dabei sein, seine Verlobung mit Mary Tenson zu feiern, würde sie in der Tat keinen einzigen Gedanken mehr an ihn verschwenden. 
Valerie erhob sich und folgte ihrer Großmutter zögerlich. 
Mister Fuller hatte bereits zwei Stühle an die Tafel stellen lassen und bat Hanne, sich neben ihn zu setzen. Misses Fullers Miene wurde daraufhin noch säuerlicher. 
Für Valerie blieb nur der Platz genau gegenüber von James. Als sie ihn mit einem Kopfnicken knapp grüßte, blieb ihr Blick an Marys Hand hängen, die sie in diesem Moment provozierend vertraulich auf seinen Unterarm legte. 
»Schön, dich wiederzusehen, Valerie!« Mit dieser lauten Begrüßung riss Cecily Valerie aus ihren Gedanken. Hastig löste sie den Blick von Marys Hand und erwiderte ihrer einstigen guten Freundin mit gespielter Unbeschwertheit: »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Wir haben uns ja lange nicht gesehen.« 
»Das letzte Mal bei mir, als ich euch von meiner bevorstehenden Verlobung mit James berichtet habe«, mischte sich Mary ein und musterte Valerie triumphierend. 
»Dann haben Grandma und ich wohl eure Feier gestört. Meinen allerherzlichsten Glückwunsch.« Das klang bitter. Immerhin wurde sie Zeugin, wie James sich unauffällig von Marys Hand befreite. Er sah Valerie durchdringend an, wollte etwas sagen, doch seine Mutter kam ihm zuvor. 
»Ja, liebe Miss Sullivan, Sie dürfen gratulieren, denn mein Sohn hat heute endlich um Marys Hand angehalten.« Sie erhob ihr Glas. »Und daraufhin sollten wir beide anstoßen.« Misses Fuller fixierte Valerie.
Valerie suchte Grandmas Blick, aber ihre Großmutter war in ein angeregtes Gespräch mit Mister Fuller vertieft. Obwohl Misses Fuller ihr Glas Valerie immer noch fordernd entgegenhielt, ignorierte Valerie sie und vertiefte sich in die Speisekarte. In Wirklichkeit diente die ihr nur als Schutzschild gegen James’ Mutter, die es darauf angelegt zu haben schien, sie zu quälen. Ob sie ahnte, dass es ihr ganz und gar nicht gleichgültig war, dass ihr Sohn Mary Tenson zu heiraten gedachte? 
»Ich möchte noch einmal das Glas erheben auf die Verlobung unserer Kinder Mary und James«, schallte Misses Fullers Stimme laut über den Tisch. Alle hoben ihr Glas. Bis auf Valerie und … sie konnte es kaum glauben, denn auch James rührte seinen Champagnerkelch nicht an. Stattdessen bat er Mary, sie kurz unter vier Augen sprechen zu dürfen. Ungeachtet der bitterbösen Blicke seiner Mutter und Misses Tensons Bemerkung, was das denn solle, verließ er das Restaurant. Mary zögerte, doch dann erhob sie sich ebenfalls, wenn auch nicht, ohne Valerie hasserfüllt anzusehen. »Cecily hat mir alles erzählt. Du willst ihn mir ausspannen, aber das schaffst du nicht, Valerie Sullivan!«, zischte sie, bevor sie ihm nach draußen folgte. 
Es war nur für Valeries Ohren bestimmt gewesen, aber Misses Fuller schien es verstanden zu haben. »Mein liebes Kind, wenn du meinem Sohn den Kopf verdrehst, dann gnade dir Gott. Du wirst mir nicht dazwischenpfuschen, nicht du M–«, drohte sie ihr unverhohlen. 
Valerie aber hörte ihr gar nicht mehr zu, sondern stand hastig auf. »Grandma, ich halte das keine Sekunde länger aus. Iss du nur in Ruhe. Ich hole mein Pferd vom Doktor und reite nach Hause! Die Luft an diesem Tisch ist zum Schneiden!«, sagte sie laut und vernehmlich. Aller Augen waren auf sie gerichtet, aber sie kümmerte sich nicht darum. Sie setzte eine abweisende Miene auf und stolzierte hocherhobenen Hauptes an der Tischgesellschaft vorbei in Richtung Ausgang. 
Vor der Tür hielt sie inne. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Vorsichtig blickte sie erst nach links und nach rechts. Auf  keinen Fall wollte sie Mary und James in die Arme laufen. 
Gerade als Valerie sich nach ein paar Schritten in Sicherheit wähnte, kamen ihr die beiden entgegen. James gestikulierte wild, während Mary laut schluchzte. Noch hatten die beiden sie nicht entdeckt. Es blieb ihr Zeit, sich hinter einer Palme zu verstecken und mit pochendem Herzen darauf zu warten, dass sie vorbeigingen. Unfreiwillig wurde sie zur Lauscherin. 
»Ich mag dich wirklich, aber sieh mal, wir sind nur gute Freunde. Du weißt genau, dass Mutter mich unter einem Vorwand hergelockt hat und dass ich dir keinen Antrag gemacht habe.« Das waren James’ Worte, denen Mary mit schriller Stimme widersprach. »Doch, das hast du!«
»Aber da waren wir Kinder. Das zählt nicht. Ich, ich habe doch nicht gewusst, dass ich mich …«, stammelte er. 
»Und du bildest dir ein, mit diesem Mulattenkind glücklicher zu werden, nur weil dein Herz bei seinem Anblick schneller schlägt. So etwas vergeht, aber was, wenn deine Kinder schwarz werden? Das erlaubt deine Mutter niemals.«
Valerie stockte der Atem. Die beiden stritten sich ihretwegen, und James hatte eben zugegeben, dass er sich in sie verliebt hatte. Noch konnte alles gut werden! Aber was würde er auf  ihre gehässige Bemerkung erwidern? Valerie erwartete ein glühendes Plädoyer, doch stattdessen hörte sie ihn unwirsch sagen: »Hör auf, sie so zu nennen! Das sind nur bösartige Gerüchte, die ihr dummen Mädchen erfunden habt, weil ihr neidisch auf  Valerie seid! Sie ist genauso weiß wie du und ich!« 
»Das hättest du wohl gern, James Fuller! Aber es war deine eigene Schwester, die mich darüber aufgeklärt hat!«
»Dieses dumme Ding. Dabei war sie mal Valeries beste Freundin. Ich verstehe nicht, warum sie so einen Unsinn verbreitet. Na warte, die kann was erleben!« 
»Sie hat es sich nicht ausgedacht! Deine Mutter hat es ihr verraten, und die weiß von ihrem Vater, dass ihre Großmutter, die hochwohlgeborene schwarze Lady, einst …«
»Halt deinen Mund!«, herrschte James Mary Tenson an. »Du lügst nur, um mich an dich zu binden. Aber ich lasse mich nicht von meiner Mutter verkuppeln. Hörst du? Ich mache da nicht mit!«
Mary heulte laut auf. »Aber, James, warum sollte ich mir so etwas ausdenken? Dein Großvater muss es wissen! Er kannte den Mann, sagt deine Mutter!«
»Mary Tenson! Wenn du nicht augenblicklich dein Klatschmaul hältst, werden wir nicht einmal Freunde bleiben!«
»Und wenn es die Wahrheit wäre, was würdest du tun? Ein Mulattenmädchen heiraten auf die Gefahr hin, dass du schwarze Nachkommen zeugst?« Marys Stimme klang schrill und unnatürlich. 
»Ich werde dir beweisen, dass Valerie Sullivan so weiß ist wie du und ich! Ich werde nicht ruhen, bis ich die Wahrheit kenne, und dann wirst du dich bei Valerie entschuldigen«, gab James kämpferisch zurück. 
»Und wie willst du das herausfinden? Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass die ›nordische Lady‹ dir freiwillig ihre Lebensgeschichte anvertraut?«, fragte Mary höhnisch. 
»Ich habe Mittel und Wege!«
»Und was, wenn es doch stimmt?«
»Was fragst du so dumm? Du kennst die Antwort. Niemals würde ich einen Mischling heiraten!«
Valerie wurde schwindlig. Sie hielt sich am Stamm der Palme fest. 
»Versprichst du mir eines?« Marys Stimme hatte wieder einen einschmeichelnden und weichen Klang. 
»Was denn?«, fragte er unwirsch. 
»Wenn es sich als Wahrheit herausstellt, heiratest du dann mich?«
»Meinetwegen«, brummte James. 
Valerie biss sich auf die Faust, um nicht laut aufzuschreien. Sie verspürte den Impuls, aus ihrem Versteck zu springen, sich vor James Fuller aufzubauen und ihm ins Gesicht zu schreien, dass sie ganz gleich, was für Blut durch ihre Adern floss, nicht daran dachte, jemals seine Frau zu werden! Sie wollte gerade aus ihrem Versteck hervorkommen, als jemand sie von hinten mit einer Hand festhielt und ihr mit der anderen den Mund zuhielt. Valerie war starr vor Schreck. Sie hörte, wie sich die beiden hastig entfernten. Vergeblich versuchte sie, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch plötzlich ließen die Hände freiwillig von ihr ab. Wie der Blitz fuhr Valerie herum und blickte in die spöttischen Augen von Richard Fuller. 
»Na, du kleine Lauscherin«, stieß er grinsend hervor. 
»Was fällt Ihnen ein?«, fauchte Valerie James’ Bruder an. 
»Ich habe gerade zufällig das kleine Geplänkel zwischen meinem Bruder und seiner Zukünftigen mitbekommen. Das, was du auch belauscht hast. Also, unter uns, ich würde einspringen, wenn mein Bruder ausfällt. Ich fände das sehr reizvoll, eine Mulattin im Arm zu halten. Die schwarzen Mädchen sind Meisterinnen der Liebe.«
Valeries Miene versteinerte. Für diesen Mistkerl war ihr jedes Wort zu schade. Stattdessen wollte sie sich wortlos an ihm vorbeidrücken und verschwinden, doch er packte sie grob bei den Schultern. »Von mir kannst du alles haben, du kleine Wildkatze«, raunte er anzüglich und versuchte, sie zu küssen. Valerie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte. 
»War ja nur ein Versuch. Aber wenn du nicht willst, bitte! Dann habe ich einen anderen Vorschlag: Ich verhelfe dir zur Ehe mit meinem Bruder, und du verrätst mir das Geheimnis eures einzigartigen Rums!« 
Valerie fuhr empört herum und zischte: »Ich bin nicht käuflich, und wenn Sie es noch einmal wagen, mir zu nahe zu kommen, bringe ich Sie um!«
Richard Fuller brach in dröhnendes Gelächter aus. Es verfolgte sie, bis sie um die Straßenecke gebogen war. 
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Flensburg, August 1830
Mein einstiger Feind hat tatsächlich Wort gehalten. Pit Hensen hat meinem Vater gegenüber kein Wort über meine Flucht verlauten lassen. Im Gegenteil, er hat es mir sogar am nächsten Tag unter dem Vorwand, dass er mich zu einem Besuch in sein Kontorhaus eingeladen hat, ermöglicht, Hauke Jessen zur Rede zu stellen.
Aber ich will alles der Reihe nach erzählen. Ich erinnere mich an diesen grauenhaften Tag nämlich, als wäre es gestern gewesen: nach durchwachter Nacht schleiche ich mich in das Totenzimmer, als wäre nichts geschehen. Alle sind sie da. Vater, der Pastor, meine schluchzende Schwester und Heinrich, der wie immer eine große Ruhe ausstrahlt. Wenn die wüssten, dass ich eigentlich schon fort sein wollte!, geht es mir durch den Kopf, als ich einen flüchtigen Blick auf Mutter werfe. Sie sieht aus, als ob sie schliefe. So friedlich. Das ist mir gestern gar nicht aufgefallen. Gestern kommt mir vor, als sei es in einem anderen Leben gewesen. Als sei inzwischen eine halbe Ewigkeit vergangen. Ich habe mich über Nacht verändert. Nie wieder werde ich die kleine unbeschwerte Hanne Asmussen sein, die gern lacht und Schabernack treibt. Eine, mit der es das Leben bislang gut gemeint hat. Jetzt bin ich Halbwaise und von einem Mann schnöde verraten worden. Noch klammere ich mich an die Hoffnung, dass ich ihm verzeihen kann. Noch möchte ich glauben, dass er nicht anders konnte, als mich zu versetzen … 
Das Heulen meiner Schwester geht mir auf die Nerven. »Hör endlich auf zu flennen!«, schnauze ich Lene an, die vor Schreck einen Moment verstummt, bevor sie erneut aufschluchzt. 
Ich bin froh, als Anna ihren Kopf zur Tür hineinsteckt und Vater und mich zaghaft bittet, mitzukommen, da Besuch gekommen sei. 
Ich erschrecke fast zu Tode, als ich Pit Hensens stattliche Gestalt am Fenster des Salons sehe. Ich will gerade den Rückzug antreten, als er sich zu uns umdreht. Nun kann ich mich nicht mehr aus dem Staub machen. Er kondoliert Vater. Vater fragt, woher er bereits vom Ableben seiner geliebten Frau wisse. Mir bleibt fast das Herz stehen, doch Pit Hensen versichert Vater, dass sich die Nachricht über die Dienstboten wie ein Lauffeuer verbreitet habe. Vater glaubt ihm aufs Wort und lässt sich ergriffen von dem Nachbarn die Hand drücken. Ich zucke zusammen, als er danach auf mich zukommt. »Ihnen auch mein herzlichstes Beileid, Fräulein Asmussen«, sagt er und drückt auch mir die Hand. Ich kann immer noch nicht weinen. Wie gut, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht weiß, wann die Tränen endlich fließen werden. Und zwar nicht aus Trauer, sondern vor Wut und Scham! 
Pit Hensen wendet sich an Vater. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Tochter ein wenig entführen würde. Sicher wird bald der Bestatter erwartet, und das wollen Sie Ihrer Tochter sicher ersparen.« 
Vater nickte eifrig. »Ja, ich wollte sie gleich mit ihrer Schwester und dem Schwager fortschicken.«
»Und wenn ich Ihrer Tochter währenddessen das Kontorhaus zeigte, wäre das in Ihrem Sinne?«
Vater scheint aufrichtig gerührt. »Das würden Sie tun?« Er mustert mich fragend. Wahrscheinlich wundert er sich, dass ich nicht protestiere. Er muss doch annehmen, dass ich Pit Hensen nach wie vor verabscheue. Ich senke den Blick und flüstere: »Mir ist alles recht!« Meine Demut schiebt Vater mit Sicherheit auf das traurige Ereignis. 
»Ich bringe sie Ihnen nachher wohlbehalten zurück«, bemerkt Pit Hensen. Das lässt mich aufhorchen. Hatte er nicht versprochen, er würde mich mit Hauke Jessen ziehen lassen, ohne mich meinem Vater zu verraten? Wieso versichert er ihm nun, dass er mich zurückbringt? Da stimmt etwas nicht. Ich werde skeptisch, versuche aber, es vor meinem Vater und Pit Hensen zu verbergen. 
Wenn ich da schon gewusst hätte, was auf mich zukommen sollte … aber in diesem Augenblick spürte ich nur eine dunkle Ahnung in mir aufsteigen. Noch war sie nicht in Worte zu fassen, aber sie war da und machte sich in meinem Bauch wie ein Mühlstein breit. 
Jedenfalls war ich heilfroh, als mein Nachbar und ich endlich das Haus meines Vaters verlassen hatten. Ich konnte meinen Argwohn nicht länger verbergen. 
»Wieso versprechen Sie meinem Vater, dass Sie mich zurückbringen, obwohl Sie doch genau wissen, dass ich nicht mehr nach Hause zurückkehre?«, fuhr ich ihn an, bedauerte es allerdings sofort. Warum war ich gegenüber dem Mann, der mich mit keinem Wort verraten hatte, so ungehalten? 
»Weil es die Wahrheit ist«, erwiderte er ungerührt. »Ich würde Ihren armen Vater bestimmt nicht anlügen. Und ich habe Ihnen im Übrigen nie versprochen, dass ich Ihnen zur Flucht verhelfen werde. Das Einzige, worauf ich Ihnen mein Wort gegeben habe, ist, dass ich Ihren Galan zur Rede stellen werde. Und das habe ich versucht. Und davon, dass ich die Wahrheit spreche, sollen Sie sich jetzt mit eigenen Augen überzeugen.«
»Aber Sie bringen mich jetzt zu Hauke Jessen?« 
»Wir werden sehen!«, erwiderte er ausweichend. 
»Sie sprechen in Rätseln!«
»Warten Sie es einfach ab!«
Er würdigte mich keines Blickes mehr, während er gemessenen Schrittes den Weg zur Schiffsbrücke einschlug. Ständig grüßte er vorüberkommende Bürger der Stadt. Ich senkte den Kopf und tat so, als würde ich niemanden wahrnehmen. 
Mein Herzschlag beschleunigte sich, als wir das Kontorhaus erreichten. Mir war nicht wohl. Ich hatte zunehmend das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ob er mich in eine Falle lockte und mich in Haukes Zimmer meine Schwester Lene erwartete, um mir Vorwürfe zu machen? Ich hörte sie in diesem Moment förmlich zetern: Hast du einmal darüber nachgedacht, was du Vater damit angetan hättest? Du bist sein Liebling!

»Und was wollte er mir antun? Mich zwingen, einen alten Mann zu heiraten!«, stieß ich empört hervor. Zu spät wurde mir klar, dass ich laut gedacht hatte. 
Pit Hensen war stehen geblieben und musterte mich amüsiert. »Pardon, ich habe nicht ganz verstanden, was Sie da eben gesagt haben. Ob Sie es noch einmal wiederholen?« 
Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wange stieg. »Ich habe laut gedacht«, erwiderte ich knapp. Und ich fragte mich, warum dieser Mann ständig mein Blut in Wallung brachte, obwohl ich ihn überhaupt nicht leiden konnte! 
Er öffnete die schwere Tür, ließ mich vorgehen und deutete zur Treppe. »Sie wissen ja, wo das Büro von Hauke Jessen ist, nicht wahr?« Dann wandte er sich ab und verschwand.
Etwas unschlüssig blieb ich in der Diele stehen. Plötzlich hatte ich Angst. Wie würde mir Hauke Jessen erklären, dass er mich im Stich gelassen hatte? Hatte er kalte Füße bekommen? War Pit Hensen deshalb so entgegenkommend und lieferte mir sogar ein Alibi, meinen Geliebten ungestört zu treffen? Zögernd stieg ich die Treppe hinauf und klopfte zaghaft an die Bürotür. Eine energische Stimme hieß mich einzutreten, und eines war sicher: Sie gehörte nicht Hauke. 
Ich straffte die Schultern und richtete mich auf. So wirkte ich noch größer, und kein Mensch würde erahnen, dass ich in diesem Augenblick nichts weiter als ein kleines verängstigtes Mädchen war. 
Entschieden betrat ich das Zimmer, um sogleich wie angewurzelt stehen zu bleiben. Nur ein Schreibtisch war besetzt, und dort saß Christian Hensen, der mich mit unverhohlenem Spott musterte. 
»Guten Tag, Herr Hensen«, brachte ich heiser hervor. »Ich bin mit Herrn Jessen verabredet.« 
Er grinste breit. »Das bin ich auch schon seit heute früh. Wir hatten eine wichtige Besprechung, aber er ist nicht gekommen.«
Sofort überfielen mich die schlimmsten Bilder. Hauke lag schwer erkrankt in seinem Bett. Deshalb war er nicht gekommen, um mich zu holen. Das war die Antwort auf meine bangen Fragen! Er konnte gar nichts dafür! 
»Dann sagen Sie mir bitte, wo er wohnt. Ich befürchte, ihm ist etwas zugestoßen«, entgegnete ich möglichst gefasst. 
Christian Hensens Grinsen wurde noch unverschämter. »So, so, Sie wollen den Herrn zu Hause besuchen. Gehört sich das denn für eine Dame?« 
»Das geht Sie rein gar nichts an«, entfuhr es mir wütend. 
»Das habe ich mir gedacht. Hinter Ihrer damenhaften Fassade steckt ein unerzogenes Gör. Aber nur zu, besuchen Sie ihn. Kommen Sie.« 
Ich zögerte, folgte ihm dann aber an das Fenster. »Sehen Sie dort im Hinterhaus den Speicher. Ganz oben hat Hauke sein Reich. Und seien Sie so nett und teilen mir gleich mit, was mit ihm ist. Falls er nicht nur seinen Rausch ausschläft …« 
Ich verkniff mir meine Erwiderung. Sie wäre noch weniger wohlerzogen ausgefallen. Aber ich wollte mich auf keinen Fall weiter von diesem widerlichen Kerl provozieren lassen. Ohne ein weiteres Wort verließ ich das Büro und rannte die Treppen hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. 
Unten stieß ich mit Pit Hensen zusammen. 
»Es tut mir leid«, sagte er. 
Ich hatte keinen Schimmer, wovon er sprach, und auch keine Lust, es zu ergründen. »Muss es nicht, Herr Hensen! Er ist wahrscheinlich nur erkrankt und konnte deshalb nicht kommen«, erwiderte ich trotzig. 
»Er war nicht im Büro, als ich ihn heute Morgen zur Rede stellen wollte. Ich schickte dann einen Burschen zu seiner Wohnung, doch der hat ihn nicht angetroffen. Leider. Das wollte ich Ihnen eigentlich schon längst gesagt haben, aber befürchtete, Sie würden es mir nicht glauben. Deshalb habe ich Sie hergebeten, damit Sie sich selbst davon überzeugen können.« Pit Hensen sah mich beinahe mitleidig an. 
Mir schwante in diesem Augenblick Übles, aber ich versuchte, die Fassung zu wahren. »Ich glaube Ihnen auch jetzt noch kein Wort. Ich werde mich persönlich davon überzeugen, dass er nicht in seiner Wohnung ist!«, stieß ich gequält hervor. 
»Gut, dann kommen Sie«, seufzte Pit Hensen. 
Ich sah ihn irritiert an. »Wollen Sie mitkommen?«
Er nickte. Obwohl mir der Gedanke, dass er mich begleiten wollte, missfiel, protestierte ich nicht. Tief in meinem Inneren ahnte ich, dass ich Hauke Jessen nicht in seiner Wohnung vorfinden würde …
Schweigend verließ ich gemeinsam mit Pit Hensen das Kontorhaus durch die Hintertür, um mit ihm kurz darauf die knarrende Stiege bis unter das Dach des Speichers hinaufzusteigen. 
»Ist das bei Ihnen üblich, dass Ihre Mitarbeiter auf dem Dachboden nächtigen?«, fragte ich plötzlich in vorwurfsvollem Ton. 
»Nein, Fräulein Asmussen, das ist keineswegs üblich. Er hätte in meinem Haus ein Zimmer haben können, aber er wollte ein eigenes Reich, wie er sagte. Und da fiel mir die kleine Wohnung ein, die sich einmal ein Lagermeister hier oben eingerichtet hat.« 
Er hielt vor einer Tür. 
»Sie haben es so gewollt«, sagte er. Wieder klang Mitleid mit. Etwas, das ich überhaupt nicht gebrauchen konnte. Was ich fühlte, war eher unbändiger Zorn. Ich klopfte ungeduldig. Wie befürchtet, erhielt ich keine Antwort. 
»Bringen wir es hinter uns!« Pit Hensen öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Ich folgte ihm auf den Fuß und sah mich suchend um. Der Kleiderschrank stand offen und war gähnend leer. Das verwühlte Bett aber schien vor nicht allzu langer Zeit benutzt worden zu sein, und auf dem Nachtschrank stand ein Becher. Ich nahm ihn und roch daran. Hauke schien erst kürzlich einen Grog getrunken zu haben. Im Aschenbecher lag eine halb gerauchte kalte Zigarre. Ich konnte mir nicht helfen, es sah so aus, als wäre Hauke Jessen überstürzt abgereist. Mit einem Blick auf Pit Hensens wissende Miene glaubte ich zu wissen, was geschehen war: Der reiche Herr hatte Hauke fortgejagt. Deshalb war er scheinbar so hilfsbereit. Wie von Sinnen stürzte ich mich mit erhobenen Fäusten auf ihn und trommelte so lange auf seinen Brustkorb ein, bis er meine Hände festhielt. 
»Sie haben ihn gezwungen zu gehen! Das haben Sie sich fein ausgedacht! Sie erschleichen sich mein Vertrauen und entledigen sich geschickt Ihres Nebenbuhlers!«, brüllte ich. Ich sah, wie ihm augenblicklich jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Er ließ meine Handgelenke so hastig los, als hätte er sich daran verbrannt. 
»Glauben Sie doch, was Sie wollen«, stieß er gekränkt hervor und wandte sich ab. Wenn diese Entrüstung gespielt war, dann musste er ein wahrer Meister der Verstellung sein!
»Warten Sie, Herr Hensen, so warten Sie!«, rief ich ihm hinterher, aber ich bekam keine Antwort. 
Ich blieb ratlos mitten im Zimmer stehen. Plötzlich blieb mein Blick an einem Brief hängen. Er lag offen auf dem Tisch. Ich sagte mir noch, dass es mich nichts anging, doch da hatte ich bereits nach dem gefalteten Bogen gegriffen.
Ich erstarrte. In einer gestochen scharfen Schrift stand dort mein Name. Fräulein Hanne Asmussen. Mit zittrigen Fingern faltete ich den Bogen auseinander und las die Nachricht, die Hauke Jessen mir hinterlassen hatte. 
Liebes Fräulein Asmussen, 

es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, aber dringende Geschäfte machen meine Anwesenheit in Saint Croix erforderlich. Ich muss allein reisen, gehe heute auf ein Schiff nach Westindien und werde auch nicht zurückkommen, denn ich habe Ihnen etwas Wichtiges verschwiegen. Ich habe eine Verlobte in Christiansted, und ich will kein Schuft sein. Sie werden mit Sicherheit glücklicher mit einem wohlhabenden Mann wie Pit Hensen. 

Ihr ergebener Hauke Jessen 

Ich musste diese Zeilen mehrfach lesen, um zu begreifen, dass mich Hauke Jessen an der Nase herumgeführt hatte, doch dann stutzte ich. Er pries mir Pit Hensen ja förmlich als Ehemann an! Das konnte nur eines bedeuten: Mein Verdacht, dass Pit Hensen hinter der überstürzten Flucht Haukes steckte, war nicht so abwegig. Dieses Schreiben war der Beweis. Wahrscheinlich hatte Pit Hensen ihn genötigt, diese Worte niederzuschreiben. 
Kalte Schauer rieselten mir über den Rücken. Ich mutmaßte, dass Hensen Hauke viel Geld geboten hatte, damit er verschwand. Doch Hensen hatte nicht damit gerechnet, dass ich mehr als schöne Kleider im Kopf hatte. Im Gegenteil, ich durchschaute sein schmutziges Spiel. Wie konnte er glauben, dass ich derart dumm war, nicht über den plumpen Hinweis auf ihn zu stolpern. Meine Wut auf den feigen Hauke Jessen wandelte sich in rasenden Zorn auf Pit Hensen um. Ich schnappte mir den Brief und verließ schnaubend das Zimmer. Beinahe wäre ich auf der steilen Holzstiege gestolpert. Unter wilden Flüchen eilte ich über den Innenhof und stürmte, ohne anzuklopfen, in sein Büro. Ich erschrak zunächst, weil er Besuch von zwei Kapitänen hatte und auch Christian Hensen zugegen war, aber ihre Anwesenheit hinderte mich nicht daran, ihm den Brief auf den Schreibtisch zu knallen. 
»Geben Sie es zu! Sie haben ihn dazu gezwungen!« 
Zu meiner großen Schadenfreude liefen Pit Hensens Wangen hochrot an. Er wandte sich an seine Besucher. »Meine Herren, darf ich um eine kurze Pause bitten? Es gibt ein kleines privates Missverständnis, das der Klärung bedarf«, erklärte er in sachlichem Ton. Die beiden Seemänner standen auf und nickten Hensen verständnisvoll zu, bevor sie das Büro verließen. Pit Hensens Neffe blieb zunächst wie selbstverständlich auf seinem Stuhl sitzen, da ließ sich sein Onkel auch schon deutlich vernehmen: »Du auch, mein Junge. Das, was ich zu klären habe, geht nur Fräulein Asmussen und mich etwas an!« 
Unwillig erhob sich Christian Hensen. Kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, sagte ich in spitzem Ton: »Den Hinweis, dass ich mit Ihnen glücklich werden würde, hätten Sie sich schenken können. Halten Sie mich für so einfältig, dass ich das nicht durchschaue? Sie …« Ich verschluckte, was ich ihm noch an den Kopf werfen wollte.
Pit Hensen blickte mich so durchdringend an, dass es mir förmlich die Sprache verschlug. »Halten Sie mich tatsächlich für so dumm, dass ich Ihrem Freund, steckte ich hinter diesem Brief, einen Hinweis auf mich als Ihren Ehemann diktieren würde?«
Nein, durchfuhr es mich eiskalt, so viel Dummheit traute ich Pit Hensen nicht zu. Doch das gab ich nicht zu. »Was weiß ich, warum Sie das getan haben!«
Pit Hensen wirkte nun wieder völlig souverän und deutete auf einen der Besucherstühle. »Nehmen Sie bitte erst einmal Platz und beruhigen sich.« Mit spitzen Fingern nahm er den Brief zur Hand und schien die Nachricht noch einmal zu lesen.
»Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass Hauke Jessen sie nicht aus eigenem Antrieb verfasst hat.«
Ich muss ihn ziemlich verblüfft angesehen haben, denn seine Miene hellte sich auf. »Schauen Sie nicht so! Ich weiß zufällig, dass Hauke Jessen eine Verlobte hatte, die aber von einem Fieber dahingerafft worden ist, bevor er aus Saint Croix nach Flensburg kam.«
»Aber warum sollte er mir gegenüber eine Verlobte als Vorwand erfinden?«, fragte ich verdutzt. 
»Das frage ich mich auch. Des Weiteren wüsste ich, wenn er dringende Geschäfte in Christiansted zu erledigen hätte. Schließlich arbeitet er für unser Unternehmen.« Er erhob sich und holte aus einer Lade seines Schrankes ein paar Schriftstücke. Eines legte er neben den Brief und verglich die beiden. »Keine Frage, es handelt sich um seine Schrift. Schauen Sie selbst.« Er winkte mich zu sich heran und zeigte mir die beiden Schreiben. Es gab keinen Zweifel, die beiden stammten aus ein und derselben Feder.
»Aber wenn Sie es nicht waren, wer sollte ein Interesse daran haben, dass er einen solchen Abschiedsbrief an mich verfasst?« Ich konnte mir partout keinen Reim darauf machen. Doch eines wusste ich ganz sicher: Pit Hensen hatte mit der Sache nichts zu tun. Ich hatte ihm – einmal mehr – gemeinerweise unterstellt, ein gewiefter Betrüger zu sein. 
Pit Hensen zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was dahintersteckt, aber es gibt noch einen Punkt, der nicht der Wahrheit entspricht.«
»Was denn noch?«, fragte ich unwirsch. 
»Er kann gar nicht an Bord eines Schiffes gegangen sein, denn die nächsten Schiffe nach Westindien werden frühestens Ende September gen Madeira auslaufen, damit sie dann im Dezember den Atlantik mit dem Nordostpassat überqueren können. Das sollten Sie als Tochter eines Reeders eigentlich wissen.« 
Ich lief knallrot an, denn ich hatte mich niemals für die Geschäfte meines Vaters interessiert. Verlegen fixierte ich die Spitzen meiner Schuhe. Dabei hätte ich es mir auch so denken können. Schließlich fuhr mein Schwager als Kapitän auf dieser Route und war stets während der Sommermonate zu Hause. Wie naiv bin ich bloß an die ganze Sache herangegangen?, dachte ich beschämt. Hatte ich mir wirklich eingebildet, im Hafen würde ein Schiff nur darauf warten, mir, der Tochter des stadtbekannten Reeders Carl Asmussen, zur Flucht nach Saint Croix zu verhelfen? Aber war auch Hauke so einfältig wie ich an die Sache herangegangen, oder hatte er mir von Anfang an etwas vorgemacht und gewusst, dass die gemeinsame Flucht nicht mehr als eine Kleinmädchenphantasie gewesen war? 
Als ich aufsah, ruhte Pit Hensens prüfender Blick auf mir. 
»Was beschäftigt Sie an der ganzen Sache eigentlich am meisten?«, fragte er. Ich zuckte zusammen. Ob er ahnte, wo ich in meinen Gedanken war? 
»Warum fragen Sie?«, herrschte ich Pit Hensen an. 
»Ich frage mich, warum Sie keine Träne vergießen angesichts der Tatsache, dass Ihr Geliebter sich aus dem Staub gemacht hat.« 
»Das geht Sie gar nichts an!«, fauchte ich, und ehe ich es michs versah, wurden meine Augen feucht. Aber nicht aus Trauer, sondern vor Zorn. Wie stand ich vor dem überheblichen Hensen da? Verlassen, verhöhnt und belogen! Das traf mich so heftig, dass ich laut aufschluchzte. Und während ich vor Wut vibrierte, wurde mir klar, dass es wirklich merkwürdig war. Warum weinte ich nicht aus Kummer? Schließlich war der Mann, wegen dem ich noch bis gestern auf einer rosaroten Wolke geschwebt war, unter fadenscheinigen Gründen verschwunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich ihn niemals wiedersehen. Wieso heulte ich mir nicht deswegen die Augen aus dem Kopf?
Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz: Meine Gefühle für Hauke Jessen waren wie ausgelöscht. Ich empfand nichts mehr für ihn außer grenzenloser Verachtung. Selbst wenn jemand nachgeholfen hatte, was war er denn für ein Schwächling, dass er das mit sich machen ließ. Ich hatte einen Helden in ihm sehen wollen, aber von diesem Bild war nichts mehr übrig. Er hatte sich feige davongemacht. Dafür gab es keine Entschuldigung! Es sei denn … mir wurde allein bei dem Gedanken flau … das durfte ich nicht einmal denken … das war absurd! 
»Haben Sie ihn umgebracht?«, hörte ich mich da bereits lauernd fragen. 
Pit Hensens Antwort war ein lautes Lachen. 
»Sie sind entzückend, und ich würde viel darum geben, Sie zur Frau zu bekommen, aber so viel, dass ich für Sie morden würde, bedeuten Sie mir dann doch nicht. Einmal davon abgesehen, dass mir nichts auf der Welt so teuer wäre, dass ich jemand umbrächte, um es an mich zu bringen. Liebes Fräulein Asmussen, Sie haben eine blühende Phantasie!« 
Ich bedauerte es selbst am meisten, diese unsinnige Verdächtigung ausgesprochen zu haben, konnte mich aber dennoch kaum beherrschen, ihm nicht sein überhebliches Maul zu stopfen. Keine Frage, er machte sich über mich lustig! Ja, er lachte immer noch. 
»Ich finde das gar nicht lustig, dass Ihr Nebenbuhler über Nacht spurlos verschwindet«, schnaubte ich. 
Pit Hensens Lachen erstarb, und er erhob sich von seinem Stuhl. Dabei suchte er meinen Blick. Dann kam er langsam auf mich zu. Ich wollte weglaufen, aber ich war wie erstarrt. Es trennte uns nicht mehr als eine Handbreit, da blieb er stehen und musterte mich mit ernster Miene. »Nein, lustig ist das beileibe nicht, dass einer meiner Mitarbeiter über Nacht spurlos verschwindet. Zumal Hauke Jessen immer zuverlässig war. Viel zuverlässiger als mein Neffe …«
»Ob der etwas weiß?«, entfuhr es mir. 
»Das werden wir gleich wissen!« Pit Hensen wandte sich zur Tür, öffnete sie und rief nach Christian. Der eilte sofort herbei und stutzte, als er sah, dass ich mich immer noch im Büro seines Onkels aufhielt. 
»Was weißt du über das plötzliche Verschwinden deines Freundes?«, fragte Pit Hensen seinen Neffen in scharfem Ton. 
Christian setzte eine übertriebene Unschuldsmiene auf. »Hauke ist verschwunden?« In diesem Augenblick war mir sonnenklar, dass er mehr wusste, als er jemals zugeben würde. 
»Ja, Hauke Jessen ist fort. Er hat seine Sachen mitgenommen, und es sieht so aus, als habe er unser Haus auf Nimmerwiedersehen verlassen!« 
»Das ist aber merkwürdig!«, murmelte Christian. »Ich habe mich schon gewundert, dass er heute Morgen nicht im Kontor erschienen ist. Er ist sonst so zuverlässig. Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«
»Tun Sie nicht so. Sie wissen genau, warum er fort ist! Und wahrscheinlich wissen Sie auch, wo er sich befindet«, entfuhr es mir. 
Ich meinte, für Sekundenbruchteile ein gemeines Grinsen über sein Gesicht huschen zu sehen, bevor er erneut seine verlogene Unschuldsmiene aufsetzte. »Ich weiß es nicht. Leider, aber ich könnte es mir denken. Er war vielleicht ein wenig verstört über die Annäherungsversuche einer jungen Dame der Gesellschaft, die ihn, und das kann ich bezeugen, selbst hier im Kontor aufgesucht hat. Sie hat ihm den Kopf verdreht!« 
So ein hinterhältiger Kerl. Ich konnte mich nicht länger beherrschen, wollte mich auf ihn stürzen, doch dazu kam ich nicht. Zwei kräftige Hände hielten mich fest. 
»Christian! Halte ein!«, ermahnte ihn sein Onkel, der meine Handgelenke mit eisernem Griff umklammert hielt. »Ich weiß, dass Hauke Jessen vorhatte, die junge Dame zu heiraten. Es war ihm also sehr viel an ihr gelegen. Umso merkwürdiger kommt es mir vor, dass er sich, statt diesen Plan zu verfolgen, aus dem Staub gemacht hat. Was weißt du über sein Verschwinden?« 
Pit Hensens Neffe zuckte mit den Achseln. »Gar nichts. Ich bin doch selbst überrascht, weil es so gar nicht seine Art ist …« Er stockte, und sein Blick blieb an einer Lade seines Schreibtisches hängen. »Was ist denn das?«, fragte er so übertrieben entgeistert, dass es meinen Eindruck nur noch bestärkte: Christian hatte mit Haukes Verschwinden zu tun, aber was bezweckte er damit und wie hatte er Hauke dazu bewegen können? Ich war mir jedenfalls ganz sicher, dass Hauke die Stadt nicht freiwillig verlassen hatte. 
»Jetzt verstehe ich«, rief Christian mit gespielter Empörung aus. »Er hat sich die Kasse angeeignet!«
Pit Hensen ließ meine Hände los und beugte sich über die Lade. 
»Wie viel Geld fehlt?«, fragte er in scharfem Ton. 
»Alles. Ich schätze, es waren weit mehr als zweihundert Taler.«
Pit Hensen schien seinem Neffen zu glauben, während ich skeptisch blieb.
»Vielleicht hat er sich selbst an der Kasse bedient«, entfuhr es mir, ohne dass ich darüber nachgedacht hätte, was meine Bemerkung auslösen würde.
Pit Hensen sah mich fassungslos an. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, dass mein Neffe mich bestohlen hat?«, fragte er streng. 
»Nein, nein, das ist mir nur so … ich meine rausgerutscht«, stammelte ich ganz gegen meine Überzeugung, denn ich konnte mir nicht helfen: Ich hielt Christian Hensen für einen üblen Burschen. Der vernichtende Blick, den er mir zuwarf, als sich sein Onkel erneut kopfschüttelnd über die leere Lade beugte, schien meinen Verdacht zu bestätigen. Er musterte mich beinahe drohend, als wollte er sagen: Wag es ja nicht, dich mit mir anzulegen! Ich wandte den Blick ab und ermahnte mich zu mehr Besonnenheit. Also sprach ich die Worte, die mich sehr viel Überwindung kosteten, die mir aber durchaus glaubwürdig über die Lippen kamen. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Hensen, natürlich wollte ich Ihren Neffen nicht der Untreue beschuldigen. Sie müssen verstehen. Ich bin einfach recht durcheinander wegen der ganzen Sache.« 
»Das glaube ich aber auch!«, schnaubte Christian.
Pit Hensen aber schien meine Entschuldigung erweicht zu haben, zumal ich es geschafft hatte, mir eine Träne aus dem Auge zu quetschen. 
»Lass gut sein, mein lieber Neffe. Ich bringe Fräulein Asmussen nach Hause.«
Christian nickte zustimmend, doch kaum hatte sich Pit zur Tür gewandt, zeigte sein Neffe mir die Faust. Ich zuckte zusammen. Das war keine leere Drohung. Nein, der junge Mann war mit allen Wassern gewaschen, und er führte etwas im Schilde. 
Ich kam nicht dazu, mir weiter den Kopf über Christian Hensens finstere Pläne zu zerbrechen, weil, kaum dass wir auf der Schiffsbrücke vor dem Kontorhaus angekommen waren, Pit stehen blieb und mir fest in die Augen sah. »Und wie stellen Sie sich nun Ihre Zukunft vor, Hanne?« Er hatte mich noch nie bei meinem Vornamen genannt. Zu meiner großen Überraschung klang es sogar recht angenehm aus seinem Mund. Pit Hensens Stimme besaß einen warmen, rauen und vollen Klang. Ganz im Gegensatz zu seinem Neffen, der eine unangenehm schrille Stimme hatte. 
Ich hielt Pit Hensens Blick stand. Ich war ein wenig beschämt, weil er mich immer noch voller Respekt und beinahe liebevoll ansah. Bei allem, was er über mich wusste, hätte ich es verstanden, wenn er mich verachtete. 
Plötzlich beschleunigte sich mein Herzschlag. Mir wurde klar, dass er trotz allem an seinem Antrag festhalten wollte. 
»Wie meinen Sie das? Meine Zukunft?«, gab ich zaghaft zurück. 
»Das wissen Sie doch genau«, entgegnete er in zärtlichem Ton. »Ich möchte wissen, ob Sie angesichts der Flucht Ihres Galans meinen Antrag noch einmal überdenken würden.« 
Ehe ich es mich versah, hatte ich ausgesprochen, was ich ganz und gar nicht wollte. »Ihnen kommt dieses plötzliche Verschwinden Hauke Jessens offenbar äußerst entgegen. Wer sagt mir, dass Sie kein Wolf im Schafspelz sind und das alles inszeniert haben?«
»Aber so weit waren wir schon. Für so dumm können Sie mich doch nicht halten!«
»Ach, was weiß ich? Aber Sie müssen zugeben, dass es Ihnen in den Kram passt, nicht wahr?« 
Pit Hensen stieß einen Seufzer aus. »Ich halte Hauke Jessen für einen Schwachkopf, dass er, aus welchen Gründen auch immer, darauf verzichtet, von Ihnen geliebt zu werden. Dafür, dass Sie mir Ihre Zuneigung entgegenbringen, würde ich einiges geben.« 
Wir sahen uns immer noch in die Augen. Erst jetzt registrierte ich, dass sie von einem ähnlichen Blau wie die von Hauke Jessen waren. Auf merkwürdige Weise fühlte ich mich mit einem Mal von ihnen angezogen. Ohne den Blick abzuwenden, hörte ich mich wie von ferne sagen: »Gut, ich werde Ihre Frau. Aber erwarten Sie nicht, dass ich mich vor Liebe nach Ihnen verzehre.«
Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Dann nahm er meine Hände und hielt sie ganz fest. »Sie machen mich zum glücklichsten Mann der Stadt«, murmelte er ergriffen. 
»Freuen Sie sich nicht zu früh«, entgegnete ich steif. Und als hätte ich ihn damit nicht schon genug getroffen, fügte ich kalt hinzu: »Ich nehme Ihren Antrag allein aus Vernunftgründen an. Was bleibt mir für eine Wahl. Womöglich ist dank Ihres Neffen die Nachricht bald in ganz Flensburg rum, dass man mich hat sitzen lassen. Keiner wird sich danach drängen, mich noch zur Frau zu nehmen, außer …« Ich unterbrach mich, wusste ich doch selbst nicht, warum ich so garstig werden musste. 
»Sagen Sie es nur. Außer ein Narr wie ich!«, vollendete er meinen Satz ungerührt. Immer noch sahen wir einander fest in die Augen. In seinem Blick lag keinerlei Ausdruck von Zugewandtheit mehr. Im Gegenteil, ich spürte, wie er mit seiner Geduld am Ende war. Und ich wusste, dass ich auf keinen Fall wollte, dass er seinen Antrag zurücknahm. Im Gegenteil, die Vorstellung, seine Frau zu werden, war lange nicht mehr so erschreckend wie einst. 
»Entschuldigen Sie bitte, Pit, meine Wut gilt nicht Ihnen, sondern diesem Feigling von Hauke Jessen«, gab ich ehrlich zu.
Er aber verzog keine Miene.
Ich habe den Bogen überspannt, schoss es mir durch den Kopf. Ich war mir in diesem bangen Moment so gut wie sicher, er würde einen Rückzieher machen. Doch stattdessen brach er unvermittelt in schallendes Gelächter aus. »Freuen Sie sich nicht zu früh«, prustete er heraus. »So schnell gebe ich nicht auf! Wollen wir zusammen zu Ihrem Vater gehen, oder möchten Sie bis nach der Beerdigung warten?« 
Er strich zärtlich über meine Wangen, und ich zuckte nicht einmal zurück. 
»Wir gehen jetzt. Ich weiß, dass wir ihm eine große Freude bereiten – und unter uns, ich habe es meiner Mutter versprechen müssen. Aber ich habe so geschworen …« Ich zeigte ihm, wie ich den Schwur mit der anderen Hand hinter meinem Rücken zurückgenommen hatte. Er lachte noch lauter. »Ich weiß, dass ich ein Risiko eingehe, Sie zur Frau zu nehmen, aber ich kann mir nicht helfen. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass wir viel Spaß miteinander haben werden …« 
Es war seine Art, mich dabei verschmitzt anzusehen, die das Eis in meinem Herzen zum Schmelzen brachte. Ich konnte gar nichts dagegen tun. Ich fiel in sein Lachen ein und fand, er sah in diesem Augenblick aus wie ein Junge, der einen Streich ausgeheckt hatte. Von einem alten Mann hatte er jedenfalls nichts mehr! 
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Valerie kam sich wie eine Einsiedlerin vor, seit sie nicht mehr zu den Teegesellschaften ihrer alten Freundinnen eingeladen war. Am schmerzhaftesten vermisste sie Cecilys Gesellschaft. Aber was sollte sie tun? Cecily meldete sich einfach nicht mehr bei ihr. Und sie konnte ja schlecht im Haus der Fullers aufkreuzen, um sie zur Rede zu stellen. Viel zu groß war die Gefahr, dem feigen James, seinem widerlichen Bruder Richard oder gar der Dame des Hauses zu begegnen. 
Valerie fühlte sich überdies völlig allein mit ihrem Kummer. Grandma wiederholte immer nur stereotyp, dass sie selbst dahinterkommen würde, warum die Fullers kein Umgang für sie wären. 
»Warum misst du mit zweierlei Maß?«, hatte Valerie ihre Großmutter gefragt, nachdem diese an jenem schrecklichen Tag kurz nach ihr das Restaurant verlassen hatte. »Du sprichst mit Mister Fuller, als wärt ihr alte Freunde, während du mir den Kontakt zu seinem Sohn James untersagst. Was hat das zu bedeuten? Denkst du ernsthaft an eine geschäftliche Verbindung mit ihm?« 
»Um Himmels willen, nein!«, hatte Grandma erwidert und dann mit entwaffnender Ehrlichkeit hinzugefügt, es mache ihr einfach nur Freude, Elizabeth Hamilton zu ärgern. Und die ärgere sich nun einmal kolossal darüber, wie zuvorkommend Mister Fuller sich ihr, der verhassten Misses Sullivan, gegenüber verhalte. 
Valerie hatte mit sich gerungen, ob sie ihre Großmutter von der Begegnung mit Richard Fuller berichten sollte, aber sie entschied sich dagegen. Sie hatte schließlich nichts gegen den Kerl in der Hand. 
Das Ganze war jetzt über vier Wochen her, und Valerie hatte sich fast durchgehend in Haus und Park verschanzt, aber sie konnte sich doch nicht das ganze restliche Leben über verstecken. Zumal sie ja nicht einmal wusste, was man ihr vorwarf und warum sich alle Freundinnen von ihr zurückgezogen hatten. Natürlich ahnte sie, dass es mit der Antwort auf die Frage zu tun hatte, ob womöglich tatsächlich schwarzes Blut durch ihre Adern floss. Wie oft hatte sie seitdem das Bild ihrer Eltern nach Hinweisen untersucht. Bei ihrer Mutter gab es nicht das geringste Anzeichen, dass sie keine Weiße war. Sie sah Großmutter verblüffend ähnlich, ein ebenso nordischer Typ. Bei ihrem Vater lag der Fall etwas anders. Er sah aus wie ein typischer Engländer, bis auf sein Haar. Das schien dunkel und besaß eine leichte Krause. Manchmal verfluchte sie das Versprechen, das sie Grandma gegeben hatte. Nun war sie gezwungen, deren ganze Lebensgeschichte zu lesen, bevor sie Klarheit über ihre eigene Herkunft bekam. Einerseits faszinierte es sie, Grandma als junge Frau zu erleben. Doch immer wieder spürte sie eine brennende Ungeduld, endlich ihr eigenes Geheimnis zu lüften. 
Wenigstens lenkte die Geschichte von Grandma und Mister Hensen Valerie von ihren Gedanken an James Fuller ab. Und dass sie sich den jungen Mann aus dem Kopf schlagen musste, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Er war genauso borniert wie seine Mutter und hatte nichts anderes im Sinn, als herauszufinden, ob sie Sklavenblut in sich hatte. Und wenn ich so weiß wie Queen Victoria wäre, niemals hätte er auch nur die geringste Chance bei mir, dachte sie wütend. Allein die Erinnerung an seine Worte, die sie unfreiwillig hatte mitanhören müssen, trieben ihr die Zornesröte ins Gesicht. Nein, an James wollte sie keinen Gedanken mehr verschwenden! Das Schlimme daran war nur, dass sie sich nicht im Mindesten für einen ihrer übrigen Verehrer erwärmen konnte. Je intensiver die Freundinnen sie mieden, desto häufiger stand ein Junggeselle vor der Tür, um sie auszuführen. Bislang war sie auf keine dieser Einladungen eingegangen. Sehr zu Großmutters Kummer, die es sehr befürwortet hätte, wenn ihre Enkelin über die harmlosen Vergnügungen endlich James Fuller vergessen hätte. Durch welche feige Äußerung Mary gegenüber er sich in ihren Augen längst disqualifiziert hatte, verschwieg Valerie ihrer Großmutter allerdings. Den Triumph, mit erhobenem Zeigefinger darauf hinzuweisen, dass sie es ja gleich gewusst habe, weil er der Enkel des alten Sklaventreibers wäre, gönnte sie ihr nicht. 
Obwohl Valerie sich einredete, mit James Fuller nie mehr auch nur ein Sterbenswort wechseln zu wollen, saß sie die meiste Zeit in ihrem Zimmer und starrte aus dem offenen Fenster in der stillen Hoffnung, James Fuller käme im Galopp angeritten, um sich bei ihr zu entschuldigen und ihr zu versichern, dass sein Herz nur für sie schlüge, ganz gleich, was für Blut durch ihre Adern flösse. Dabei ahnte er nicht einmal, dass sie Mary und ihn belauscht hatte. Und dass er in ihren Augen damit seine Liebe zu ihr, Valerie, endgültig verraten hatte. 
Doch jedes Mal, wenn sie einen Reiter wahrnahm, horchte sie auf. Und schämte sich kurz darauf ganz furchtbar für ihre törichten Phantasien. 
Valerie reckte den Hals, als sie wahrnahm, wer sich in diesem Augenblick dem Haus näherte. Es war Grandmas Verwalter Gerald. Der Schürzenjäger, wie Großmutter behauptet hatte. Trotzdem war er ein anziehender Mann, wie er da so kerzengerade auf seinem Pferd saß. Er trug ein weißes Hemd, unter dem sich deutlich seine muskulösen Arme abzeichneten. Es war ein reizvoller Kontrast zu seinem dunklen Lockenkopf. Einem spontanen Impuls folgend verließ Valerie ihren Fensterplatz und eilte die Treppen hinunter. Sie erreichte die Diele genau in dem Moment, als Asha den Verwalter ins Haus gebeten hatte. 
»Ach, Mister Gerald, was führt Sie denn zu uns?«, fragte sie mit gespielter Überraschung. 
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe ein paar Besorgungen im Ort zu machen und benötige die finanziellen Mittel von Ihrer Frau Großmutter«, erwiderte er. 
»Na, dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten«, erwiderte Valerie, während sie fieberhaft überlegte, unter welchem Vorwand sie ihn wohl in den Salon begleiten konnte. 
»Lass nur, Asha, ich begleite Mister Gerald, denn ich werde heute in den Ort gehen. Vielleicht kann ich Großmutter etwas mitbringen«, flötete sie scheinheilig. 
Zusammen mit dem Verwalter betrat Valerie den Salon. 
Hanne war erstaunt, die beiden zusammen zu sehen. Nachdem sie Mister Gerald begrüßt hatte, wandte sie sich an ihre Enkelin. »Ich habe etwas Geschäftliches mit Mister Gerald zu besprechen. Ich glaube, das wird dich furchtbar langweilen. Vielleicht kommst du nachher zu mir und wir trinken einen Tee, mein Kind.«
»Ich wollte nur fragen, ob ich dir etwas mitbringen soll. Ich werde ein wenig einkaufen gehen und …« Valerie machte eine kleine Pause. Lang genug, damit Mister Gerald ihr seine Begleitung anbieten konnte. Valerie musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie den Verwalter wie erhofft sagen hörte: »Wenn es Ihnen recht ist, Misses Sullivan, dann leiste ich Ihrer Enkelin Gesellschaft.«
»Ich habe nichts dagegen«, erwiderte Hanne und warf ihrer Enkelin einen warnenden Blick zu. »Aber wie ich Valerie kenne, wird sie Ihr reizendes Angebot ablehnen«, fügte sie seufzend hinzu. 
»Nein, nein, Grandma, keine Sorge, ich schlendere lieber mit Mister Gerald durch Montego Bay als ganz allein.«
»Da hast du recht. Mir ist es gar nicht lieb, wenn du ohne Begleitung durch Montego Bay gehst. Hast du noch Geld? Aber du kannst auch anschreiben lassen. Und kauf dir etwas Schönes. Ein Kleid, einen Hut, ein Paar Schuhe … Und Sie, Mister Gerald, werden sicher auf sie aufpassen, nicht wahr?« Das klang streng. Offenbar hatte der Verwalter verstanden, was ihm Hanne damit durch die Blume zu verstehen geben wollte: Meine Enkelin ist für Sie tabu!
Er erwiderte steif. »Ich bin mir meiner Verantwortung durchaus bewusst.« Dann wandte er sich an Valerie. »Aber erst müsste ich zum Hafen, und ich weiß nicht, ob es das richtige Pflaster für junge Damen ist.« 
Valerie klatschte bei der Vorstellung, sich ins pralle Leben zu werfen, vor Begeisterung in die Hände. 
»Gern begleite ich Sie zum Hafen. Ich war so lange nicht mehr dort. Grandma meint immer, das sei nichts für mich, aber wenn Sie dabei sind, hat sie sicher nichts dagegen«, säuselte Valerie. 
»Gut, dann werden wir erst Fässer bestellen. Und dann brauchen wir für die Destille noch …« Mister Gerald unterbrach sich, als Hanne ihm ein Zeichen machte zu schweigen. 
Valerie entging dieser stumme Dialog nicht, und sie verdrehte die Augen. »Eines Tages werde ich ohnehin erfahren, was in der Destillerie vor sich geht. Also tut nicht so geheimnisvoll!«
»Das ist zu deinem eigenen Schutz«, erwiderte Hanne ungerührt. »Was meinst du, was einige raffgierige Schurken anstellen würden, um in den Besitz unseres Erfolgsrezepts zu gelangen?« 
»Du übertreibst«, widersprach Valerie. 
»Leider nicht!«, erklärte Mister Gerald entschieden. »Schon mehrmals wurde versucht, in unsere Brennerei einzubrechen, um die Destille zu stehlen. Einmal haben die Diebe es fast geschafft, aber mein Hund konnte sie im letzten Augenblick in die Flucht schlagen. Beim nächsten Versuch haben sie ihn getötet …« Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihn die Erinnerung an diesen Verlust schmerzte. 
»Zum Glück kam rechtzeitig einer der Arbeiter, und sie haben die Flucht ergriffen«, fuhr er hastig fort. »Jetzt wird die Destillerie nachts unauffällig von zwei meiner Männer bewacht.«
»Aber wer kann ein Interesse daran haben, die Apparate in seinen Besitz zu bekommen?«, fragte Valerie. 
Hanne zuckte die Achseln. »Wenn ich das wüsste. Auf jeden Fall muss es jemand sein, der ebenfalls im Rumgeschäft tätig ist und wissen möchte, warum ich die größten Gewinne von allen mit meinem puren Rum erziele. Aber musst du dich nicht noch umziehen?«
Valerie sah an sich hinunter. Sie trug immer noch ihr Reiterkostüm, denn sie hatte auch an diesem Tag, wie an jedem Morgen, gleich nach dem Aufstehen einen Ausritt auf Black Beauty gemacht. 
»Gut, gut«, knurrte sie. »Dann könnt ihr endlich ungestört reden.« 
Als sie nach kurzer Zeit in einem hellen Kleid in den Salon zurückkehrte, waren Mister Gerald und Großmutter tatsächlich in ein angeregtes Gespräch vertieft. Kaum dass Valerie im Türrahmen erschien, verstummten sie. 
»Können wir?«, fragte sie. 
»Aber selbstverständlich, Miss Sullivan«, entgegnete der Verwalter mit dem dunklen Lockenschopf und reichte ihr höflich den Arm. 
Hanne wünschte ihnen »Viel Spaß!«. Sie war heilfroh darüber, dass ihre Enkelin endlich wieder einmal in die Stadt ging. Der Gedanke, dass sie eine solche Einsiedlerin würde, wie sie selbst eine war, missfiel ihr außerordentlich. Wichtig war ihr überdies, dass ihr Interesse an diesem jungen Fuller erlahmt war, und wenn sie es richtig einschätzte, hatten ihre mahnenden Worte über Gerald Franklin ihre Wirkung gezeigt. Valerie schien nicht für den Verwalter entflammt zu sein, obwohl dieser, und das räumte auch Hanne ein, durchaus ein anziehender Kerl war. Er erinnerte sie entfernt an Hauke Jessen, der auf den ersten Blick ebenso viel Männlichkeit ausgestrahlt hatte und sich dann nicht nur als Feigling, sondern auch als Schuft erwies.
Hanne stieß einen tiefen Seufzer aus. Nein, daran wollte sie keinen Gedanken mehr verschwenden. Jahrelang hatte sie es geschafft, diese ganze schreckliche Geschichte zu verdrängen. Doch seit sie ihrer Enkelin das Tagebuch anvertraut hatte, verging kein Tag, an dem sie sich nicht daran erinnerte. Und noch schlimmer waren die Nächte. Hauke Jessen war ihr im Traum gar in Gestalt des Teufels erschienen. Allein der Gedanke an diese hässliche Fratze jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. 
»Aber bitte nehmt die Kutsche«, rief sie den beiden hinterher. 
Valerie war schon in der Tür und wandte sich murrend um. Sie wäre weit lieber geritten, aber so schlug sie mit Gerald den Weg zum Stall ein und ließ Jerome anspannen. 
»Und nun erzählen Sie mir mal vom Geheimnis der Destille«, forderte Valerie ihn lächelnd auf, nachdem sich die Kutsche in Bewegung gesetzt hatte. 
Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Sie sind mir ja eine ganz Schlaue. Aber meine Lippen sind versiegelt. Der einzige Mensch, der Auskunft über das gibt, was sich in der Brennerei abspielt, ist Ihre Großmutter. Doch seien Sie gewiss. Als Ihre Nachfolgerin werden Sie früh genug in unser Erfolgsrezept eingeweiht.«
»Schon gut, das war ja nur ein Versuch. Ich habe bereits befürchtet, Sie würden schweigen wie ein Grab.«
Als die Kutsche plötzlich durch ein Schlagloch ruckelte, rutschte Valerie dem Verwalter beinahe in den Arm. Sie wunderte sich selbst, dass sich der Zauber, den sie ihm gegenüber bei ihrem Plantagenbesuch empfunden hatte, verflüchtigt hatte. Ist es Großmutters Hinweis, dass der Verwalter ein Frauenheld sein soll, oder liegt es an meinen Träumen?, fragte sich Valerie. Seit Tagen träumte sie jede Nacht von James und dass sie einander mehr als leidenschaftlich küssten. Ihr wurde heiß, wenn sie nur daran dachte. 
Daran änderte auch der Umstand nichts, dass der Verwalter ihr in diesem Augenblick zuraunte: »Sie sind eine wunderschöne Frau, Misses Sullivan. Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?« 
Valerie war froh, als die Kutsche am Hafen hielt. Sie sprang ungestüm aus dem Wagen und stürzte sich ins Gewühl. Hier herrschte das pralle Leben. Menschen aller Hautfarben waren damit beschäftigt, die Schiffe zu be- und entladen, Fischer boten ihre Ware feil, und käufliche Frauen waren auf der Suche nach Freiern. Aus dem Stimmengeschwirr konnte Valerie schwerlich heraushören, woher diese Menschen ursprünglich stammten. Die Inder sprachen ein völlig anderes Englisch als die Schwarzen, und die englischen Kapitäne wieder ein anderes als die weißen Arbeiter, die auf der Insel lebten. Valerie liebte die Geschäftigkeit, die am Hafen herrschte. Sie war zu lange allein oben auf dem Hügel geblieben. Wie es mir gefehlt hat, unter Menschen zu gehen, dachte sie, während sie sich mit den Menschenmassen am Kai entlangtreiben ließ. Erst als sich eine kräftige Hand auf ihre Schulter legte, fiel ihr ein, dass sie ja nicht allein war. 
»Nehmen Sie meinen Arm«, befahl Gerald lachend. »Sonst gehen Sie mir noch verloren und landen auf einem Mädchenhändlerkahn.« 
Valerie zögerte kurz, doch dann hakte sie sich bei ihm unter. Und musste zugeben, dass es angenehm war, von dem stattlichen Schwarzgelockten beschützt zu werden, denn sie fiel in diesem Umfeld auf. Die Frauen, die sich am Hafen herumtrieben, waren aus anderem Holz geschnitzt. Eine Lady aus der feinen Gesellschaft war eine Seltenheit. Sie wurde von allen Seiten mit neugierigen Blicken taxiert. 
»Ich warte unten«, sagte sie, als Gerald vor dem Handelshaus stehen blieb, in dem er die neuen Fässer zu bestellen gedachte. Zu groß war die Versuchung, die fremdartigen Menschen im Getümmel zu beobachten, doch Gerald schüttelte den Kopf. »Nein, Sie wildes Ding, Sie begleiten mich. Nachher komme ich zurück, und man hat Sie längst in den Bauch eines Schiffes gepfercht, um Sie in den Orient oder in ein Bordell auf Kuba zu bringen.«
Seufzend folgte Valerie dem Verwalter. Vor dem Kontor blieb sie allerdings stehen. »Vom Flur wird mich wohl keiner stehlen«, spottete sie. 
»Auf Ihre Verantwortung«, konterte er scherzhaft. 
Er hat Humor, das mag ich an ihm, dachte sie, während sie sich von seinem Arm losmachte und stattdessen die Bilder bewunderte, die an den holzvertäfelten Wänden hingen. Es waren Zeichnungen von Handelsschiffen. Interessiert ließ Valerie ihren Blick schweifen. Es waren prächtige Schoner, Barken, ja, sogar eine Viermasterbark gab es zu sehen. Und sie hatten alle wohlklingende englische Namen, bis auf eine … Hanne von Flensburg … Valerie stockte der Atem. Sie trat näher an das kleine Schild heran, das Daten zu dem Schiff preisgab. Hanne von Flensburg, Bark. 1830 – 1832 Westindienroute Flensburg – Christiansted, Kapitän: Heinrich Andresen. 
Das Schiff war nach Grandma benannt und offenbar nach dem Untergang der Brigg Else von ihrem Schwager kommandiert worden. Was hatte das zu bedeuten? Und wieso hing es hier im Flur des Handelshauses, das Fässer verkaufte? 
Valerie zuckte zusammen, als sie hinter sich ein Räuspern ertönte. Wie ein Blitz fuhr sie herum und war mehr als überrascht, in das ebenfalls verblüffte Gesicht ihrer ehemaligen Freundin Cecily zu blicken. 
»Was machst du denn hier?«, fragte Valerie, nachdem sich die beiden einen Moment lang fragend angesehen hatten. 
»Das wollte ich dich gerade fragen, denn das hier ist das Handelshaus meines Vaters.«
»Ich denke, ihr stellt Rum her!« 
Ein Lächeln huschte über Cecilys Gesicht. »Vater macht aus allem Geld. Und als ihm die Fässer zu teuer wurden, hat er einen Küfer gewonnen, der ausschließlich für ihn Fässer herstellt.« Sie durchbohrte Valerie förmlich mit ihrem Blick. »Das beantwortet aber noch lange nicht die Frage, was du in Vaters Handelshaus suchst. Hast du gehofft, James zu treffen?« 
»Nein! Dein Bruder interessiert mich nicht mehr«, schnaubte Valerie. »Was sollte ich wohl von Mary Tensons Verlobtem wollen?« 
»Du würdest auch kein Glück haben, ihn hier anzutreffen. James ist nämlich in Kingston«, erklärte sie geheimnisvoll. 
Valerie zuckte die Achseln. »Mir ist es völlig gleichgültig, wo sich dein Bruder befindet …«, aus dem Augenwinkel sah sie Gerald aus dem Büro kommen, »… denn ich habe bereits einen Begleiter«, fügte sie in überheblichem Ton hinzu und hakte sich herausfordernd bei dem Verwalter unter. »Können wir?«, säuselte sie.
Gerald aber rührte sich nicht vom Fleck, sondern starrte wie gebannt Cecily an. Die Freundin errötete. 
»Kennt ihr euch?«, stöhnte Valerie. 
»Nein, noch nicht!«, erwiderten beide wie aus einem Mund. 
»Das ist Mister Gerald Franklin, Grandmas Verwalter, und das ist Miss Cecily Fuller, die Tochter des Hauses.« Valerie konnte sich bei der Vorstellung den spöttischen Unterton kaum verkneifen. Schließlich starrten die beiden einander weiterhin an, als wäre der jeweils andere soeben vom Himmel gefallen. 
»Ich glaube, wir müssen jetzt weiter, Mister Gerald. Ich möchte noch viele Geschäfte besuchen, bevor Sie mich wieder sicher bei Grandma abliefern.« 
Bei Valeries Worten huschte ein Strahlen über Cecilys Gesicht. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich begleiten würde?«
»Im Gegenteil, ich bin hocherfreut, dass du dich wieder mit mir auf der Straße sehen lässt«, höhnte Valerie. 
»Es tut mir leid, aber meine Mutter hat mir den Kontakt verboten, nachdem sie dieses blöde Gerücht in die Welt gesetzt hat, dass du womöglich, na ja, du weißt schon …« 
Valerie wandte sich an Gerald, dessen Blick irritiert zwischen den beiden Frauen hin und her gewandert war. 
»Die Mutter meiner Freundin glaubt, ich besäße kein rein weißes Blut. Und das mag man nicht im Hause Fuller.« Valerie hatte in dem Moment nicht daran gedacht, was Grandma ihr über Mister Geralds Herkunft erzählt hatte. Wenn er Abkömmling von Maroons war, dann war er auf jeden Fall ein Mischling. 
Valerie lief rot an, während sie überlegte, wie sie das eben Gesagte wohl verharmlosen könnte. Zu ihrer großen Überraschung brach der Abkömmling der Maroons jedoch in dröhnendes Gelächter aus. »Ich dachte, solche Vorurteile wären längst ausgestorben. Unter uns, wer will denn schon genau wissen, ob der eigene Großvater nicht mit einer schwarzen Sklavin Kinder gezeugt hat?«
»Ich gebe Ihnen ja völlig recht, Mister Franklin, wen kümmert es heute noch? Aber meine Mutter ist in dem Punkt sehr altmodisch. Mein Großvater, der alte Hamilton, war ein unduldsamer Mann mit hohen Idealen vom weißen Blut«, säuselte Cecily.
Geralds Lachen erstarb. »Der ist auf der Insel bekannt, der alte Hamilton. Aber was Miss Sullivan angeht, muss Ihrer Frau Mutter wohl die Phantasie durchgegangen sein. Woher soll das schwarze Blut wohl kommen? Ich weiß zwar nicht alles über Ihre Familie, aber immerhin so viel, dass der Großvater der jungen Lady ein Zuckerbaron gewesen sein soll. Und ihr Vater war ein legendärer Kämpfer für die Sache der Schwarzen, aber ein Weißer, ein Spanier, um es genau zu sagen!« 
Jetzt war es an Cecily, rot anzulaufen. »Ich weiß, es ist mir auch sehr unangenehm. Wir beide waren nämlich stets unzertrennlich, nicht wahr, Vally?« 
Valerie aber hatte ihr gar nicht mehr zugehört. In Gedanken war sie bei Geralds Worten. Was erzählte der Verwalter da über ihre Familie? Und wenn dem so war, wieso war ihm ihre Herkunft bekannt, wenn sie diese selbst nicht einmal kannte? Warum hatte Großmutter ihr das nicht in dieser Klarheit mitgeteilt? Und warum blieb der Verwalter Cecily gegenüber so freundlich? Er hatte allen Grund, böse zu werden. Schließlich war er … 
Cecilys Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Wir waren doch immer gute Freundinnen, nicht wahr?« 
»Ja, wir waren immer gut befreundet«, bekräftigte Valerie Cecilys Worte.
An der Art, wie die alte Freundin den Verwalter anstrahlte, und wie intensiv der ihren Blick erwiderte, erkannte sie mit einem Mal den Grund für Geralds Verhalten. Offenbar hatten sich die beiden binnen weniger Augenblicke ineinander verliebt! Cecilys Wangen glühten wie Feuer, und Valerie konnte nicht umhin, festzustellen, dass die Freundin entzückend aussah. Ihre rotblonden Löckchen lugten keck unter dem Sonnenhut hervor, und ihr voller Mund erinnerte an eine reife Kirsche. Valerie vermutete, dass die Freundin sich in die Arme des Mannes sehnte, der ihr, Valerie, plötzlich auch völlig verändert vorkam. Seine sonst eher kühlen Augen strahlten eine Milde aus, die Valerie bei ihm bislang noch nicht wahrgenommen hatte. 
»Ich habe nichts dagegen, dass Sie uns begleiten, Miss Fuller«, schnurrte der Verwalter mit heiserer Stimme und ließ den Blick nicht von Cecily, während er ihr seinen Arm reichte. 
Valerie kam sich vor wie das fünfte Rad am Wagen, aber sie ließ es sich nicht anmerken. Sie folgte den beiden bis zur Kutsche. Immer noch wurde sie begafft, doch das schien ihren Begleiter nicht mehr sonderlich zu stören. Er hatte nur noch Augen für seine zierliche Begleiterin. Im Gegensatz zu ihr reichte Cecily dem Verwalter kaum bis zur Schulter. Obwohl Valeries Interesse an dem attraktiven Verwalter bereits vor Cecilys Auftauchen erlahmt war, gab es ihr einen Stich, dass sich ihr Beschützer überhaupt nicht mehr für sie interessierte. Wahrscheinlich wird er es nicht einmal merken, wenn man mich auf ein Schiff verfrachtet und in den Orient verkauft, dachte sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung. 
Plötzlich wandte sich der Verwalter zu Valerie um. »Darf ich Sie bitten, kurz mit Miss Fuller vor diesem Haus zu warten?« 
Valerie nickte und beobachtete, wie er seinen Arm nur ungern von Cecily nahm, bevor er auf einen Eingang zueilte.
»Was für ein Mann«, seufzte Cecily, kaum dass Gerald ihrem Blickfeld entschwunden war. »Wieso hast du ihn mir so lange vorenthalten?«
Valerie entsann sich dunkel, dass sie Grandma vor nicht allzu langer Zeit dieselbe Frage gestellt hat. 
»Grandma hat mich neulich mit auf die Plantage genommen, und da hat er mich ein wenig herumgeführt. Schließlich muss ich eines Tages mit ihm zusammenarbeiten.« Valerie war sichtlich bemüht, kühl und unbeteiligt zu klingen. 
»Du wirst mit ihm arbeiten?«, fragte Cecily schwärmerisch. 
»Er wird mein Verwalter sein, nachdem ich Großmutters Nachfolge angetreten habe.« 
»Was meinst du, würde Mutter sagen, wenn ich ihr mitteile, dass ich mich in den Verwalter deiner Großmutter verliebt habe?« Cecilys Wangen glühten immer noch wie die untergehende Sonne, und aus ihren Augen funkelten tausend Sterne. 
Valerie war keine bösartige Person und verspürte auch keinerlei Rachegefühle, weil Cecily sie so gemein fallen gelassen hatte und zu Mary Tenson gewechselt war, aber diese Frage forderte sie gleichwohl zu einer spöttischen Antwort heraus. 
»›Auf keinen Fall!‹, würde sie entsetzt ausrufen. ›Meine Tochter und ein Verwalter? Niemals!‹« Dabei imitierte Valerie erstaunlich echt die Stimme von Misses Fuller. 
»Aber ich möchte ihn und keinen anderen Mann«, widersprach Cecily trotzig. 
»Hast du mir nicht einmal gesagt, dass die Ehepartner von deiner Mutter ausgesucht werden? Und nicht von euch Kindern? Und ist die Ehe nicht eine Angelegenheit der Vernunft?«, fragte Valerie in spitzem Ton. Plötzlich stand ihr alles wieder vor Augen: Die Teestunde bei Misses Fuller und ihre unverschämten Fragen …
Cecily sah Valerie entgeistert an. In ihren Augen schimmerte es verdächtig feucht. »Es tut mir so leid, dass ich die Anordnungen meiner Mutter widerspruchslos befolgt habe. Dabei ist James gar nicht glücklich mit Mary. Ich glaube, er liebt dich.« 
»Das fällt dir aber reichlich spät ein!«
Cecily stieß einen tiefen Seufzer aus. »Bitte, nimm meine Entschuldigung an! Wir waren uns doch immer nahe. Viel näher, als ich Mary Tenson jemals gewesen bin. Sie ist nur an schönen Kleidern interessiert und daran, mit James eine gute Partie zu machen. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, wie es ist, wenn man liebt.« Cecily wandte den Blick verträumt dem Eingang des Hauses zu. 
»Aber du kennst Gerald noch gar nicht«, widersprach Valerie heftig. Sie verzichtete darauf, die Freundin darüber aufzuklären, dass der Verwalter der Abkömmling von Maroons und angeblich ein Herzensbrecher war. Das würde ihr Cecily in ihrem entrückten Zustand ohnehin nicht glauben. Sollte sie es selbst herausfinden! 
»Ich werde ihn heiraten«, erklärte Cecily kämpferisch. 
»Sei nicht so kindisch«, wies Valerie ihre Freundin zurecht. 
»Fühl mal!« Cecily ergriff Valeries Hand und presste sie auf ihr Herz. 
»Ja, es pocht mächtig, aber das heißt noch lange nicht, dass du ihn heiratest. Mein Herz hat auch geklopft, als James mich …« Sie stockte. 
Ein triumphierendes Lächeln erhellte Cecilys Gesicht. »Siehst du. Du kennst das also! Ich habe es mir die ganze Zeit gedacht, dass du in meinen Bruder verliebt bist!« 
»Bin ich nicht!«, widersprach Valerie. 
Cecily legte ihre Hand auf Valeries Herz. »Ach nein? Klopft dein Herz immer so heftig?«, spottete sie. 
Valerie fühlte sich in die Enge getrieben. Natürlich regte sie dieses unverhoffte Gespräch über James auf, aber niemals würde sie seiner Schwester gegenüber zugeben, dass sie nicht nur an ihn dachte, sondern sogar von ihm träumte. 
»Gut, er ist mir nicht gleichgültig, aber deshalb ist er noch lange nicht der Mann, den ich zu heiraten gedenke. Bevor ich eine Fuller werde, würde eher die Hölle zufrieren. James ist ein Feigling, der diese dumme Mary Tenson heiraten wird, um eurer Mutter nur nicht zu widersprechen, und der …« Valerie stockte. Nein, sie würde Cecily nicht verraten, was sie mit eigenen Ohren gehört hatte. Dass James nämlich mit Mary ein teuflisches Abkommen geschlossen hatte. Wenn er herausfinden sollte, dass durch ihre Adern schwarzes Blut floss, würde er Mary heiraten. Was für ein Wahnsinn, dachte sie und spürte, wie kalte Wut in ihr aufstieg.
»Tu mir einen Gefallen«, stieß sie heiser hervor. »Lass mich in Ruhe mit deinem Bruder. Ich werde lieber einem der jungen Spunde aus Kingston mein Jawort geben, als auch nur noch einen einzigen Gedanken an deinen Bruder zu verschwenden. Soll er mit Mary Tenson glücklich werden!« 
»Ich verrate dir jetzt etwas«, flüsterte Cecily verschwörerisch. »Ich habe einen Streit zwischen Mutter und James angehört. Er hat ihr angekündigt, dass er die Verlobung mit Mary Tenson, sobald er aus Kingston zurückgekehrt ist, endgültig lösen und dann um deine Hand anhalten wird. Er muss nur noch irgendetwas recherchieren …« 
Genau, ob er einen Makel in meiner Herkunft findet, dachte Valerie bitter, aber sie sagte nur: »Zu spät. Ich habe kein Interesse mehr an ihm. Allein die Vorstellung, deine Mutter als Schwiegermutter zu bekommen, schreckt mich ab. Lass uns jetzt das Thema wechseln.« 
»Gern«, flötete Cecily und blickte verzückt in Richtung der Tür, durch die Gerald soeben ins Freie trat. 
»Mach dir keine Hoffnungen«, raunte Valerie. »Das erlaubt deine Mutter nie!«
Cecily aber schien sie gar nicht wahrzunehmen und strahlte den Verwalter an, als gäbe es nur ihn auf der Welt. 
»Wie sieht es aus? Sind die Damen bereit, Montego Bays Geschäfte zu stürmen?« Auch er wirkte so aufgedreht, wie Valerie es ihm gar nicht zugetraut hatte. Wie ein großer Junge, der am Rumfass genippt hatte und seinen ersten Rausch erlebte. 
»Ja, wir sind bereit«, knurrte Valerie, während Cecily seufzend ausstieß: »Ach, wie schön, dass Sie uns begleiten«, und sich bei ihm unterhakte. 
Mit gemischten Gefühlen trottete Valerie den beiden Turteltauben hinterher. Natürlich gönnte sie ihrer Freundin, dass sie sich verliebte, doch sie hatte noch die mahnenden Worte ihrer Großmutter im Ohr, der Verwalter wäre ein berüchtigter Frauenheld … Als aber Cecily sich in diesem Augenblick zu Valerie umdrehte, ihr zuzwinkerte und dabei vor Glück strahlte, steckte sie die Freundin mit ihrer Begeisterung an. Sie war die Letzte, die Cecily vorschreiben wollte, welchem Mann sie ihr Herz schenkte. 
Also raffte sie sich auf, ihre Vorbehalte über Bord zu werfen. Zum Zeichen, dass sie nicht die mürrische Dritte war, hakte sie ihre Freundin auf der anderen Seite unter. So schlenderten sie durch die Hauptstraße Montego Bays, während Jerome am Hafen bei der Kutsche auf ihre Rückkehr wartete.
Als Gerald sich entschuldigte, weil er noch etwas für die Brennerei besorgen müsste, und in einem Geschäft für Destilleriebedarf verschwand, drückte Cecily ihre Freundin überschwänglich an sich. 
»Es tut gut, dass du wieder da bist«, rief sie gerührt aus. 
»Ich war nie fort. Du hast es vorgezogen, deiner Mutter zu gehorchen und mich zu meiden, weil sie glaubt, ich wäre in Wirklichkeit eine Mulattin.« 
Cecily blickte Valerie entschuldigend an. »Meine Mutter kann manchmal sehr verbohrt sein. Besonders, wenn es um die Wahl unserer zukünftigen Ehepartner geht. Aber das ist doch nur ein dummes Gerücht. Du bist so weiß wie ich! Wahrscheinlich hat mein Großvater sie einst gegen ihren Willen mit meinem Vater verheiratet, sodass sie heutzutage böse Dinge in die Welt setzt, denn Liebe ist das bestimmt nicht zwischen den beiden …« 
»So hast du noch nie über deine Eltern gesprochen«, bemerkte Valerie erstaunt. 
»Aber es ist die Wahrheit. Vater soll angeblich regelmäßig zu den Frauen im Hafen gehen, und Mutter ist eine durch und durch unglückliche Frau. Mich will sie mit Ben Hunter verheiraten, einem vermögenden, aber schrecklich langweiligen Junggesellen aus Kingston, der überdies ein Pfannkuchengesicht hat.«
»Und? Wirst du dich ihrem Willen beugen?« 
Cecily schnaubte verächtlich. »Vielleicht hätte ich es bis gestern sogar noch getan, aber glaube mir, meine Knie haben bei seinem Anblick nicht gezittert, während …« Sie hatte ihre Augen die ganze Zeit über auf die Tür des Geschäfts gerichtet. Plötzlich verklärte sich ihr Blick. Valerie musste sich gar nicht umdrehen. »Hoffentlich hört er nicht, wie mein Herz klopft«, raunte Cecily ihrer Freundin zu und schenkte Gerald Franklin ein verträumtes Lächeln. 
Wie sie wohl handeln wird, sobald sie erfährt, dass er ein Abkömmling entlaufener Sklaven ist?, durchfuhr es Valerie plötzlich eiskalt. Ob sie dann ihren Gefühlen zum Trotz diesen Ben Hunter heiraten wird, so wie ihr Bruder bereit ist, für den Fall, dass schwarzes Blut in meinen Adern fließen sollte, Mary Tenson zu ehelichen? 
Valerie wurde flau bei diesem Gedanken, denn in diesem Moment konnte sie es nicht länger vor sich selbst leugnen: Sie liebte James Fuller, aber sie würde ihn um keinen Preis heiraten! Wie sollte sie jemals einem Mann, der sie dermaßen auf den Prüfstand stellte und eine Ehe mit ihr von der Zusammensetzung ihres Blutes abhängig machte, wirklich vertrauen? Nein, sie musste sich ihn endgültig aus dem Kopf schlagen! Und der beste Weg wäre, einen Mann aus Kingston zu heiraten, für den sie nicht annähernd dieselben Gefühle hegte – und auch niemals hegen würde. Oder sie tat es Grandma gleich und wurde zur nächsten »nordischen Lady«? Der Gedanke war ihr kaum gekommen, als ihr siedend heiß einfiel, dass ihre Großmutter einst sehr wohl an den Früchten der Liebe gekostet hatte, denn sonst wäre sie, Valerie, wohl kaum auf der Welt. 
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Ich hatte mir das Leben an der Seite von Pit Hensen lange nicht so kurzweilig vorgestellt. Er ist ein überaus unterhaltsamer und humorvoller Mann. Und auch meine sogenannten ehelichen Pflichten sind ganz und gar nicht so scheußlich, wie ich es befürchtet habe. Natürlich habe ich keinen Vergleich, aber wenn ich meine Freundinnen so plaudern höre … Sie sind inzwischen alle verheiratet, und wenn sie hinter vorgehaltener Hand und kichernd berichten, wie schnell sie »das« hinter sich bringen, dann werde ich immer ganz still. Pit ist ein zärtlicher Mann, der es verstanden hat, in mir so etwas wie Leidenschaft zu wecken. Ich nehme an, das liegt daran, dass er erfahren ist. Und wenn ich mir die Bilder der verstorbenen Mia Hensen ansehe, dann sprüht die pure Sinnlichkeit aus ihren Augen. Doch dass mir das, was im Schlafzimmer geschieht, echte Freude bereitet, vertraue ich nur dir an, liebes Tagebuch. Meine Freundinnen würden die Näschen rümpfen, und ich wäre in ihren Augen keine Dame. Außerdem würden sie mir ohnehin nicht glauben, dass ich mit Pit Hensen gern das Bett teile. Sie glauben offensichtlich, dass ich todunglücklich sein muss, weil ich nur so einen alten Kerl »abbekommen habe«. Dabei möchte ich mit keiner von ihnen tauschen, aber auch das behalte ich lieber für mich.
Ich befürchte, dass auch meine Schwester nicht ganz unschuldig daran ist, wenn Gerüchte über meinen vermeintlichen Kummer die Runde machen. Sie hat mir nämlich neulich ganz mitleidig zugeflüstert, dass ich mich bewundernswert tapfer halte. Ich habe sie natürlich gefragt, wie sie das meine. Da ist sie ausgewichen und hat etwas gestammelt von wegen »Na ja, es sei ja ein Unterschied, ob wir die Männer heiraten, die wir lieben, oder eben nicht …« Ich habe vornehm geschwiegen. Kürzlich bemerkte meine Freundin Nele Ähnliches. Bei ihr habe ich nachgefragt, wie sie darauf komme. Sie lief rot an und stammelte, dass ich ja wohl eigentlich mit Hauke Jessen habe durchbrennen wollen … Das habe ich rundweg bestritten und mir das Hirn darüber zermartert, wer das in den Umlauf gebracht haben konnte. Außer Hauke und mir wissen nur zwei Männer davon: Pit und sein Neffe. Und ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es nicht von Pit kommt … Die Sache ist es allerdings nicht wert, dass ich mir den Kopf darüber zerbreche. Sollen sie doch alle denken, dass ich mich nach Hauke verzehre und schrecklich unter der Ehe leide. Besser als wenn sie wüssten, wie zufrieden ich in Wirklichkeit bin. Das würde womöglich Missgunst erzeugen, und die ist weitaus schlimmer als Mitleid! 
Was mir allerdings großen Kummer bereitet, ist die Tatsache, dass ich immer noch nicht schwanger geworden bin. Pit und ich hätten so gern ein Kind. Manchmal bin ich schier verzweifelt. Ob ich gar keine Kinder bekommen kann? Ich glaube das nicht. Meine Schwester hat schließlich auch inzwischen einem Jungen das Leben geschenkt. Er heißt Jannis, weil Heinrich ein waschechter Nordfriese ist und eigentlich Hendrik heißt und sich erst als Kapitän einen einfacheren Namen zugelegt hat. 
Ich habe im Sommer jede freie Minute bei Lene verbracht, um das Kind auf dem Arm zu halten. Im Moment hole ich den Kleinen fast jeden Tag zu mir nach Hause, denn Heinrich wird in den nächsten Tagen wieder Richtung Saint Croix aufbrechen, und die beiden wollen oft allein sein. Ich spreche zwar nicht mit meiner Schwester, was sie im Schlafzimmer machen, aber aus ihren rosigen Wangen kann ich schließen, dass sie auch Freude daran hat. 
An Bord des Schiffes hat Heinrich bei dieser Reise ausschließlich unsere Ware. Ja, seit Vater Pit seine gesamten Schiffe übergeben hat und Pit damit das größte Handelshaus der Stadt besitzt, arbeitet Heinrich nur noch für Hensen & Asmussen. Vater ist sehr stolz darauf, dass Pit sein Unternehmen so genannt hat. Er wohnt immer noch in unserem Haus auf dem Berg, aber weil Lene doch so oft allein zu Hause ist, werden sie ihr Haus auf dem Holm aufgegeben und bei Vater einziehen. Damit sind sie dann meine direkten Nachbarn, und ich brauche nur noch ein paar Schritte zu meinem Neffen. Darauf freue ich mich riesig. Noch mehr würde ich mich allerdings darüber freuen, wenn Jannis bald mit seinem Cousin oder seiner Cousine im gemeinsamen Park spielen könnte. 
Wie zu Hause habe ich auch in Pits Haus das Turmzimmer für mich. Unter dem Fenster steht mein kleiner Schreibtisch, aber ich finde kaum noch Zeit, mein Tagebuch zu füllen. Es ist das erste Mal, seit ich Pit Hensen das Jawort gegeben habe, dass ich die Muße dazu habe. Das liegt an Lene. Heute hat sie darauf bestanden, einen Tag mit Mann und Kind allein zu verbringen. Ich vermisse den kleinen Jannis jetzt schon! 
Für Vater war es damals ein großer Trost, als ich ihm mitteilte, dass ich Pit Hensens Frau würde. Wir haben mit der Heirat aber bis zum September gewartet, weil wir nicht so kurz nach Mutters Begräbnis feiern wollten. Das ist nun über ein Jahr her, und doch erinnere ich mich an das Fest noch, als wäre es gestern gewesen. Ich trug ein wunderschönes weißes Kleid. Darum haben mich meine Freundinnen glühend beneidet, weil nicht jede von ihnen in einem derart speziellen Kleid geheiratet hat. Doch Pit hatte gerade Stoffe aus Ostindien bekommen und darauf bestanden, dass der Schneider mir ein Hochzeitskleid nähte. Ach, was soll ich sagen? Es war ein rauschendes Fest. Pit war zwar zu später Stunde ein wenig beschwipst, aber er hat trotzdem wilder getanzt als die jungen Burschen. Das Einzige, das ich gern aus meiner Erinnerung streichen würde, war mein Tanz mit Pits Neffen Christian, den ich ja ohnehin nicht leiden kann. 
Er zog mich beim Wiener Walzer viel zu eng an sich heran. Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren. Ekelhaft! Doch was er mir zuraunte, schlug dem Fass den Boden aus. »Na, kleine Braut, denkst du insgeheim daran, wie es wäre, wenn statt des alten Mannes Hauke dein Bräutigam wäre?« Ich war regelrecht sprachlos, und das geschieht mir ansonsten eher selten. 
Vor allem habe ich an Hauke Jessen keinen Gedanken mehr verschwendet, seit ich erkannt hatte, was für ein ungleich feinerer Mann Pit Hensen war. 
Doch das war nicht alles, was er mir zuflüsterte. Ich mag kaum aufschreiben, was er von sich gegeben hat, aber es lässt sich schwerlich verdrängen. »Wenn du den Alten mal satt hast und ihn loswerden willst, wende dich vertrauensvoll an mich!« Als Antwort trat ich ihm mit voller Wucht gegen das Schienbein. Es kam so überraschend für ihn, dass er laut aufjaulte. Ich nutzte seinen Schmerz und ließ ihn auf der Tanzfläche stehen.
»Was war denn da los?«, fragte mich mein frischgebackener Ehemann wenig später. »Ich bin ihm versehentlich auf den Fuß getreten«, entgegnete ich hastig. Ich weiß auch nicht, warum ich ihm nicht die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich wollte ich ihn schützen. Die Gemeinheiten aus dem Mund seines Neffen hätten ihn sicherlich schwer getroffen, auch wenn er das niemals zugegeben hätte. So ganz hat er mir das Missgeschick beim Tanzen allerdings nicht abgenommen, denn ich tanze sehr gut und trete meinen Partnern nie auf den Fuß. 
Seitdem begegnet mir Christian mit gespielter Höflichkeit. Man kann sich ja leider nicht gänzlich aus dem Weg gehen. Erst vor wenigen Wochen standen wir anlässlich einer Schiffstaufe ganz nahe nebeneinander an der Pier. Pit hat einen Viermaster bauen lassen, der meinen Namen trägt. Hanne von Flensburg. Ich habe die stolze Bark getauft. Nun wartet sie im Hafen darauf, auf Jungfernfahrt zu gehen. Heinrich wird sie demnächst nach Saint Croix schippern. Wenn ich in Pits Begleitung bin, traut sich der Kerl nicht an mich heran.
Unangenehm wird es immer dann, wenn ich allein bin. Das ist aber nur zweimal vorgekommen. Einmal habe ich vor dem Handelshaus auf Pit gewartet, da tauchte Christian auf. Aus seinen Augen sprach der nackte Hass. Er hatte schon zum Sprechen angesetzt, da erschien Pit in der Tür, und sein Neffe stieß nur noch heiser hervor: »Guten Tag, werte Tante Hanne!«
Das andere Mal war ich allein nach Sankt Nikolai gegangen. Ich wollte Gott darum bitten, dass er uns endlich ein Kind schenkt. So ganz sicher war ich mir nicht, dass eine solche Bitte auch von Erfolg gekrönt sein könnte, aber Vaters Köchin hatte mir dazu geraten. Während ich noch nach den richtigen Worten suchte, tippte mir jemand auf die Schultern. Als ich mich erschrocken umwandte, sah ich in die hämisch grinsende Fratze des Kerls. 
»Na, bittest du den Herrn, dich von der Plage des alten Mannes zu befreien?« 
Ich bin nicht besonders gläubig, aber im Gotteshaus um mich zu schlagen, brachte ich nicht über mich. Stattdessen sprang ich von der Kirchenbank auf und verließ die Kirche, als sei der Teufel hinter mir her. 
Nach diesem Erlebnis habe ich mit mir gerungen, ob ich Pit nicht doch einweihen sollte, aber ich befürchte, er möchte ungern an den anderen Mann erinnert werden, mit dem ich fortlaufen wollte. Er erwähnte die Sache zwar nie, aber manchmal, wenn er glaubte, er sei unbeobachtet, musterte er mich zweifelnd. Als ob er vermutet, ich würde Hauke Jessen nachtrauern. Ich kann aber nicht dafür garantieren, dass ich ihm eines Tages nicht doch von Christians befremdlichem Benehmen mir gegenüber berichte. Pit würde seinen Neffen nämlich lieber heute als morgen auf einem Schiff nach Saint Croix wissen, und zwar ohne Rückfahrt! Pit hat es mir selbst erzählt. Wie auf ein krankes Tier habe er auf seinen Neffen eingeredet, doch die einmalige Chance der Jungfernfahrt zu nutzen. So gern würde er ihn an Bord der Hanne von Flensburg sehen. Ohne Erfolg! Ich bin fest davon überzeugt, er führt etwas im Schilde, aber was? Jedenfalls bin ich davon überzeugt, dass er derjenige ist, der die Geschichte von meiner missglückten Flucht in der ganzen Stadt herumerzählt hat. Hoffentlich ist es Pit noch nicht zu Ohren gekommen. Es würde ihn nur unnötig verletzen. 
Meine Hand tut weh vom vielen Schreiben, doch es lohnt sich. Seit meine Freundinnen ehrbare Ehefrauen sind, habe ich keinen mehr, mit dem ich offen sprechen kann. Sie übertrumpfen sich alle mit Beteuerungen, wie gut es ihnen geht. Und denen, die mittlerweile ihr erstes Baby bekommen haben, nehme ich das sogar ab, und ich gestehe, ich beneide sie glühend. Was würde ich darum geben, so ein kleines Mädchen oder einen kleinen Jungen auf dem Arm zu halten …
Gestern allerdings habe ich mich ernsthaft gefragt, ob Pit mir womöglich eine Krankheit verheimlicht. Er wirkte so melancholisch und hatte offenbar mehr dem Rum zugesprochen als sonst. Und dann hat er mich in sein Arbeitszimmer gebeten, ganz feierlich eine Lade aufgeschlossen und diverse Zeichnungen vor mir ausgebreitet. Ich hatte keinen Schimmer, was das darstellen sollte. 
»Das sind Ideen, wie man Destillate ergiebiger machen kann. Und du sollst im Fall meines Todes wissen, dass es diese Zeichnungen gibt«, sagte er plötzlich ganz ernst. 
»Rede doch nicht solch einen Unsinn«, habe ich geschimpft. Er aber hat mein Gesicht in beide Hände genommen und mich fast mitleidig gemustert. 
»Ich bin nun einmal älter als du.« 
Ja, und noch einmal ja, das weiß ich doch, aber muss er das so getragen zum Besten geben, während ich allein mit dem Gedanken beschäftigt bin, wie wir endlich ein Kind bekommen können? Tränen der Wut rannen mir über die Wangen. »Du bist jünger als so manch anderer!«, habe ich geschluchzt. 
Er hat die Lade hastig wieder geschlossen und den Schlüssel vor meinen Augen in das Gehäuse einer alten Standuhr gesteckt. 
Ich habe seine Hand genommen und ihn ins Schlafzimmer geführt. Wir haben uns so heftig geliebt wie noch nie zuvor. Fast so, als wäre es das letzte Mal. Mit einer Mischung aus Leidenschaft und Verzweiflung. 
Verdammt, ich will das nie mehr hören, dass er an seinen Tod denkt! Er hat es mir versprechen müssen, denn seine Worte haben in mir ein Unwohlsein ausgelöst, das ich einfach nicht mehr loswerde. Ein diffuses Gefühl, als drohe ein Unheil. Das ist natürlich völliger Blödsinn, aber ich kann nichts dagegen tun. In diesem Augenblick mache ich mir zum Beispiel Gedanken, warum Pit noch nicht zu Hause ist. Dabei kehrt er immer erst gegen sieben Uhr aus seinem Kontorhaus zurück. Vorher macht er jeden Abend einen Kontrollgang durch seinen Keller. Da lagern die Fässer, die er bereits aus dem Zollpackhaus hat abholen lassen. Ich glaube, er nimmt auch jedes Mal ein Schlückchen. Jedenfalls hat er jeden Abend eine leichte Fahne, wirkt aber nicht betrunken. Ich ärgere mich, dass ich so gar nichts gegen die dumme Angst, die mir die Kehle zuschnürt, unternehmen kann. 
Kein Wunder, dass ich zusammengezuckt bin, als es jetzt an meiner Tür klopfte. Aber es ist nicht Pit. Das hört sich anders an. Ich vermute, es ist Heike, unser neues Mädchen, die es erst kürzlich aus ihrer Heimat, der Insel Sylt, nach Flensburg verschlagen hat und die sehr schüchtern ist. Ich werde nachsehen und es dir, liebes Tagebuch, berichten. 
In der Tat, es war Heike mit der Nachricht, ich solle schnellstens zum Rumkeller kommen. Mein Mann habe einen Schwächeanfall erlitten. Ich zittere am ganzen Körper. Ich will jetzt nicht sagen, dass ich es ja gewusst hätte … 
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Es war und es ist noch immer das nackte Grausen. Ein anderes Wort fällt mir für das, was ich an diesem Abend erlebt habe und was mir noch bevorsteht, nicht ein. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, und befürchte, dass ich nicht die richtigen Worte finde, um zu beschreiben, wie mein Leben nun in Trümmern liegt. 
Meine Hand ist immer noch nicht ruhig. Ich möchte gegen die aufkeimende Panik anschreiben, aber die Buchstaben tanzen auf dem Papier und lassen sich nicht bändigen. Ich bringe keinen geraden Satz zustande. Und immer wieder taucht das grauenvolle Bild vor meinen Augen auf. Am liebsten würde ich zu Vater gehen und mich von ihm trösten lassen, wie früher, wenn ich mir die Knie aufgeschlagen hatte … Doch Vater würde diese Aufregung mit Sicherheit nicht verkraften. Aber was soll ich tun, um mir die Zeit zu vertreiben, bis Heinrich endlich zurückkehrt? Und vor allem: Was wird er für neue Nachrichten mitbringen? Ob sich inzwischen alles aufgeklärt hat? Auf jeden Fall wird mir Heinrich helfen. Er wird nicht zulassen, dass das Ansehen unserer Familie derart besudelt wird!
Was für eine Ironie des Schicksals, dass mir der Mann zur Seite steht, dem ich einst einen Korb gegeben habe und der dann meine Schwester geheiratet hat! Ich fand immer, dass sie die Hübschere von uns beiden ist. Sie besitzt diese Anmut der elfengleichen Wesen und nichts von der ungestümen Burschikosität, die ich an mir habe. Ach, Lene, denke ich seufzend, ob wir uns jemals wiedersehen? Ich darf nicht schon wieder einen Tränenausbruch riskieren, denn dann kann ich mir das alles nicht mehr von der Seele schreiben. Natürlich könnte ich die nächsten Stunden auch auf die Hanne von Flensburg starren, wie sie dort unten mondbeschienen im Hafen liegt und auf ihre erste Reise wartet … Aber das würde ich nicht aushalten. Natürlich könnte ich auch in diesem Zimmer auf und ab gehen, doch damit bekäme ich das schreckliche Bild mit Sicherheit nicht aus dem Kopf. Ich könnte schreien, aber es darf keiner wissen, dass ich in meinem alten Zimmer versteckt auf meine Abreise warte. 
Aber ich sollte alles von Anfang an niederschreiben, von dem Augenblick an, in dem man mich zum Kontorhaus gelockt hat, damit ich selbst begreife, dass es kein schlimmer Traum ist, aus dem ich sogleich erwachen werde. Nein, es ist die Wahrheit. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! 
Ich hatte den ganzen Weg von der Villa hinunter zur Schiffsbrücke ein flaues Gefühl im Bauch. Es war höchst merkwürdig, dass ein kleiner Junge die Nachricht überbracht hatte, der danach sofort fortgelaufen war. Das Kontorhaus war stockdunkel. Hinter keinem der Fenster brannte ein Licht. Weder im Speicher noch in der Obstbrennerei wurde noch gearbeitet. Eine innere Stimme warnte mich davor, das verlassene Haus zu betreten oder gar in den Keller zu steigen. Doch was sollte ich tun? Was, wenn Pit tatsächlich meine Hilfe benötigte? Ich konnte schlecht wie ein kleines verängstigtes Mädchen zurückrennen und meinen Vater holen, weil ich mich nicht in das Haus wagte. Nein, feige war ich mit Sicherheit nicht!
Entschlossen öffnete ich die schwere Eichentür und hielt verwundert inne. Im Korridor brannten die Gaslampen. Ich atmete ein paarmal tief durch. Energisch näherte ich mich dem Eingang zum Keller. Was in Gottes Namen hatte ich zu befürchten? Wahrscheinlich ist einer von Pits Mitarbeitern bei ihm und hat ein Kind geschickt, um ihn nicht allein zu lassen. Ich konnte nur hoffen, dass es sich um nichts Schlimmeres als einen kleinen Schwächeanfall handelte. 
Kaum hatte ich die knarrende Tür zum Keller geöffnet, rief ich laut seinen Namen, aber erhielt keine Antwort. Das missfiel mir außerordentlich, denn, wäre jemand bei ihm, er würde mir doch ein Zeichen geben. Sofort wurden mir die Knie weich. Ich blieb auf der oberen Stufe stehen, hielt die Luft an und lauschte in die Stille hinein. Es war gespenstisch, denn kein Laut drang an mein Ohr. Ich war mir sicher, dass sich niemand im Keller befand. Zumindest ein Stöhnen und Ächzen würde ich hören müssen … 
Und trotzdem zog es mich magisch die Stiegen hinab. Vorsichtig nahm ich eine der Lampen zur Hand und zündete ein Licht an. Die Stufen der Treppe knarzten bei jedem Schritt. Unten aber herrschte weiterhin Totenstille. Ob sie Pit inzwischen zu einem Arzt gebracht hatten? Mir war übel vor lauter Angst. Doch ich setzte tapfer einen Fuß vor den anderen. Unten an der Treppe blieb ich noch einmal stehen. Das Einzige, was ich in diesem Augenblick hörte, war das laute Pochen meines Herzens. Ich holte noch einmal tief Luft und hatte plötzlich das Gefühl, puren Rum einzuatmen. Es roch hier unten immer sehr stark, aber ich vermisste die Mischung aus der modrigen Feuchte des Kellergewölbes, dem typischen Geruch des Holzes und einem Hauch der Rumwürze. Alles schien getränkt von dem Aroma des Rumdestillats, das in den Fässern lagerte und darauf wartete, zu dem einzigartigen und so gut trinkbaren Hensen-Rum zu reifen. Man lief förmlich Gefahr, allein vom Atmen einen Rausch zu bekommen. Also hielt ich die Luft an und wagte mich zwischen den Fässern hindurch. Mir war ganz und gar nicht wohl, aber ich musste sichergehen, dass ich nichts übersehen hatte. 
»Pit?« Heiser rief ich seinen Namen und dann noch einmal lauter, doch ich bekam keine Antwort. Vielleicht hatte sich jemand einen Scherz erlaubt? Ich beschloss umzukehren, bevor ich am Ende des ersten Ganges angelangt war. Warum sollte ich mich noch tiefer in den Keller begeben, wenn es vergeblich war? 
Seufzend hielt ich inne. Ein Blick zur weißen Wand hinter mir ließ mich erschaudern. Mein Schatten wirkte im Schein der Lampe übermächtig. Um mein Gewissen zu beruhigen, sollte ich wenigstens einen Blick um die Ecke wagen. Ich war mir plötzlich ganz sicher, dass sich tatsächlich jemand einen bösen Spaß mit mir erlaubt hatte. Was konnte es sonst für einen Sinn haben, mich abends in den dunklen und verlassenen Keller zu locken? 
Ich warf einen flüchtigen Blick um die Ecke und wollte gerade umdrehen, um diesen ungastlichen Ort schnellstens zu verlassen, als ich stutzte. Ich war noch nicht häufig hier unten gewesen, aber dass ein Fass mitten im Gang stand, war meines Wissens nicht üblich. Zögernd näherte ich mich dem Fass, bis ich erstarrt stehen blieb. Obwohl ich das Bild des Entsetzens deutlich vor mir sah, wollte ich es nicht glauben. Ich rieb mir die Augen, redete mir ein, meine Phantasie hätte einmal mehr bizarre Blüten getrieben. Doch was ich sah, war unverändert: Der Oberkörper meines Mannes steckte zu einem Drittel im Fass. Seine Beine hingen in der Luft wie bei einem zappelnden Käfer. Bevor mein Herz begriff, was mein Verstand sofort erfasst hatte, stieß ich einen mörderischen Schrei aus. Dann griff ich beherzt in die bernsteinfarbene Flüssigkeit und tastete nach seinen Schultern. Ich nahm all meine Kraft zusammen und hievte seinen Körper hoch. Er war so schwer, dass ich fast unter seinem Gesicht zusammenbrach, aber ich schaffte es noch, ihn sanft zu Boden gleiten zu lassen. Dann hockte ich mich schwer atmend neben ihn auf den Boden. Obwohl ich wusste, dass er tot war, legte ich den Kopf auf seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. Eine halbe Ewigkeit blieb ich so liegen, als würde ich stumm darauf warten, endlich aus dem Albtraum zu erwachen. Doch langsam machte sich der Schock der Erkenntnis in all meinen Gliedern breit. Und die Übelkeit überraschte mich mit solcher Heftigkeit, dass ich es gerade noch schaffte, den Kopf wegzudrehen, um mich auf dem Kellerboden zu übergeben. 
Während ich mir über den Mund wischte, nahm ich wahr, dass die oberen Reifen des Fasses zerstört worden waren und der Deckel deshalb in das Fass gerutscht war. Schließlich überwand ich mich und blickte ihm ins Gesicht. Ich schlug die Hände vor den Mund, um nicht noch einmal laut aufzuschreien. Sein Mund war weit aufgerissen, als würde er um sein Leben schreien. Ebenso seine Augen, die rot unterlaufen waren. Auch sein Gesicht war feuerrot, sein Haar feucht und wirr. Ich strich ihm eine nasse Strähne zärtlich aus der Stirn. Da konnte ich es riechen. Sein Haar war von Rum durchtränkt. War es ein Unfall, fragte ich mich, doch warum sollte Pit überhaupt auf diese Weise ein Rumfass öffnen, um an das Getränk zu kommen? Zum Gießen war doch das Spundloch da. Nein, dass jemand sich die Mühe gemacht hatte, die Reifen zu zerstören, damit der Deckel ins Fass rutschte, war der Beweis, dass ein Dritter seine Hand im Spiel hatte. Es gab keinen Zweifel, jemand hatte Pit Hensen in seinem eigenen Rumfass ertränkt.
Ich brach nicht in Tränen aus, wurde nicht hysterisch. Nichts dergleichen geschah. Ich fühlte mich wie betäubt, spürte gar nichts. Meine Gliedmaßen schienen wie abgestorben, und mein Herz war leer. 
Immer und immer wieder strich ich Pit über das klebrige Haar. Meine Hand stank bald genauso nach Rum wie sein Kopf. Ich war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Ich musste Hilfe holen, aber es gab nichts mehr zu helfen. Ich musste den Keller verlassen, aber ich mochte ihn nicht allein zurücklassen. 
Ich weiß nicht, wie lange ich neben meinem toten Mann am Boden gekauert hatte und immer noch nicht wirklich begriff, was geschehen war. Erst als ich laute Schritte hörte, erwachte ich aus meiner Erstarrung. 
»Hilfe!«, wollte ich rufen, doch kein Ton entrang sich meiner trockenen Kehle. Mir war, als hätte ich meine Stimme verloren. Nicht dass mich ein solcher Verlust in dieser Lage besonders geschockt hätte … es wäre mir gleichgültig gewesen; erst im Nachhinein wurde mir klar, dass so ein Hilferuf aus meinem Munde allerdings alles, was dann geschehen sollte, verändert hätte. Dann nämlich hätte man mich nicht stumm neben dem Leichnam meines ermordeten Mannes vorgefunden. 
Das Erste, was ich wahrnahm, nachdem die herannahenden Schritte verklungen waren, war der entsetzte Aufschrei eines Mannes. Er rief meinen Namen, und ich wusste auch entfernt, wem die Stimme gehörte, aber ich rührte mich nicht vom Fleck und wandte meinen Blick nicht von Pits angstverzerrter Fratze ab. 
Heinrich tippte mir von hinten auf die Schulter. 
»Hanne, was ist geschehen?«
»Er muss … er ist … er … ich weiß es nicht, aber sein Kopf, sein Haar, es ist alles rumgetränkt, er muss im Fass ertrunken sein …«, stammelte ich. 
»Aber das ist absurd. Er wird doch nicht freiwillig seinen Kopf in das Fass gesteckt haben«, entgegnete Heinrich unwirsch. 
»Nein, da hat jemand nachgeholfen!«, stellte ein zweiter Mann ungerührt fest. Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich um Christian Hensen. Spätestens in diesem Moment hätte ich aus meinem Schock erwachen müssen. Es hätte mir wie Schuppen von den Augen fallen müssen, was hier gespielt wurde. Das aber konnte diese leere Hülle, die wieder und wieder durch Pit Hensens rumdurchweichtes Haar strich, nicht begreifen. Ich hätte in diesem Augenblick wahrscheinlich nicht einmal meinen Namen gewusst. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Christian eine ungeheuerliche Behauptung aufstellte, der ich unter anderen Umständen heftig widersprochen hätte. 
»Sie war es, Heinrich! Wahrscheinlich ist sie verrückt geworden, weil sie meinen Onkel heiraten musste. Und das konnte sie nicht länger ertragen!« 
»Reden Sie nicht einen solchen Unsinn!«, brüllte Heinrich. Auch die Tatsache, dass er mich glühend verteidigte, ließ mich kalt. 
Im Gegenteil, ich wollte nichts mehr von dem Geschwätz der beiden hören. Ich wollte mit Pit allein sein. Nur wir beide auf dem kalten Steinboden. Noch immer hingen ihm feuchte Strähnen in die Stirn.
»Bitte geht. Alle beide«, murmelte ich. 
»Jetzt verstehe ich, warum ich glaubte, Hauke Jessen in der Stadt gesehen zu haben. Ich habe es auf die Grogs geschoben, die ich gestern Abend getrunken habe. Dabei war ich mir ganz sicher, dass es seine Gestalt war, die im Schatten eines Speichers gestanden hat. Doch als ich näher kam, war er verschwunden. Er war es, denn er ist ihr Komplize!«
Christian Hensens Wort drangen wie von ferne an mein Ohr, aber ich verstand ihren Sinn nicht. 
»Sie wollen nicht behaupten, dass …« Heinrich stockte. 
»Das festzustellen, ist nicht unsere Sache. Bleiben Sie bei ihr, und passen Sie auf, dass sie nicht flüchtet. Ich hole inzwischen die Polizei«, befahl Christian daraufhin. 
Ich hörte das wohl, aber es berührte mich nicht. Ich hatte nicht das Empfinden, dass seine Worte mich betrafen. Plötzlich fiel mir die Melodie eines Liedes ein, das meine Mutter uns einst beigebracht hatte. Leise begann ich zu singen: »Dat du mien Leevsten büst, dat du wohl weeßt. Kumm bi den Nacht, kumm bi den Nacht, segg wo du heeßt. Kumm du …«
Da packten mich zwei kräftige Pranken und zogen mich hoch. Ich verstummte erschrocken und blickte in das entgeisterte Gesicht meines Schwagers. Ich wollte mit dem Singen fortfahren, doch Heinrich schüttelte mich wie eine Puppe hin und her und brüllte verzweifelt: »Hör auf! Hör endlich auf!« 
Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, bis mir Heinrich den Mund zuhielt. Als er seine Hand wieder fortnahm, brach ich in lautes Schluchzen aus. Die Wahrheit drang mit aller Macht in meine Eingeweide, als wollte sie mein Inneres zerfetzen. 
»Bitte, hör auf!«, verlangte Heinrich energisch. »Sag mir lieber, warum du das getan hast und … wie?«
Ich sah ihn irritiert an, denn ich ahnte nicht, worauf seine Frage abzielte. 
Heinrich hockte nieder und beugte sich über meinen Mann. Angewidert zuckte er zurück. »Wie hast du es geschafft, ihn in dem Fass zu ertränken? Oder hat Hauke Jessen es in deinem Auftrag getan?« 
»Was redest du denn da?«
»Tu nicht so! Es hat ihn jemand ermordet.«
»Das sehe ich auch«, entgegnete ich beinahe trotzig. 
»Was machst du um diese Zeit im Rumkeller?«
»Was soll die Frage? Was treibt dich denn hierher?«, konterte ich. 
»Christian Hensen wollte, dass ich morgen früh eines der Fässer mit zurück nach Saint Croix nehme, damit der Destillateur ihn drüben mit anderen Destillaten mischt, um eine Geschmacksvielfalt zu erzeugen … aber warum erzähle ich das überhaupt? Wir haben dich bei deinem ermordeten Mann erwischt und nicht umgekehrt!«
»Ich erhielt eine Botschaft, dass Pit einen Schwächeanfall erlitten habe und ich sofort zum Rumlager kommen solle.«
»Und wo hast du sie?«, hakte er fordernd nach. 
Ich zuckte mit den Achseln. »Ein fremder Bursche ließ es mir über mein Mädchen ausrichten.« 
Heinrich fasste sich nervös in seinen Bart und zwirbelte darin herum. 
Da erst begriff ich, was er vermutete. 
»Du glaubst nicht etwa, dass ich meinen Mann umgebracht habe, oder?«
»Ich glaube gar nichts, aber mit Verlaub, es weist alles darauf hin! Du hast dich sehr merkwürdig verhalten, und ein Motiv hättest du auch. Es weiß doch jeder in der Stadt – bis auf deinen armen Vater, den wir mit den Gerüchten verschont haben, dass du mit Hauke Jessen flüchten wolltest. Und dass dein Geliebter im letzten Moment kalte Füße bekommen hat. Wolltet ihr damit …«, er deutete vorwurfsvoll auf den toten Pit, »… das Problem Pit Hensen endgültig beseitigen?« 
»Nein, nein, ich habe an Hauke Jessen schon lange keinen Gedanken mehr verschwendet.« 
»Und du schwörst, dass du ihn nicht beauftragt hast, deinen Mann umzubringen?« 
»Aber wie käme ich dazu? Ich habe diesen Mann nie wiedergesehen. Ich nehme an, er hat sich auf die Westindischen Inseln abgesetzt.«
»Und wie erklärst du dir, dass Christian Hensen ihn gestern in der Stadt gesehen hat?« 
»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich schwöre, ich habe weder an ihn gedacht noch ihn gesehen. Ich wollte ein Kind von Pit. Er war ein guter Mann. Mir hat es an nichts gefehlt. Warum in aller Welt sollte ich ihm den Tod wünschen?«, brach es aus mir heraus. 
Mein Schwager legte seine Stirn in grüblerische Falten. »Dann hat der Mann es vielleicht allein geplant in der Hoffnung, dass du ihn nach Pits Tod heiratest«, sinnierte er. 
Ich wurde von Augenblick zu Augenblick immer klarer im Kopf. Das war doch ausgemachter Blödsinn. Hauke hätte Pit nie so offensichtlich ermordet. Wenn er das gewollt hätte, hätte er einen Unfall vorgetäuscht, aber seinen Kopf in das Rumfass zu drücken, bis er tot war? Oder hatte er geglaubt, man würde den Vorfall für ein Unglück halten? Vermuten, dass Pit sich bei einer Geruchsprobe zu tief über das Fass gebeugt und sein Gleichgewicht verloren hatte? Nein, das war mehr als absurd. 
Ich war mir ganz sicher. Man sollte sehr wohl denken, dass ein Mord geschehen war! Und dass ich als Mörderin galt! Allein das hatte der Mörder beabsichtigt, aber warum? Wer hatte ein Interesse, Pit zu ermorden und mich ins Gefängnis zu bringen? Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es gab nur einen Nutznießer! Christian Hensen! Er würde das Imperium seines Onkels erben, weil es keine anderen männlichen Erben gab. Er und sein Vater Jakob im fernen Saint Croix. Mir wurde gleich noch einmal übel. 
»Es war nicht Hauke Jessen«, stieß ich heiser hervor. 
»Woher willst du das wissen?«, fragte Heinrich in scharfem Ton. 
»Weil es keinen Sinn ergibt. Deshalb! Ich habe einen ganz anderen Verdacht«, erwiderte ich entschieden. 
In diesem Moment ertönten in der Ferne aufgeregte Stimme. Heinrich horchte erschrocken auf und griff nach meiner Hand. »Kennst du dich hier aus? Gibt es einen Nebenausgang?« 
Ich versuchte mich zu erinnern. Dann fiel mir der winzige Laderaum ein, durch dessen Luke die Rumfässer in den Keller gerollt wurden. »Ja, dort hinten!«
Heinrich zog mich mit sich. Ich konnte Pit nicht einmal einen letzten Blick zuwerfen, aber ich hatte keine Wahl. Die Stimmen kamen näher, und ich ahnte, was geschehen würde, denn Christian wollte sicher nichts dem Zufall überlassen. Mit einem Mal wurde mir auch sonnenklar, dass und aus welchem Grund er für die Verbreitung der alten Fluchtgeschichte in ganz Flensburg gesorgt hatte. Jedermann sollte sofort daran denken, wenn er vom Mord an Pit Hensen hörte und dann den einen Schluss ziehen: Das kann nur seine junge Frau gewesen sein! 
Heinrich öffnete die Tür, durch die man nur gebückt gelangen konnte, in dem Moment, als schwere Schritte auf der Kellertreppe laut wurden. 
»Lauf in das Haus deines Vaters. Ich bleibe hier. Sonst mache ich mich verdächtig«, zischte Heinrich, während er mich in den stockdusteren Raum schob und die Tür hinter mir schloss. Während ich nach der Luke tastete, hörte ich Christian mit schriller Stimme fragen: »Wo ist sie hin?«
»Sie musste einem Bedürfnis folgen und kam nicht zurück«, erwiderte Heinrich, und ich konnte mir seine Unschuldsmiene dabei lebhaft vorstellen. 
»Sind Sie wahnsinnig, die Mörderin meines Onkels laufen zu lassen?«, brüllte Christian. 
»Nu ma langsam, Chrischan Hensen«, dröhnte eine Stimme. Ich erkannte sie sofort. Sie gehörte Wachtmeister Johann Petersen, der manchmal mit meinem Vater Karten spielte. Petersen war ein echter Gemütsmensch mit einem dicken Bauch und einer Glatze. »Asmussens Dirn zu verdächtigen ist ein starkes Stück.« 
»Genau, das meine ich aber auch!«, bekräftigte Heinrich Johann Petersens Worte. 
»Aber sie hockte doch vor seiner Leiche. Und ich habe nicht behauptet, dass sie es getan hat. Aber ich habe Hauke Jessen in der Stadt gesehen.«
»Dat kannst mi denn vertellen, ober erst ma muss ich mir dat Elend bekicken. De orme Kerl. Dat het he nicht verdient«, sagte der Wachtmeister jetzt bedauernd.
Ich kämpfte mit mir. Petersen würde bestimmt nicht vorschnell über mich urteilen. Wahrscheinlich würde er mich sogar verteidigen. Aber was, wenn Christian beschwor, Hauke Jessen tatsächlich gesehen zu haben, was ich ehrlich bezweifelte. Und wenn er in der Stadt war, dann bestimmt nicht, um Pit umzubringen … Ich erschrak. Oder doch? Aber dann nicht in meinem Auftrag, sondern als Christians Handlanger. 
»Ich sagte, ich habe Hanne Hensens Geliebten in der Stadt gesehen«, wiederholte Christian mit Nachdruck. »Suchen Sie diese Frau, verdammt noch mal!«
Ich überlegte immer noch hin und her. Was war besser? Mich jetzt zu stellen und meine Unschuld zu beteuern oder das Weite zu suchen? Ich hatte mich gerade entschlossen, mich aus meinem Verschlag zu wagen, als ich Christian rufen hörte: »Gut, dass du gleich persönlich gekommen bist, Per!« 
Mir wollte schier der Atem stocken, denn ich ahnte, welcher Per soeben am Tatort eingetroffen war. Das bestätigte sich, als ich ihn in seiner unverkennbar durchdringenden Stimme fragen hörte: »Wo ist die Verdächtige?«
In diesem Augenblick wusste ich, dass es keine gute Idee wäre, freiwillig aus meinem Versteck zu kriechen. Im Gegenteil, ich sah mich bereits im Stadtgefängnis schmoren … Schließlich war Per Hansen unser Polizeidirektor, und es war ein offenes Geheimnis, dass er mich nicht besonders leiden konnte und mit mir wegen meines vorlauten Mundwerks noch eine alte Rechnung zu begleichen hatte. 
Vorsichtig tastete ich mich voran, bis ich gegen die Luke stieß. Es gelang mir, leise den Riegel zu öffnen und ins Freie zu klettern. Mir war entsetzlich kalt. Prüfend sah ich mich nach allen Richtungen um, bevor ich loslief. Ich begegnete keinem Menschen. Um diese Zeit saßen die braven Bürger zu Hause und trieben sich nicht in der stockdusteren Stadt herum. Als ich den Holm überquerte, atmete ich innerlich auf. Nun musste ich nur noch ein Stück bergan rennen, denn dort begann bereits Vaters Grundstück. Ich war so froh, als ich die vertraute Ulmenallee erreicht hatte.
Erst vor der Tür hielt ich keuchend inne. Als ich mich hineinschleichen wollte, stellte ich allerdings fest, dass der Eingang verschlossen war. Ich überlegte, ob ich nach nebenan in unser eigenes Haus gehen sollte, wenn ich auch fürchtete, dass die Polizei dort als Erstes nach mir suchen würde. Doch ich benötigte ein paar Dinge, falls ich erst einmal untertauchen müsste.
Ich war zu diesem Zeitpunkt ganz sicher, dass sich die Sache bald aufklären und man dem wahren Täter auf die Schliche kommen würde. So eilte ich also durch den Park zu unserem Haus und packte in meinem Zimmer wahllos ein paar Kleidungsstücke in einen kleinen Reisekoffer. Zurück in der Diele, blieb ich abrupt stehen. Was, wenn es sich nicht aufklärte? Was, wenn ich wirklich flüchten musste? Ich brauchte auf jeden Fall Geld, und davon hatte Pit immer reichlich in seinem Schreibtisch deponiert. Mit klopfendem Herzen betrat ich sein Arbeitszimmer und öffnete mit zitternden Fingern das Fach, in dem er die Kiste mit den Barschaften verwahrte. Zu meiner Erleichterung fand ich die Kasse gut gefüllt vor. Ich zählte das Geld nicht, sondern stopfte alles in einen Lederbeutel, den ich ebenfalls in dem Fach fand. Ich wollte schon gehen, als mir die Zeichnungen der Destille einfielen. Wenn ich schon nichts mehr für meinen Mann tun konnte, so wollte ich zumindest diese Skizzen an mich nehmen, die ihm offenbar sehr am Herzen lagen. Als mir unser Gespräch vom gestrigen Abend in den Sinn kam, wurden meine Augen feucht. Ob er eine Vorahnung hatte? Was würde ich darum geben, wenn unser letzter Liebesakt nicht ohne Folgen bliebe. Ich holte die Zeichnungen hervor und packte sie in meinen Koffer zu den Kleidungsstücken. Gerade als ich die Lade wieder schließen wollte, blieb mein Blick an einem Schriftstück hängen, auf dem ein Amtssiegel prangte. Hastig nahm ich das Dokument zur Hand und erstarrte. Danach war ich die Alleinerbin von Pits Anteil an dem Hensen-Imperium. Darin war festgelegt, dass mir nach seinem Ableben die Hälfte des Firmeneigentums zufallen sollte. Außerdem sein gesamtes Privatvermögen in voller Höhe. Hatte Christian etwa davon gewusst und deshalb den perfiden Plan geschmiedet, seinen Onkel aus dem Weg zu räumen und mich als Pits Mörderin dastehen zu lassen? Als Gattenmörderin hätte ich nämlich jedes Recht auf mein Erbe verwirkt. 
Ich wollte das Testament gerade einstecken, als mich ein Geräusch zusammenfahren und ich es vor Schreck fallen ließ. Panisch versteckte ich mich hinter der Tür, aber es blieb alles still. Schließlich setzte ich alles auf eine Karte. Ich sprang aus meinem Versteck griff nach meinem Koffer und verließ überstürzt unser Haus. Es war höchste Zeit, denn sie würden bald bei uns auftauchen. Dessen war ich sicher. 
Noch war alles ruhig an diesem Winterabend. Es war eine sternenklare Nacht, und es roch nach Schnee. 
Vor der verschlossenen Tür meines Vaterhauses zögerte ich eine Weile, bevor ich die Glocke betätigte. Es war mir gar nicht lieb, dass mich jemand sehen würde. Mir stand nicht der Sinn danach, meinem Vater zu begegnen. Seit Mutters Tod war er völlig verändert und hatte sich aus sämtlichen Geschäften zurückgezogen. Die meiste Zeit hockte er in seinem Lehnstuhl, zog an seiner Pfeife und hing seinen Gedanken an bessere Zeiten nach. Er wirkte wie ein gefällter Baum, um Jahre gealtert und krank. Ich hatte Sorge, dass ihn dieser neue Schicksalsschlag umbringen würde, wähnte er mich doch in sicheren Verhältnissen. Und nun würde ich ihm unendlich viel Kummer bereiten müssen. Und das ganz ohne mein Verschulden! Ich betete, dass Mutters Mädchen Anna die Tür öffnen würde und mich in mein Zimmer schlüpfen ließ, ohne mich zu verraten. Doch es war Lene, die abwechselnd mich und meinen Koffer anstarrte. 
»Es ist keine Lösung, in Vaters Haus Unterschlupf zu finden, weil du dich mit deinem Mann gezankt hast«, bemerkte sie schließlich spitz. 
»Lass mich rein!«, herrschte ich sie an. Lene machte mich rasend mit ihren ständigen Vorurteilen. Wenn sie nicht dieses entzückende Kind hätte, ich würde sie meiden. Ohne mich weiter um sie zu scheren, drängte ich mich an ihr vorbei ins Haus. 
»Ich gehe jetzt in mein altes Zimmer, und dort warte ich auf deinen Mann. Wenn er nach Hause kommt, schicke ihn hoch. Und bitte, verrate Vater nicht, dass ich hier bin.«
»Aber das geht nicht. Und überhaupt, was willst du von Heinrich?«, zeterte sie. 
Ich funkelte sie wütend an. »Sagst du ihm jetzt Bescheid oder nicht?«, fauchte ich und eilte die Treppen hinauf, ohne mich noch einmal umzudrehen. 
Und da saß ich eine halbe Ewigkeit – abwechselnd vor Angst wie gelähmt und vor Wut bebend. Jedes Geräusch im Haus ließ mich zusammenfahren. 
Was haben sie nur mit Heinrich gemacht, fragte ich mich gerade zum wiederholten Mal, als es endlich klopfte. Heinrich war blass wie eine Wand, als er in mein Zimmer trat, und er hatte noch kein Wort hervorgebracht, als bereits aufgeregte Stimmen aus der Diele nach oben drangen. 
»Wer ist das?«, fragte ich, obwohl ich es bereits ahnte. Das waren die Häscher, die mich suchten. 
»Lass mich nur machen!«, sagte er und tat so, als würde ihn das alles gar nicht tangieren. 
Meine Neugier trieb mich schließlich vor die Tür. Durch die Stäbe des Treppengeländers konnte ich bis nach unten sehen. Die späten Besucher waren Christian und Per, ganz offensichtlich auf der Suche nach mir. Auf meinem Lauschposten war jedes Wort zu verstehen. 
»Hast du die Mörderin Hanne Hensen versteckt?«, schnauzte Per Heinrich an. 
»Wie oft soll ich noch sagen, dass es nicht bewiesen ist?«, gab mein Schwager empört zurück. 
»Wir durchsuchen das Haus!«, brüllte Christian. »Denn drüben ist sie nicht. Wir haben jeden Winkel durchforstet!« 
Ich zuckte zusammen. Wie gut, dass ich mein Haus schnellstens verlassen hatte! 
»O Gott, o Gott, was ist geschehen? Was hat meine Schwester wieder angestellt? Ich habe geahnt, dass da etwas faul ist. Aber sie soll nach Hause zu ihrem Mann gehen und nicht …«, hörte ich Lene zetern. 
»Du gehst jetzt in den Salon und sorgst dafür, dass Vater nichts mitbekommt! Hast du verstanden?«, unterbrach Heinrich sie harsch. 
Meine Knie begannen zu zittern, doch ich vertraute Heinrich ganz und gar. Ich war mir sicher, er würde niemals zulassen, dass man mich aus dem Haus schleppte. Meine Sorge galt jetzt Vater. Der Lärm konnte ihm kaum verborgen bleiben. Diese Aufregung würde seiner Gesundheit alles andere als zuträglich sein! Da wollte mir auch schon das Herz schier stehen bleiben: Hilflos musste ich mit anhören, wie Per ihn anbrüllte: »Wo hast du deine Tochter versteckt, Carl Asmussen? Wenn du nicht willst, dass man dich der Mittäterschaft oder Anstiftung zum Mord vor Gericht stellt, sag uns, wo sie ist!« 
Als ich Vater nicht antworten und die Männer stattdessen alle aufgeregt durcheinanderreden hörte, verspürte ich den Impuls, meine Vorsicht zu vergessen und aus meinem Versteck zu springen. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Mit Vater war etwas geschehen. Keine Frage. Er hätte dem frischgebackenen Polizeidirektor schon die passende Antwort gegeben, wenn er … Ich wollte mich gerade zu erkennen geben, da hörte ich Heinrich wütend schreien: »Raus, ihr beiden! Verlasst sofort das Haus. Oder wollt ihr ihn umbringen?«
»Nicht ohne Hanne Hensen!«, widersprach Christian energisch. 
»Wir gehen!«, befahl Per. »Aber wir kommen wieder! Und wenn ihr uns Hanne Asmussen nicht übergebt, dann lassen wir das Haus durchsuchen!«
Ich hörte Christian dem Polizeidirektor aufs Heftigste widersprechen, aber ich verstand den genauen Wortlaut nicht. Stattdessen hörte ich meine Schwester laut zetern: »Vater! Vater! Ich habe es doch geahnt. Hanne bringt nichts als Unglück über die ganze Familie. Dieses widerspenstige Ding. Vater!« 
Ich hätte es wohl riskiert, dass Per und Christian mich mitgenommen hätten und wäre die Treppe hinuntergeeilt, wenn ich nicht Heinrichs Stimme vernommen hätte. »Bis morgen, die Herren!« Das klang wie ein Befehl, der keinen Widerspruch gestattete. Das schienen auch die beiden Besucher zu begreifen, was die laut ins Schloss fallende Haustür bewies.
Jetzt hielt mich nichts mehr. Ich eilte die Treppen hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Unten in der Diele lag mein Vater und neben ihm hockte meine heulende Schwester. Als sie mich sah, funkelte sie mich vorwurfsvoll an. Ich aber ignorierte sie und beugte mich über Vater. Er lag wie leblos da. Ich befürchtete schon, er sei tot, aber in dem Augenblick öffnete er die Augen und versuchte zu lächeln. »Vater, Vater, was ist geschehen?«, rief ich. 
»Mein Herz will schon länger nicht mehr so, wie ich es will«, stöhnte er. »Kind, was ist los? Was wollten die Kerle hier?«
Ich kämpfte mit mir. Es war kein guter Moment, Vater die Wahrheit zu sagen, doch er sah mich durchdringend an. 
»Ja, was hast du getan?«, zeterte Lene dazwischen. »Nun sag schon, was du wieder angestellt hast!« 
Ich würdigte meine Schwester keines Blickes, sondern nahm Vaters Hand. Er sah mich immer noch prüfend an. 
»Jemand hat Pit umgebracht«, flüsterte ich in der Hoffnung, dass Lene es nicht verstehen würde, aber sie besaß ein gutes Gehör. 
»O nein, o nein!«, heulte sie.
Ich fuhr wie der Blitz herum und herrschte sie an. »Halt endlich deinen Mund!« Ich wollte es selbst nicht glauben, aber mein Befehlston hatte Erfolg. Plötzlich war es totenstill, und ich konnte mich erneut Vater zuwenden. 
»Man hat mich in den Keller bestellt, damit man mich bei seiner Leiche finden sollte. Und nun glaubt Per Hansen, ich wäre seine Mörderin. Aber es war Christian Hensen, der mich in diese Falle gelockt hat.«
Vater versuchte sich aufzubäumen, doch das gelang ihm nicht mehr. Seine Augen waren vor Panik weit geöffnet. 
»Du, du musst fort. Rette dich!«, ächzte er mit letzter Kraft, griff sich ans Herz und stieß einen tiefen Seufzer aus. Sein Kopf kippte zur Seite. 
»Vater!«, schrie ich verzweifelt auf. »Vater!« Dann drehte ich mich nach meiner Schwester um. Ich befürchtete, sie würde in ein lautes Lamento ausbrechen und mich dafür verantwortlich machen, doch stattdessen fiel sie mir um den Hals und klammerte sich an mir fest, als würde sie ertrinken. »Du bist ein freches Gör, aber keine Mörderin«, schluchzte sie. »Christian Hensen hat Vater auf dem Gewissen. Und ich schwöre dir. Wir ruhen nicht, bis wir es diesem Schuft beweisen können.« 
Ich brach ebenfalls in Tränen aus. Dass meine Schwester einmal im Leben zu mir stand, rührte mich zutiefst.
An nur einem Tag war ich Waise und Witwe geworden. Schluchzend lagen Lene und ich uns in den Armen. 
Erst als Heinrich ins Zimmer zurückkehrte, ließen wir einander los. »Er hatte schon länger Herzbeschwerden«, sagte er ganz ruhig. »Aber er wollte euch nicht beunruhigen. Die heutige Aufregung war zu viel für ihn, aber wir müssen jetzt vernünftig sein.«
»Und was heißt das?«, fragte ich bang. 
»Das bedeutet, dass ich dich in Sicherheit bringe, bis sich die Wahrheit aufgeklärt hat. Und du, Lene, kümmerst dich um die Beerdigung. Ich werde jetzt den Notar Jan Brodersen aufsuchen, um zu klären, wie Pit Hensen und Vater sich rechtlich geeinigt hatten. Dann komme ich zurück, bevor ich das Schiff zum Auslaufen klarmachen lasse. Und du, Hanne, verschwindest in deinem Zimmer. Nicht, dass die beiden zurückkehren und dich doch noch mitnehmen. Dort wartest du, bis ich zurückgekehrt bin. Bis dahin habe ich auch eine Idee, wohin ich dich bringen lasse. Ich kenne da einen Kapitän in Altona, wo wir noch Ware laden.« 
Ich war verstummt. Einerseits war ich Heinrich zu tiefem Dank verpflichtet, dass er mir half, andererseits ängstigte mich der Gedanke, meine Heimat zu verlassen und auf die Hanne von Flensburg zu gehen. Und was in aller Welt sollte ich in Altona? 
»Meinst du nicht, ich könnte mich im Haus verbergen, bis die Wahrheit ans Licht kommt?«, fragte ich zaghaft. 
»Falls …«, knurrte Heinrich, »… falls wir diese überhaupt jemals werden beweisen können. Christian Hensen ist kein Dummkopf. Und sollte das eingetreten sein, was ich befürchte, dann hatte er seine guten Gründen, seinen Onkel aus dem Weg zu räumen und dir den Mord in die Schuhe zu schieben.« Er warf Vater einen mitleidigen Blick zu. »Aber du wirst es uns nicht mehr verraten können, nicht wahr?«, bemerkte er bedauernd. 
»Aber was vermutest du denn?«, wollte Lene wissen. 
Heinrich machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich mache jetzt nicht die Pferde scheu. Ich werde den Notar aufsuchen und euch berichten. Aber erst einmal bringen wir Vater in sein Bett. Er hat mir einmal anvertraut, dass er im Bett sterben möchte. So soll er dort zumindest ruhen, bis der Bestatter kommt.« 
Heinrich packte Vater unter den Armen an, Lene und ich nahmen die Füße. Als ich schließlich keuchend vor seinem Bett stand und ihn betrachtete, stellte ich fest, dass er friedlich aussah. Als ob er schliefe. Lene und ich fassten uns an den Händen und ließen unseren Tränen erneut freien Lauf. 
Heinrich aber bereitete unserer Abschiedszeremonie ein jähes Ende. »Bitte, Hanne, versteck dich! Ich traue Christian Hensen nicht über den Weg. Ich würde mich nicht wundern, wenn er sich im Park versteckt hat und das Haus beobachtet!«
Seufzend strich ich Vater ein letztes Mal über die Wangen. 
»Darf ich wenigstens noch einmal nach Jannis sehen?«, bat ich leise. 
»Nein«, erwiderte Heinrich, während Lene im selben Moment sagte: »Natürlich, komm!« 
Ich mied Heinrichs Blick und folgte meiner Schwester ins Kinderzimmer, das Lene nach dem Auszug aus ihrem Haus am Holm als Erstes in der Villa eingerichtet hatte. Jannis schlief tief und fest, als ich an sein Bettchen trat. Am liebsten hätte ich ihn hochgehoben und geherzt, aber so flüsterte ich ihm nur zu, dass ich ihn sehr lieb habe, und wandte mich rasch ab, um nicht erneut in Tränen auszubrechen. Dann umarmte ich meine Schwester und versicherte ihr, dass ich bald wieder nach Hause zurückkehren würde. 
Bei dem Gang in mein Zimmer war mir schwer zumute. Langsam begriff ich den Ernst der Lage und dass ich weder mein Haus noch meine Familie so bald wiedersehen würde. Und dass sowohl mein Vater als auch mein Mann tot waren. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das Schiff, das dort im Hafen auf mich wartete. Das Schiff, das meinen Namen trug. Den Namen einer einst anständigen Tochter der Stadt – nun den einer gesuchten Mörderin!
Doch wenigstens konnte ich alles aufschreiben. Ja, ich flog nur so über die Zeilen.
Dann aber waren die Ereignisse dieses Tages zu Ende erzählt, und eine tiefe Traurigkeit senkte sich über mich wie die Dunkelheit einer mondlosen Nacht. Es dauerte allerdings nicht lange, da erlöste mich Heinrich von meinen Qualen. Er sah schlecht aus. 
»Ich habe es mir anders überlegt. Es ist nicht richtig, dich nach Altona zu bringen. Es ist besser, wir stellen uns der Sache.«
»Das geht nicht!«, entgegnete ich entsetzt. »Christian wird mich ins Gefängnis werfen lassen. Und das darf auf keinen Fall geschehen, denn dann geht sein Plan auf …« 
»Ich weiß, warum er es getan hat«, unterbrach mich Heinrich und blickte an mir vorbei ins Leere. »Vater hat Pit bei eurer Eheschließung sein Haus und alle Schiffe überschrieben. Nun gehört nicht nur das Unternehmen, sondern auch der ganze Hügel Pits Erben, und das sind wohl sein Bruder Jakob und sein Neffe, dieser verschlagene Christian Hensen. Da ihr keinen Nachwuchs habt, kann der Besitz nicht euren Kindern vererbt werden.« Heinrich fuhr sich nervös durch das Haar. »Aber das werden wir diesem Verbrecher nachweisen. Habgier! Das wird jeder Richter einsehen. Warum solltest du ihn umbringen, wo du im Fall seines Ablebens gar nichts davon haben würdest?« 
Ein Schatten huschte über mein von Trauer gezeichnetes Gesicht. Heinrich irrte. Pits größte Angst hatte stets darin bestanden, dass sein Imperium in die Hände seines Neffen fallen würde. Wie oft hatte er mir damit in den Ohren gelegen. Ich hatte es nur nicht hören wollen. Und nun würde mir wahrscheinlich daraus, dass er ein Testament zu meinem Gunsten gemacht hatte, ein Strick gedreht. Jeder Richter würde mich für die Mörderin meines Mannes halten! Und anscheinend hatte Christian davon gewusst und es sich zu Nutzen gemacht. Ein besseres Motiv hätte ich gar nicht haben können. Und wenn dem Richter dann die Gerüchte zu Ohren kommen würden, dass mein Herz angeblich einem anderen gehörte und ich mit Pit Hensen unglücklich gewesen war … dann »Gute Nacht, Marie !« Das war Mutters Lieblingsspruch gewesen, wenn sie mal wieder schwarz in die Zukunft geblickt und das Schlimmste angenommen hatte … Es sprach alles gegen mich, und wenn ich unter Mordverdacht stand, dann war ich auch in Altona nicht sicher. 
»Ich muss fort, Heinrich. Und zwar weit weg. Nimm mich mit nach Saint Croix«, forderte ich mit heiserer Stimme. 
Heinrich tippte sich an die Stirn. »Dirn, was sind denn das wieder für Flausen? Das kommt ja gar nicht in Frage. Niemals! So weit kommt das noch. Dass ich dich bis Altona mitnehme, ist das höchste der Gefühle, aber doch nicht bis nach Westindien! Kein Weiberrock an Bord der Hanne von Flensburg. Basta!« 
»Warte!«, erwiderte ich leise. »Es gibt ein Testament. Ich bin die Erbin seines Teils des Unternehmens und der Häuser. Da ist nur ein kleiner Haken an der Sache. Wenn ich rechtskräftig als Mörderin meines Mannes verurteilt würde, würde ich mein Recht auf das Erbe verwirken. Und das hat der gute Christian nicht nur gewusst, sondern seinen ganzen perfiden Plan darauf aufgebaut. Pit hat ihm, ohne es zu wissen, in die gierigen Hände gespielt. So konnte Christian zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Den Onkel aus dem Weg räumen und mich dafür ins Gefängnis gehen lassen. Und deshalb gibt es nur einen Weg, das Komplott zunichte zu machen.« Ich hatte zu flüstern begonnen. So aufgeregt war ich über meinen eigenen, mindestens ebenso tückischen Plan. »Pass auf, Schwager, ich gebe dir jetzt meinen Hut, und du wirst ihn in die Ostsee werfen.« 
»Deinen Hut in die Ostsee werfen?«, fragte Heinrich sichtlich irritiert. 
»Es muss so aussehen, als ob die arme Hanne Hensen vor Kummer über den Tod ihres Mannes aus dem Leben geschieden ist. So wird es in ihrem Abschiedsbrief nachzulesen sein. Verstehst du jetzt?«
Heinrich ist ein herzensguter Mann, aber es mangelte ihm mitunter an Raffinesse.
»Eine Selbstmörderin kann keiner vor Gericht bringen.« 
»Du willst deinen eigenen Tod vortäuschen?«, fragte er ungläubig. 
»Genau, denn eine Tote können sie schwerlich wegen Mordes verurteilen. Und schon ist mein Motiv zum Teufel. Dass ich an Pits Geld wollte. Und flugs fragt sich der Richter: Und wer wäre nun der Nutznießer? Da käme er schnell auf den Neffen. Und dann würde der gute Mann ins Grübeln kommen, nämlich ob es sich wirklich um einen Freitod gehandelt hat oder ob man nicht uns beide aus dem Weg hat räumen lassen wollen.« 
»Du bist ganz schön durchtrieben«, murmelte Heinrich, aber es sprach mehr Bewunderung als Tadel aus seinen Worten. »Aber wenn man dich für tot hält, wird Pits Vermögen trotzdem an seine Erben fallen, weil du keine eigenen Erben hast.« 
»Wer sagt denn so etwas? Natürlich habe ich eigene Erben!«, entgegnete ich listig und reichte Heinrich meinen Hut. »Vertrau mir! Es wird alles gut. Beeil dich! Und schicke mir einen fähigen Burschen, mich abzuholen, wenn es so weit ist. Das Einzige, was nicht passieren darf, ist, dass mich jemand bemerkt, wenn ich an Bord gehe.« 
Heinrich musterte mich fragend. Er hatte wohl immer noch nicht verstanden, wie mein Plan genau aussah. Doch das war auch besser so. Ich war mir ziemlich sicher, er würde mir Vorhaltungen machen, wie ich Lene so etwas antun konnte und mich zwingen, sie in alles einzuweihen. Und das konnte und wollte ich nicht riskieren. Sie würde wahrscheinlich schon beim ersten Verhör zusammenbrechen und mit der Wahrheit rausplatzen. Nein, den Rest des Planes würde ich Heinrich erst verraten, wenn wir auf hoher See waren. 
Ich wartete, bis er fort war, und wollte mich ans Werk machen. Das Dokument sollte zusammen mit Pits Testament beim Notar Brodersen abgegeben werden. Ich griff in meinem Koffer und holte die Pläne hervor. Doch wo war das Schriftstück? Hektisch begann ich im Koffer zu wühlen. Da fiel es mir wieder ein. Ich hatte das Testament vor Schreck fallen gelassen und es dann in meiner Panik dort liegen gelassen. 
Mir blieb keine Wahl, als mich noch einmal zu Pits und meinem Haus hinüberzuschleichen. Denn ohne das Testament meines Mannes wäre auch mein eigenes völlig wertlos. Das schien mir nicht ganz ungefährlich für den Fall, dass Christian tatsächlich im Park lauern sollte, aber ich musste es wagen. Unterwegs traf ich zu meiner großen Erleichterung keinen Menschen. Ich konnte nur hoffen, dass das Testament bei der Durchsuchung des Hause nicht in Christians gierige Hände gefallen war … Als ich ins Zimmer trat, erwartete mich ein unbeschreibliches Chaos. Alle Schubladen waren herausgezogen, die Schränke durchwühlt. Ich wollte die Hoffnung schon aufgeben, da überkam mich eine letzte Hoffnung. Ich bückte mich und kroch unter den Schreibtisch. Mein Herz machte einen Sprung, als ich das Dokument erblickte. Hastig nahm ich es an mich. Ich ließ das Schreiben im Ausschnitt meines Kleides verschwinden und schaffte es ungesehen, unser Haus zu verlassen und durch die angelehnte Tür zurück in die Diele und in mein Zimmer zu schlüpfen. 
Mein Herz pochte bis zum Hals, und ich musste mehrmals tief durchatmen, um mich meiner Mission zu widmen. Eigentlich konnte nichts schiefgehen, wenn Pits und auch mein Testament dem Notar übergeben wurden. Trotzdem kam ich ins Schwitzen, während ich jedes dieser schicksalhaften Worte mit äußerster Konzentration zu Papier brachte. 
Ich habe alles niedergeschrieben, was sich heute zugetragen hat, und bereite mich darauf vor, das Haus zu verlassen. Für immer?, frage ich mich bang, und meine Augen werden feucht. So groß wie mein Heimweh jetzt schon ist, wo ich noch gar nicht fort bin, könnte ich es mir im allerletzten Augenblick womöglich noch anders überlegen. Aber immer, wenn ich merke, dass ich schwach werden könnte, denke ich an die beiden Männer, deren letzte Willen mir heilig sind. Pit würde im Grabe niemals Ruhe finden, wenn er mit ansehen müsste, wie sein Neffe sich sein gesamtes Vermögen unter den Nagel reißen würde. Von Vater gar nicht zu reden. Ach, wie gern würde ich die beiden zu Grabe tragen, aber das wird mir nicht vergönnt sein. 
Noch einmal greife ich nach dem fertigen Dokument, studiere erneut, was ich soeben verfasst habe, und reibe mir beim Durchlesen vor Schadenfreude die Hände. 
Ich, die Witwe Pit Hensens, Hanne Hensen, geborene Asmussen, und die Alleinerbin seines Vermögens, versichere, dass ich in meiner Verzweiflung über den Tod meines geliebten Mannes Pit Hensen meinem jungen Leben ein Ende machen werde. Ich setze hiermit meinen Neffen Jannis Andresen zu meinem Erben ein. Meine Schwester Lene und ihr Mann Kapitän Heinrich Andresen sollen das Erbe so lange verwalten, bis er volljährig ist. Während sich mein Schwager Heinrich Andresen auf der Reise nach Westindien befindet, wird der Notar Jan Brodersen ihn in der Geschäftsführung vertreten und alle Entscheidungen, die das Handelshaus Hensen & Asmussen betreffen, in seinem Sinne fällen.

Ich werde Anna sogleich Pits und mein Testament anvertrauen und dann draußen auf der Bank unter dem Apfelbaum auf Heinrich warten. Ich halte es im Haus nicht mehr aus. Ich weiß, es ist Lene gegenüber nicht besonders nett, was ich vorhabe, aber es geht nicht anders. Einen rührigen Abschiedsbrief werde ich sichtbar in der Diele deponieren. Das kann ich meiner Schwester nicht ersparen. Ich bezweifele, dass Lene so stark ist, die Trauer über meinen Tod zu spielen. Deshalb ist es in ihrem Interesse besser, ich inszeniere alles Weitere lebensecht. Wenn Heinrich aus Westindien zurück ist, kann er ihr ja meinetwegen die Wahrheit anvertrauen. Dann ist Gras über die Sache gewachsen. 
Ich werde erst mein Köfferchen in den Park tragen und dann Anna wecken. Sie muss mir versprechen, die Testamente morgen in aller Frühe zum Notar zu bringen. Ich muss bei ihr einen erbärmlichen Eindruck hinterlassen. Ganz so, als wäre mir ein Selbstmord durchaus zuzutrauen. Arme Anna! Sie tut mir jetzt schon leid, denn sie soll ja glauben, dass sie mich bei der Übergabe der Testamente zum letzten Mal gesehen hat, bevor ich den Tod in den Fluten gesucht habe … Danach verlasse ich das Haus und warte darauf, dass mich jemand auf das Schiff holt. 
»Du bist ein wahrer Teufelskerl, Dirn«, höre ich Pit aus dem Jenseits sagen. Und auch Vater lobt mich für meinen Mut. »Ich kann das ganz und gar nicht gutheißen«, knurrt er. »Aber wir haben keine andere Wahl!«
Weiß der Himmel, wo ich dich, liebes Tagebuch, wieder aufschlagen werde. Auf einem Schiff, das auf den Weltmeeren segelt, oder gar auf einer mir gänzlich unbekannten, fernen Insel mit dem wohlklingenden Namen Saint Croix? Wie dem auch immer sei, ich habe alles getan, dass die Angelegenheit in Flensburg zu meiner Zufriedenheit verläuft. Christian hat sich wahrscheinlich für unschlagbar schlau gehalten. Aber nun wird er hoffentlich bald über seine eigenen Fallstricke stolpern und im Gefängnis landen. Und dann setze ich mich auf das nächste Schiff zurück und … Ich stocke, und mir wird plötzlich bewusst, dass mein genialer Plan einen bösen Haken hat. Wenn ich jemals wieder auftauche, werde ich unweigerlich in den Verdacht geraten, meinen Mann umgebracht und den Mord mittels meines gefälschten Abschiedsbriefs Christian in die Schuhe geschoben zu haben … Und dann reiße ich nicht nur mich in den Abgrund, sondern meine Schwester, Heinrich und den kleinen Jannis. Verzweiflung macht sich in mir breit, aber ich habe dennoch keine Wahl: Ich muss fort, und zwar ohne Wiederkehr! Ich habe soeben mein eigenes Todesurteil unterschrieben: Hanne Hensen gibt es nicht mehr! 
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Hätten Sie Lust, mich zu einem Cricketspiel zu begleiten?« Ethan Brown lächelte Valerie an. Der junge Mann aus London besaß Charme. Keine Frage. Und doch zögerte Valerie mit ihrer Antwort. Sie warf einen prüfenden Blick zu ihrer Großmutter hinüber, die gerade in ein angeregtes Gespräch mit Paul, wie sie Doktor Brown vertraut nannte, vertieft war. Was hatte sie damit bezweckt, den alten Doc und seinen gut aussehenden Enkel zum Essen einzuladen? Wenn es bei ihnen üblich wäre, Gäste zu haben … aber so? Wann hatte es das letzte Dinner im Hause Sullivan gegeben? 
»Ist die Antwort derart schwierig, Miss Sullivan?«, lachte Ethan. »Oder finden Sie Cricket so gähnend langweilig?« 
»Nein, nein«, beeilte sich Valerie zu sagen. »Ich komme gern mit.« 
»Das freut mich außerordentlich. Ich war in London immer ganz wild danach. Mal sehen, wie hierzulande gespielt wird«, entgegnete er. »Nächsten Sonntag?« 
Valerie nickte, wenngleich sich ihre Bedenken noch nicht zerstreut hatten. Hatten sich Großmutter und der Doktor abgesprochen? Versuchte Grandma, sie endgültig von ihren Gedanken an James Fuller abzubringen?. Valerie hatte zwar kein Wort mehr über ihn verloren, aber gedacht hatte sie häufig an ihn. Er war vor allem wie vom Erdboden verschwunden. Möglichst unauffällig hatte sie sich neulich bei Cecily nach deren Bruder erkundigt. Die hatte Valerie berichtet, dass James zurzeit in ihrem Geschäftshaus in Kingston arbeitete. »Ich glaube, Mutter hat ihn dazu verdonnert, damit er weit weg ist von dir«, hatte sie ungerührt hinzugefügt.
Wenn Cecilys Mutter wüsste, womit sich ihre Tochter die Zeit vertrieb, und vor allem, mit wem! Gerald Franklin war bestimmt nicht ihr Ideal von einem zukünftigen Schwiegersohn. Im Gegenteil, Valerie war sich sicher, dass sie den Umgang Cecilys mit einem Nachkommen von Maroons nicht gutheißen würde. Selbst Valerie hatte ein flaues Gefühl, wenn sie sah, wie leichtsinnig sich das junge Liebespaar benahm und vor allem, wie rasant sich die Dinge seit zwei Monaten entwickelt hatten. Cecily redete zwar nicht über Einzelheiten, aber Valerie bekam mehr davon mit, als ihr lieb war. Ihre Freundin bestand nämlich darauf, dass sie von Jerome zur Plantage gefahren wurde und dass Valerie jedes Mal gemeinsam mit dem Kutscher wartete, bis das Stelldichein vorüber war. Cecily kehrte dann mit einem verzückten Blick zur Kutsche zurück. Valerie missfiel es, dass sie dazu herhalten musste, die Anstandsdame für die Freundin zu spielen. Und das, obwohl Cecily der Mutter gegenüber behauptete, sie führe zu ihren wöchentlichen Gesangsstunden. Valerie hatte keinerlei moralische Vorbehalte gegen die aufkeimende ungleiche Liebe der beiden. Sie fühlte sich lediglich ausgenutzt. Nun hatte sie ihre Freundin zwar wieder, aber Cecily hatte allein Augen für Gerald und redete auch von nichts anderem. Sie versprach zwar hin und wieder, sich eines Tages dafür zu revanchieren, dass die Freundin ihr die Treffen mit Gerald ermöglichte. Doch das war stets nur ein kurzes Aufblitzen des Interesses an ihren Angelegenheiten, bevor sie Valerie wieder in allen Einzelheiten vorschwärmte, was Gerald für ein aufregender Mann wäre. Valerie aber blieb mit ihrem Kummer allein. So sehr sie sich auch bemühte, James wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Deshalb konnte sie sich auch kaum auf ihren Tischnachbarn konzentrieren. 
»Vally, träum nicht bei Tisch«, mahnte Grandma und riss sie damit aus ihren Gedanken. Valerie wandte sich Ethan zu und fragte ihn höflich, wieso er nach Jamaika zurückgekehrt sei. 
Ethans Augen leuchteten vor Begeisterung, als er Valerie seine Motive darlegte. »Ich habe das Land meiner Kindheit nie vergessen können. Weder das Streicheln des warmen Windes auf meiner Haut noch den betörenden Duft von Jasmin. Ich sah an manchem nebeligen Londoner Tag pinkfarbene Drillingsblumen an den Häusern der Stadt emporranken. Oder im Teich des Hyde Parks das türkisfarbene Leuchten des Meeres. Ich war zwölf Jahre alt, als meine Eltern nach London zogen, und habe mir schon in dem Moment, als ich damals am Heck des Schiffes stand und Jamaika am Horizont verschwinden sah, geschworen, dass dies meine Heimat bleiben würde, in die ich eines Tages zurückkehren würde. Und nun sucht Großvater einen Nachfolger für seine Praxis. Er will im Alter lieber Cricket spielen und Blumen züchten …« 
Ethan unterbrach seine Schwärmerei und warf seinem Großvater einen liebevollen Blick zu. Der aber war so in das Gespräch mit Hanne vertieft, dass er es nicht wahrnahm. 
»Ich finde es wunderbar, dass Sie zurückgekehrt sind«, entfuhr es Valerie versonnen, und sie bemerkte erst an Ethans zärtlichem Blick, dass er ihre Worte mit Sicherheit missverstanden hatte. Sie hatte gemeint, dass er damit seinem Großvater große Freude bereitete. 
»Ich … ich meine, das ist wunderbar, ich denke, wenn ein junger Mann wie Sie in das Land …« stammelte sie und spürte, wie sie errötete. 
»Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte er galant. »Wenn ich gewusst hätte, was für eine bezaubernde junge Lady in Montego Bay lebt, wäre ich noch früher gekommen.« 
Valerie war sehr verlegen und zog es vor, keinerlei Erklärungsversuche mehr abzugeben. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm durch ihr Verhalten zu zeigen, dass sie ganz bestimmt nicht mit ihm anbändeln wollte. Obwohl er in ihren Augen zunehmend an Attraktivität gewann. Um ihre Unsicherheit zu verbergen, entschied sie sich für einen Themenwechsel. 
»Das Schönste, was es für mich gibt, ist ein Ausritt auf meinem Pferd. Auf Black Beautys Rücken habe ich das Gefühl, dass ich all diese typischen Gerüche und die Schönheiten der Insel in rasendem Galopp aufnehmen kann und …« Sie stockte, als sie seinen verträumten Blick wahrnahm. 
»Reden Sie ruhig weiter. Es ist verrückt, aber ich empfinde es genauso intensiv, wenn ich einen Ausritt auf meinem Pferd mache. Sie müssen wissen, als Erstes habe ich mir nach meiner Ankunft ein Pferd gekauft. Mir fehlt nur noch eine passende Begleitung. Zu zweit macht es mehr Spaß. Finden Sie nicht auch?« 
»Ja, schon, aber zurzeit kann ich nicht reiten, weil ich mir die Hand verletzt habe …« 
»Was muss ich da hören? Die Hand schmerzt immer noch«, mischte sich der alte Doktor gut gelaunt ein und bat Valerie, ihm die kranke Hand zu zeigen. 
Valerie hoffte inständig, dass keiner am Tisch merkte, wie peinlich ihr das war. Die verletzte Hand war doch nur eine Ausrede gewesen. Wohl oder übel musste sie die kleine Untersuchung über sich ergehen lassen. 
»Ein Wunder!«, rief Doktor Brown aus. »Die Schwellung ist völlig zurückgegangen. Hiermit erteile ich Ihnen die ärztliche Erlaubnis, auszureiten!« 
Ethan strahlte über das ganze Gesicht. »Das wird ja immer besser«, lachte er. »Jetzt sind wir nicht nur zum Cricketspiel verabredet, sondern auch zu einem Ausritt. Wann passt es Ihnen am besten? Noch drückt Großvater beide Augen zu und lässt mir ein wenig Freiheit. Wenn ich erst einmal in seine Fußstapfen getreten bin, dann ist es vorbei mit dem süßen Leben.« 
»Besuchen Sie uns doch gleich morgen Vormittag«, schlug Hanne vor. 
Valerie funkelte ihre Großmutter zornig an. Glaubte sie allen Ernstes, dass sie nicht merkte, wie sie sie mit diesem jungen Arzt verkuppeln wollte? Gerade sie, die alles Verständnis der Welt dafür haben musste, dass ihr Herz anderweitig vergeben war! Aber dann stutzte Valerie. War es denn wirklich so, dass sie immer noch rettungslos für James Fuller entflammt war? Wo war er denn, der tolle Kerl? Hatte er sich jemals wieder bei ihr gemeldet? Oder hatte er sich nicht vielmehr aus dem Staub gemacht? Und hatte er nicht Mary Tenson versprochen, sie zu heiraten, für den Fall, dass in Valeries Adern schwarzes Blut fließen sollte? Einen Kerl, der seine Liebe an Bedingungen knüpfte, den wollte sie nicht! Was sprach also dagegen, einem attraktiven Verehrer wie Ethan Brown eine Chance zu geben? 
Ihre Miene hellte sich auf, und sie wandte sich ihrem Tischnachbarn zu. »Gut, kommen Sie morgen früh vorbei. Ich werde Ihnen meinen Lieblingsweg zeigen, wenn Sie ihn nicht schon kennen«, flötete sie.
Hanne schenkte ihr ein warmes Lächeln. Aber über Valeries Gesicht huschte ein Schatten. Es missfiel ihr, dass sich ihre Großmutter derart in ihr Leben einmischte und ihr einen Mann aufdrängen wollte, wie es dereinst ihre Eltern bei ihr getan hatten. 
»Und woher kennen Sie meine Großmutter eigentlich so gut?«, wandte Valerie sich an Doktor Brown. »Sie hat niemals durchblicken lassen, dass Sie beide sich so nahe stehen.« 
»Ach, liebe Miss Sullivan, das ist eine lange Geschichte. Ich war einmal sehr …«
»Ich glaube, das sollten wir heute Abend nicht weiter vertiefen«, ging Hanne hastig dazwischen. »Und außerdem kommt soeben der Hauptgang. Schaut nur den köstlichen Fisch!« 
Valerie kämpfte mit sich: Sollte sie lockerlassen oder weiterbohren? Doch als Asha das üppige Mahl servierte, entschied sie sich, ihren Ärger zurückzuhalten, bis sie mit ihrer Großmutter allein war. Sie besann sich darauf, was Grandma in jungen Jahren schon alles hatte durchmachen müssen. Sie hatte in dem Alter, in dem Valerie jetzt war, auf entsetzliche Weise ihren Ehemann verloren. Und ihre beiden Eltern. Nun gut, Valerie war auch Waise, aber im Gegensatz zu ihrer Großmutter hatte sie ihre Mutter und ihren Vater niemals kennengelernt. Sie war ja ein Säugling gewesen, als die beiden verunglückt waren. Mit einem Mal hielt Valerie inne. Wahrscheinlich wusste der Doktor mehr über den Unfall. Ob sie ihn fragen sollte?
»Sagen Sie, Doktor Brown, Sie kannten meine Mutter doch, und …« 
»Können wir jetzt bitte essen?«, unterbrach Grandma sie unwirsch. 
Valerie warf ihrer Großmutter einen wütenden Blick zu, doch was sie jetzt in deren Augen sah, erschreckte sie bis ins Mark. Tieftraurig sah sie aus. Es durchfuhr Valerie eiskalt. Ihre Großmutter schien entsetzlich zu leiden. Es war nicht richtig, dass ich den alten Doc ausfragen will, dachte Valerie beschämt. Und außerdem meint Grandma es doch nur gut, dass sie dieses Essen gibt. Schließlich ist Ethan Brown kein reicher alter Kerl, den eine Frau aus finanziellen Gründen heiratet, sondern ein gut aussehender junger Mann, nach dem sich, sobald sich dessen Anwesenheit in Montego Bay herumgesprochen hat, die ledige Damenwelt nur so reißen wird. 
Als könnte Ethan Gedanken lesen, sagte er: »Heute habe ich einen Hausbesuch bei einer jungen Dame der feinen Gesellschaft gemacht, die Sie gut zu kennen schien.« 
Valerie versuchte, ihre brennende Neugier hinter vorgespieltem Gleichmut zu verbergen. »Ich kenne fast alle jungen Damen der feinen Gesellschaft. Die meisten zählen zu meinen Freundinnen«, erwiderte sie hochmütig und konnte sich selbst nicht leiden, zumal es eine Lüge war. Seit das Gerücht umging, sie besitze schwarzes Blut, hatte sie gar keine Freundinnen mehr. Außer Cecily … 
»Diese Dame gehörte wohl eher nicht zu Ihren Freundinnen. Ich erzählte ihr beiläufig, dass ich heute bei den Damen Sullivan zum Dinner eingeladen wäre, da richtete sie sich trotz des Fiebers, an dem sie erkrankt war, plötzlich auf, und ihre glühenden Wangen wurden bleich. Diese Miss Tenson behauptete doch allen Ernstes, Sie würden alles daran setzen, ihr den Verlobten auszuspannen.« 
»Und das glauben Sie so einfach?«, schnaubte Valerie, der allein die Nennung des verhassten Namens die Zornesröte auf die Wangen trieb. Die Unterhaltung zwischen Doktor Brown und Hanne war jäh verstummt. Beide sahen sie gleichermaßen irritiert an. Auch in Ethans Blick lag Ratlosigkeit. 
»Nein, natürlich habe ich ihr kein Wort abgenommen. Ich fand nur, Sie sollten wissen, was da für Gerüchte über Sie in Umlauf sind.«
»Das ist aber reizend von Ihnen«, spottete Valerie. »Was hat sie denn noch erzählt? Dass ich angeblich ein Mischling bin, durch dessen Adern Negerblut fließt? Hat sie Sie davon abhalten wollen, uns dubiosen Damen einen Besuch abzustatten? Und bedauern Sie es jetzt, mich zum Cricket und zum Ausreiten eingeladen zu haben, wo Sie von diesem weiteren Gerücht, das in Montego Bay herumgeistert, hören? Aber fragen Sie meine Grandma. Es ist offensichtlich nichts dran!« Valerie hatte sich rasch in ihren Zorn hineingesteigert. Dabei wusste sie sehr wohl, dass ihre Wut nicht Ethan galt, sondern Mary Tenson und all diesen dummen Gänschen der feinen Gesellschaft, die sie schnitten, seit Misses Fuller das Gerücht in der ganzen Bucht gestreut hatte. Und sie spürte zum ersten Mal, dass ihr die üble Nachrede keineswegs gleichgültig war, denn sie wollte kein Mischling sein!
Herausfordernd funkelte Valerie ihre Großmutter an. »Nun sag es ihm doch. Dass nichts an dem Gerücht dran ist! Und verweise mich ja nicht auf dein Tagebuch. Ich denke, unser Gast würde es gern genau wissen. Nicht wahr, Ethan? Sie möchten Gewissheit, bevor sie sich mit mir in der Öffentlichkeit blicken lassen … Geben Sie es ruhig zu! Aber meine Großmutter wird Ihnen umgehend versichern, dass durch meine Adern allein weißes Blut fließt und ich …« 
»Halt ein, Valerie!«, unterbrach Hanne ihre Enkelin in warnendem Ton. 
»Wieso? Es ist doch die Wahrheit. Es gab schon einmal einen jungen Mann, der mir vorgegaukelt hat, Gefühle für mich zu haben, der aber verschwunden ist, nachdem ihm diese Gerüchte zu Ohren gekommen sind …« 
»Valerie, bitte nicht!« Hannes Worte klangen flehend, aber ihre Enkelin schien das zu überhören. Im Gegenteil, sie hatte sich dermaßen in Wut geredet, dass sie nichts mehr von dem wahrnahm, was um sie herum geschah. Weder den verzweifelten Blick des alten Doc Brown noch den mitleidigen Blick seines Enkels. 
»Also, Ethan, bevor Sie mir weitere Komplimente machen, warten Sie bitte auf die klärende Antwort meiner Großmutter, die es wohl wissen wird, ob mein Vater womöglich ein Mischling gewesen ist …« 
»Dein Vater war ein Weißer«, erwiderte Hanne in einem merkwürdigen Ton, der Valerie hätte stutzig machen müssen, doch sie hatte in diesem Moment kein Gespür für Zwischentöne. Im Gegenteil, ihr war so, als würde die ganze Geschichte wie ein Vulkan, der schon lange unter der Oberfläche brodelt, zum Ausbruch kommen. Valerie spürte nur noch die Verletzung, die sie deshalb erfahren hatte, den Schmerz über James’ Verhalten und die Enttäuschung, dass ihre Großmutter nicht zu Miss Fuller gegangen war und ihr untersagt hatte, weiterhin solche Lügen zu verbreiten. 
»Da hören Sie es aus dem Mund meiner Großmutter – und die muss es ja wissen. Sie können also beruhigt mit mir ausgehen und jeder dieser jungen Damen, denen Sie in Zukunft einen Hausbesuch abstatten, das Maul stopfen, wenn sie behaupten, ich wäre ein Mischling!« Erschöpft hielt Valerie inne. Als sie die betretenen Gesichter wahrnahm, ahnte sie, dass sie zu weit gegangen war. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, und sie rang soeben nach Worten der Entschuldigung für ihr Benehmen, da hörte sie Ethan wie von ferne und ganz ruhig sagen: »Ich wäre auch mit Ihnen ausgegangen, wenn durch Ihre Adern schwarzes Blut fließen würde, Miss Sullivan. Aber nun befürchte ich, das Problem liegt auf Ihrer Seite, so vehement, wie Sie eine Antwort von Ihrer Großmutter verlangt haben. Nun können Sie doch zufrieden sein, aber …« Ethan Brown musterte sie mit ernster Miene. »Mir hätte es übrigens nicht das Geringste ausgemacht, wenn Sie ein Mischling gewesen wären«, fuhr er fort, während er sich vom Tisch erhob. »Im Gegenteil, ich bin nämlich selbst einer, aber aus Ihrer großen Aufregung konnte ich ersehen, dass es Ihnen sehr wohl etwas ausmachen würde. Und deshalb werde ich mich jetzt empfehlen.« 
»Ethan, bitte bleiben Sie«, bat Hanne. »Sie haben meine Enkelin missverstanden. Ich habe sie so erzogen, dass sie keinen Menschen wegen seiner Hautfarbe verachtet.« 
»Das glaube ich Ihnen gern, Misses Sullivan. Gut, dann werde ich bleiben, wenn …« 
»Ich verstehe. Wenn sich meine Enkelin bei Ihnen entschuldigt«, vollendete Hanne den Satz des jungen Mediziners. 
»Nein, ich erwarte keine Entschuldigung, ich würde das Thema nur gern für den heutigen Abend beendet wissen.« 
Valerie biss sich auf die Lippe. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien vor Wut, aber diese galt allein ihr selbst. Wie ein trotziges Kleinkind habe ich mich aufgeführt, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie fand den Ausgang aus diesem Irrgarten 
nicht. 
»Bitte bleiben Sie, Doktor Brown«, bemerkte sie steif. »Ich denke, ich werde mich zurückzuziehen.« 
»Miss Sullivan!«, mischte sich der alte Doktor Brown, der sich bislang noch gar nicht geäußert hatte, in strengem Ton ein. »Sie tun geradezu so, als sei es unter Ihrer Würde, mit einem Mischling an einem Tisch zu speisen …«
»Bitte, Paul, nicht!«, flehte Hanne, doch nun war es Doktor Brown, der einen Einwand einfach ignorierte. 
Er funkelte Valerie wütend an. »Sie sind eine reizende Person. Ich mag Sie von Herzen, aber Ihre Überheblichkeit ist wirklich nicht angebracht, wenn man bedenkt, dass nicht mehr und nicht weniger schwarzes Blut durch Ihre Adern rauscht als durch die meines Enkels Ethan.« 
Valerie starrte den alten Doktor an. Mindestens ebenso fassungslos wie Ethan.
»Oh, Paul, wie konntest du nur!«, stöhnte Hanne verzweifelt. 
Eine kleine Ewigkeit herrschte angespanntes Schweigen. 
»Was hat das zu bedeuten, Grandma?«, stieß Valerie schließlich heiser hervor. 
»Warte, bis du mein Tagebuch gelesen hast. Ich habe nichts verschwiegen!« Hanne rang um Fassung. 
»Bin ich ein Mischling? Ja oder nein?«, hakte Valerie unerbittlich nach. 
»Frag Doktor Brown«, erwiderte Hanne schwach. 
»Nein, ich frage dich! Ja oder nein?« 
Hanne nickte schwach. 
»Also doch! Und warum, verdammt noch mal, hast du so ein Geheimnis daraus gemacht? Warum lässt du es zu, dass die sogenannte feine Gesellschaft ungeniert über meine Hautfarbe spekuliert? Weshalb hast du mir nicht das Rüstzeug mitgegeben, mich dieser Tatsache kämpferisch zu stellen?«
Hanne senkte den Kopf. »Ich weiß, dass ich einen schweren Fehler begangen habe. Aber ich wollte verhindern, dass du annähernd dem ausgesetzt sein würdest, was ich habe durchleiden müssen.« 
»Oho, das diente also alles nur meinem Schutz«, höhnte Valerie. »Du hast dir also keine Gedanken darüber gemacht, dass dieses Geheimnis womöglich auf anderen Wegen ans Tageslicht gelangen würde.«
Hanne zuckte die Achseln. »Ich vermutete, dass es diejenigen, die davon wussten, aus unterschiedlichen Gründen mit ins Grab nehmen oder sich in Schweigen hüllen würden.«
»Und zu welcher Gruppe gehört Misses Fuller, der es ja offenbar größtes Vergnügen bereitet hat, mich vorzuführen?«, fragte Valerie in spitzem Ton, bevor sie sich an den alten Doc Brown wandte. »Sie zählen ja ganz offensichtlich zu Letzteren, Doktor Brown. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, dass Sie Ihr Schweigen endlich gebrochen haben.«
»Ich habe das nicht gewollt, Miss Sullivan, es ist mir im Zorn über Ihren Hochmut herausgerutscht, was ich zutiefst bedauere. Was würde ich darum geben, wenn ich es rückgängig machen könnte.« Er sah Hanne bedauernd an. »Kannst du mir jemals verzeihen?« 
Hanne rang sich zu einem Lächeln durch. »Aber ja, Paul. Du hast stets zu mir gestanden. Und es wäre ohnehin bald herausgekommen. Aber wenn du unbedingt willst, kann ich es dir auf der Stelle erzählen, Vally. Es ist eine lange Geschichte …«
»Behalte sie nur weiter für dich«, schnaubte Valerie. »Meinetwegen nimm sie mit ins Grab! Ich will gar nichts mehr davon hören. Lasst mich doch alle in Ruhe!«
Mit diesen Worten rannte Valerie aus dem Zimmer, verließ das Haus und eilte zum Stall. Dort sattelte sie eilig ihr Pferd und galoppierte los, als wäre der Teufel hinter ihr her. Als sie unten am Strand angekommen war, fegte sie so kräftig durch das Wasser, dass es zu beiden Seiten mächtig spritzte. Sie hatte nur einen Wunsch: zu vergessen, was sie soeben erfahren hatte! Keinen einzigen Blick würde sie mehr in dieses Tagebuch werfen, weil sie gar nicht mehr an der Wahrheit interessiert war. Schließlich kannte sie jetzt das Geheimnis, das ihr Leben betraf. Misses Fuller hatte also nicht gelogen. Nein, durch ihre Adern floss tatsächlich schwarzes Blut! 
Aber deshalb werde ich mich noch lange nicht demütigen lassen, beschloss sie kämpferisch. Und sollte ich James Fuller jemals wiedersehen, werde ich ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern, damit er endlich Mary Tenson heiraten kann! 
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Seit dem Streit machte Valerie einen Riesenbogen um ihre Großmutter. Die gemeinsamen Malzeiten schwänzte sie, und ihr Essen ließ sie sich auf das Zimmer bringen. Überhaupt verbrachte sie die meiste Zeit hinter verschlossenen Türen, lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Ein paarmal hatte ihre Großmutter sie um ein Gespräch gebeten, aber Valerie hatte sie einfach im Flur stehen lassen.
Manchmal wusste sie gar nicht mehr, was sie an der ganzen Sache am meisten aufregte. War es die Tatsache, dass sie ein Mischling war? War es die Wut darüber, dass Miss Fuller recht gehabt hatte? War es die Vorstellung, dass James Fuller jetzt Mary heiraten würde? Oder war es vielmehr der Zorn auf ihre Großmutter, weil sie es ihr ein Leben lang verheimlicht hatte?
In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie wusste nur eines: Sie war unendlich wütend! Manchmal fragte sie sich zwischendurch, ob sich diese Wut womöglich gegen sie selbst richtete. Denn jedes Mal, wenn sie sich vor Augen führte, wie kindisch sie sich Doktor Brown und Ethan gegenüber benommen hatte, wurde ihr mulmig zumute. Sie hatte sich derart taktlos verhalten! Schließlich teilte Ethan ihr Schicksal, ein Mischling zu sein. Und wie selbstbewusst er damit umging! Valerie ballte die Fäuste und richtete sich auf. Nein, sie konnte und wollte sich nicht länger vor der Welt verstecken. Sogar Cecily hatte sie von Asha abwimmeln lassen, als die Freundin mit ihr die obligatorische Fahrt zur Plantage hatte unternehmen wollen. Valerie hatte niemanden sehen wollen. 
Sie stand auf, strich ihr Kleid glatt und eilte zum Fenster. Selbst das hatte sie tagelang geschlossen gehalten, doch nun ließ sie die wunderbar weiche Luft ins Zimmer strömen. Valerie nahm einen tiefen Zug. Herrlich, durchfuhr es sie, als sie den Duft von Jasmin einsog. Sie ließ den Blick bis zur Palmenallee schweifen, als sie in der Ferne einen Reiter wahrnahm. James, war ihr erster Gedanke, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie konnte zwar noch nichts Näheres erkennen, aber die gerade, stolze Haltung des Reiters war auffällig. Hastig trat sie ins Zimmer zurück und holte sich in Windeseile ein schönes Kleid aus dem Schrank, in das sie schnell schlüpfte. Dann griff sie sich den passenden Hut und warf noch einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Sie erschrak, als sie ihr grimmiges Spiegelbild sah. So konnte sie James nicht gegenübertreten. Also rang sie sich zu einem Lächeln durch.
Sie lief aus dem Zimmer und nahm immer zwei Stufen auf einmal, um auf jeden Fall aus dem Haus zu sein, bevor er an die Tür pochte. Es musste so aussehen, als ob sie gerade im Begriff stand auszugehen, denn war er erst einmal im Haus, würde man ihn unweigerlich in den Salon zu Großmutter schicken. Und James in Grandmas Gegenwart wiederzusehen – danach stand ihr ganz und gar nicht der Sinn. 
Sie war erleichtert, als sie es schaffte, aus der Haustür zu schlüpfen, bevor sich der Gast an der Tür bemerkbar machen konnte. Doch da kam er ihr bereits auf der steinernen Treppe entgegengeeilt. Valerie blieb abrupt stehen, und ihr künstliches Lächeln erstarrte vollends zur Maske. Der Besucher war kein Geringerer als Ethan Brown. 
Es verschlug ihr förmlich die Sprache. Während es in ihrem Kopf fieberhaft arbeitete, wie sie sich dem Mann, der sie ganz bestimmt unmöglich fand, gegenübertreten sollte, hörte sie ihn sichtlich erfreut sagen: »Das spricht für Sie, liebe Miss Sullivan, dass Sie uns beiden nach der verunglückten ersten Begegnung eine zweite Chance geben. Und vor allem, dass Sie an unsere Verabredung gedacht haben.«
Welche Verabredung, fragte sich Valerie, und so sehr sie auch in ihrem Gedächtnis kramte, ihr wollte nichts dazu einfallen. Aus ihrem Blick schien die pure Ratlosigkeit zu sprechen, denn Ethans Lächeln verschwand, während er lauernd fragte: »Oder wollten Sie gar nicht mit mir zu dem Cricketspiel?«
»Doch, doch«, schwindelte sie. 
»Dann ist ja gut.« Ethan lächelte wieder, während er ihr seinen Arm reichte. »Nehmen wir die Pferde?«, fragte er, doch dann besah er sich ihr rosafarbenes Seidenkleid mit den Rüschen. »Entschuldigen Sie, die Frage hat sich natürlich erübrigt. Ich sehe, Sie tragen kein Reitkostüm. Was meinen Sie, können wir Ihre Kutsche nehmen?«
»Ja, gewiss«, erwiderte Valerie und schlug den Weg zum Stall ein. Sie war zutiefst verunsichert wegen Ethans plötzlichem Erscheinen. Wie sollte sie sich verhalten? Den Abend von sich aus ansprechen oder so tun, als hätte es den peinlichen Vorfall gar nicht gegeben? 
Ethan nahm ihr die Entscheidung ab, indem er zwanglos auf das Dinner zu sprechen kam. »Haben Sie sich von dem Schock erholt?«, fragte er. 
»Nun ja, es einen Schock zu nennen, halte ich für übertrieben. Ich war ein wenig verschnupft, dass meine Großmutter mich nicht längst über meine Herkunft aufgeklärt hat«, antwortete sie ausweichend.
»Also, Sie machten auf mich durchaus den Eindruck, als würde Sie die Nachricht in Ihren Grundfesten erschüttern. Und das verstehe ich sogar! Ich weiß noch heute, wie es damals bei mir gewesen ist. Ich hörte zufällig ein Gespräch zwischen meinem Vater und meinem Großvater mit an. Letzterer versuchte meinen Vater davon abzuhalten, mit uns nach London zu gehen. Da hörte ich meinen Vater sagen, dass er mir nicht die Zukunft verbauen wolle. Wenn herauskäme, dass er ein Mischling ist … Ich erstarrte, weil ich mich bis dahin für einen Weißen gehalten hatte. Meine Mutter besaß zwar einen relativ dunklen Teint so wie …« Er stockte. 
»Sprechen Sie es ruhig aus. So wie Sie! Das wollten Sie doch sagen, oder?« 
Ethan ging gar nicht auf ihre spitze Bemerkung ein, sondern fuhr unbeirrt fort. »Ich bin wie ein Wahnsinniger in den Salon gestürmt und habe getobt. Daraufhin hat Großvater wohl eingesehen, dass es besser für mich wäre, als Weißer in London zu leben. Ich habe wochenlang geglaubt, in einem Albtraum gefangen zu sein. Das hörte eigentlich erst auf, als wir schon lange in London waren.« 
Valerie ging nicht darauf ein. Sie waren inzwischen beim Stall angekommen.
»Kennen Sie das Spielfeld in Falmouth?«, fragte Ethan den Kutscher, nachdem er Valerie galant in den Wagen geholfen hatte. 
»Cricket ist Sport für reiche Weiße. Unsereins nicht willkommen«, entgegnete Jerome spöttisch. »Aber trotzdem weiß ich, wo sich feine Club befindet. Wer spielt gegen wen?«
»Endlich interessiert sich mal jemand für das legendäre Spiel, das heute dort stattfindet«, lachte Ethan und wandte sich an Valerie. »Und Sie? Wollen Sie das auch wissen?«
»Ja, ja«, ließ sie sich gelangweilt vernehmen. 
»Diesem donnernden Interesse kann ich mich auf keinen Fall entziehen. Also, es spielen die ›Golden Suns‹, die Mannschaft der Kaufleute, gegen die ›Aesculapians‹, die Medizinertruppe.«
»Die ›Golden Suns‹ seien unschlagbar. Mit starke Batsman«, bemerkte der Kutscher. 
»Dafür, dass es nicht Ihr Sport ist, wissen Sie aber gut Bescheid«, lobte Ethan Jerome. Der drehte sich lachend um. Eine Reihe perlweißer Zähne wurde dabei sichtbar. »Mein Freund arbeiten für Familie von die siegreiche Suns. Hoffentlich das ist Ihre Mannschaft!«
»Leider nein, aber so schnell gebe ich nicht auf. Ich bin heute das erste Mal bei den ›Aesculapians‹ dabei. Die werden sich noch wundern, die reichen Jungs.« 
»Spielen Sie etwa mit?«, mischte sich Valerie ein. 
»Selbstverständlich. Ich war in London ein gefürchteter Batsman.« Er musterte Valerie fragend. »Sie haben keinen blassen Schimmer vom Cricketspiel, nicht wahr?«
Valerie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete sie mit gespielter Empörung und fügte hastig hinzu: »Beim Cricket dreht sich alles um das Duell zwischen dem Werfer, auch Bowler genannt, und dem Batsman. Dieser versucht den vom Bowler kommenden Ball wegzuschlagen, wofür er Punkte bekommen kann. Der Bowler hingegen trachtet allein danach, den Batsman zu einem Fehler zu bewegen, damit dieser ausscheidet. Richtig?« 
»Genial«, lachte Ethan. »Besser hätte ich das auch nicht erklären können.«
Damit war das Eis zwischen den beiden gebrochen. Sie plauderten und scherzten miteinander, bis Jerome vor einem Park hielt. 
»Vieles Glück!«, wünschte er Ethan. 
Das Spielfeld war riesig und die Zuschauerreihen schon bis fast auf den letzten Platz besetzt. »Ich werde erst einmal einen Sitz für Sie finden«, sagte Ethan, bevor er seinen Blick durch die Reihen schweifen ließ. »Schauen Sie mal, dort in der ersten Reihe ist ein einzelner Platz. Kann ich Ihnen zumuten, sich allein durchzuschlagen. Ich bin nämlich schon spät dran. Das ist kein guter Einstand beim ersten Mal.« Ethan zwinkerte Valerie zu und verschwand in der Menge.
Es war gar nicht so leicht, sich durch die vollbesetzten Reihen zu kämpfen. Durchgeschwitzt erreichte Valerie schließlich den leeren Platz und ließ sich stöhnend auf den Holzsitz fallen. Als sie sich neugierig umsah, stellte sie erstaunt fest, dass neben und auch hinter ihr nur junge Männer saßen. Lediglich auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte sie eine Reihe mit lauter Frauen. 
»Für wen spielt Ihr Mann?«, fragte der Sitznachnachbar, ein älterer Herr mit schlohweißem Haar, neugierig. 
»Wie kommen Sie darauf, dass mein Mann mitspielt?«, erwiderte sie eine Spur zu unfreundlich, wie sie sich stumm ermahnte, denn der vornehme Herr konnte wohl kaum etwas dafür, dass sie sich zwischen all diesen Männern gar nicht allzu wohl fühlte. Sie kam sich schlicht deplatziert vor. 
»Lassen Sie mich raten. Dort drüben sitzen die Damen der ›Golden Suns‹, und da Sie sich auf die andere Seite gesetzt haben, muss Ihr Mann bei den ›Aesculapians‹ sein, nicht wahr?« 
»Ich bin nicht verheiratet!«, erwiderte Valerie harsch. 
»Oh, entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Dann ist das wohl Ihr Herr Bruder, oder wollen Sie etwa behaupten, dass Sie keinem Mann zujubeln wollen, sondern sich für den Sport interessieren?«
»Ja, ja, Sie haben recht. Mein Bruder spielt bei den Medizinern.« 
»Sehr gut, Mylady, ausgezeichnet. Mein Sohn ist auch dort. Und er ist ein hervorragender Bowler.« 
»Ja, und mein Bruder ein ausgezeichneter Batsman. Dann kann uns ja gar nichts mehr geschehen«, bemerkte Valerie mit übertriebener Begeisterung, woraufhin ihr der Herr kumpelhaft auf die Schulter klopfte. Ihm war völlig entgangen, dass Valerie nur scherzte. Jetzt hielt er sie für eine Cricket-Kennerin. Dabei hatte sie keinen Schimmer, was genau sie erwartete. 
Als die Spieler auf das Feld kamen, erkannte sie Ethan sofort. Sie konnte es nicht leugnen. Er sah in dem hellen Hemd, der weißen Hose und der Kappe auf dem Kopf wirklich gut aus. Er ließ seinen Blick durch die Reihen schweifen und winkte ihr zu, als er sie erkannte. Dabei strahlte er über das ganze Gesicht, bevor er sich auf das Feld zu den anderen gesellte. 
Nun begaben sich die beiden Schlagmänner auf ihre Posten, jeweils am Ende eines Spielfelds, das sich auf der Mitte des Rasens befand. Dieser längliche Spielstreifen war an beiden Enden durch eine Art Tor aus Stäben begrenzt. Davor wachten nun die beiden Männer, in der Hand jeweils einen paddelähnlichen Schläger. Aber wer gehörte zu welcher Mannschaft? Das wollte sich Valerie beim besten Willen nicht erschließen. Also stieß sie ihren Nachbarn an. »Entschuldigen Sie, aber wer ist wer? Ich meine, welche Männer da auf dem Feld gehören zu den ›Aesculapians‹ und welche zu den anderen?«
Der ältere Herr betrachtete Valerie schmunzelnd. »Na, da haben Sie den Mund wohl zu voll genommen. Sie haben ja gar keine Ahnung.« Er deutete auf den Spielstreifen. »Das ist die Cricket Pitch, und die wird begrenzt durch die Wickets. Wenn der Werfer …, sehen Sie den Mann, der sich jetzt zwischen den beiden Schlagmännern positioniert? Das ist übrigens mein Sohn. Also, er, der Werfer, und alle anderen im Feld gehören zu den ›Aesculapians‹. Wer von Ihnen ist denn eigentlich Ihr Bruder?«
»Der große Dunkelhaarige dort ganz in der Nähe Ihres Sohnes.«
Valeries Sitznachbar brach in dröhnendes Gelächter aus. »Ich weiß ja nicht, warum Sie mir Märchen auftischen, aber das da ist Ethan Brown, der Enkel meines alten Freundes Pauls. Und wenn ich etwas weiß, dann, dass Ethan gar keine Schwester hat.« Er musterte sie eindringlich. Dann huschte erneut ein schelmisches Lächeln über sein Gesicht. »Jetzt verstehe ich. Sie sind wahrscheinlich seine kleine Freundin, und das wollten Sie einem Fremden wie mir nicht auf die Nase binden. Das verstehe ich doch.« Er lüftete seinen Hut. »Doktor Samuel Wilson. Ich bin aus Kingston und nur hergekommen, um meinen Filius zu bewundern. Er arbeitet am hiesigen Queen Victoria Hospital.«
Valerie zögerte, ihm ihren Namen zu nennen, doch dann sagte sie: »Und ich bin Valerie Sullivan. Aber ich muss Sie enttäuschen. Ethan ist nicht mein Liebster. Er war nur neulich mit seinem Großvater bei uns zum Essen eingeladen und hat seinen Besuch zum Anlass genommen, mich zu einem Cricketspiel einzuladen.« 
Jetzt erst registrierte sie, dass Doktor Wilson sie wie einen Geist anstarrte. »Sie sind die Enkelin von Hanne?«, fragte er, als könne er das nicht glauben. 
»Sie kennen meine Großmutter?«
»Da fragen Sie Hanne am besten selbst«, knurrte er unwirsch und wandte sich ab. Er zeigte auf das Spielfeld. »Es geht los. Nur noch eines zum besseren Verständnis. Von den ›Gold Suns‹ sind nur zwei Männer im Spiel. Die beiden Schlagmänner. Wenn es einer von ihnen schafft, den Ball so abzuschlagen, dass er es in der Zeit, die die Feldspieler benötigen, um ihn dem Bowler zurückzubringen, schafft, mit dem anderen den Platz zu tauschen, gibt es einen Punkt. Macht der Batsman einen Fehler, fliegt er raus und wird durch einen anderen Spieler seiner Mannschaft ersetzt. Ein Spieldurchgang, der sogenannte Innings, ist spätestens zu Ende, wenn zehn von elf der Schlagleute ausgeschieden sind.« 
An Valerie aber rauschten diese Worte komplett vorbei. Doktor Wilson hatte sie schmerzhaft mit der Wirklichkeit konfrontiert. Die Wut auf ihre Großmutter war noch keineswegs verraucht. So ein kleiner Funke wie der aus dem Mund ihres Sitznachbarn genügte, um einen Flächenbrand zu entfachen. Ein Geheimnis mehr! Sie konnte sich gar nicht mehr auf das Geschehen auf dem Spielfeld konzentrieren. Ihre Augen waren zwar auf die Spieler gerichtet, aber sie nahm das Geschehen nicht wirklich wahr. Vielmehr grübelte sie darüber nach, wie sie sich verhalten sollte. Sie konnte ihrer Großmutter schließlich nicht länger aus dem Weg gehen. Und außerdem hatte Grandma das nicht verdient, denn schließlich war sie zeitlebens Mutter und Vater in einem für sie gewesen. Sie durfte nicht undankbar sein. Und sie liebte die alte Dame ja von ganzem Herzen. Grandma hat mit Sicherheit geglaubt, das Schweigen wäre das Beste für mich, ging es Valerie durch den Kopf, doch dann riss sie ein lautes Geschrei aus den Zuschauerreihen aus ihren Gedanken. 
»Der erste Batsman wird ausgewechselt. Der Ball ist ans Wicket geprallt«, erklärte Doktor Wilson. Wenn er wüsste, wie wenig mich das interessiert, dachte Valerie mit einem flüchtigen Blick auf den Spieler der »Golden Suns«, der nun das Spielfeld betrat und den Batsman ersetzen sollte. Das war … Sie wollte es im ersten Moment gar nicht glauben, aber es gab nicht den geringsten Zweifel: Der junge Mann in dem hellen Hemd und der weißen Hose war James. Sie konnte gar nicht anders, als ihn anzustarren. Jubel brandete auf, als er fast vor dem Wicket angekommen war. Offenbar kannten die Leute James als einen guten Spieler. Valeries Herz klopfte ihr bis zum Hals. Gleich würde er ihr den Rücken zudrehen! Gleich … Da ertönte in der Reihe hinter ihr der Schlachtruf »Fuller Suns«. Valerie ließ den Blick nicht von James, der sich soeben zu seinen Anhängern umdrehte und ihnen zuwinkte. Er lächelte, wirkte locker und gelöst – doch dann gefror sein Lächeln. Er hatte Valerie entdeckt und schien wie gelähmt. Ihr kam es vor, als starre er sie eine halbe Ewigkeit an. Erst als dieselben Männer, die James eben zugejubelt hatten, plötzlich verärgert schrien: »Batsman, los … los!«, wandte Valerie den Blick ab. 
»Gut gemacht!«, bemerkte Doktor Wilson bewundernd. »Jetzt müssen sich die ›Suns‹ aber warm anziehen! Fuller ist ihre Geheimwaffe. Und jetzt riskiert er ein ›Timed Out‹, weil er Sie wie ein Weltwunder anglotzt. Gucken Sie sich das an! Na so was! Der in der schwarzen Hose ist der Schiedsrichter …« Er lachte triumphierend. »Tatsächlich, es waren glatt drei Minuten. Dann muss er gehen, weil er nicht binnen des Zeitlimits spielbereit war. Meine Güte, so etwas habe ich ja noch nie erlebt! Hat der Mann noch nie eine Frau gesehen?« 
Die Kerle, die eben noch James’ Anhänger gewesen waren, buhten ihr Idol jetzt aus. Einer rief: »Junge Lady, hauen Sie ab aus der ersten Reihe. Sie sind bestimmt von den ›Aesculapians‹ eingesetzt!«
Valerie aber hatte den Blick erneut auf James Fuller gerichtet, der scheinbar ungerührt von seinem Ausscheiden nur noch Augen für Valerie hatte. Als er jetzt das Spielfeld verließ und sich auf sie zubewegte, ging ein Raunen durch die Reihen. 
»Kennen Sie ihn?«, fragte Doktor Wilson neugierig. 
Valerie blieb ihm eine Antwort schuldig. James war jetzt vor ihrem Platz angelangt. Die Beleidigungen, die die von ihrem Batsman enttäuschten Männer ihm zuriefen, schienen an ihm abzuprallen. 
»Ich ziehe mich schnell um und warte vor dem Eingang auf Sie!«, raunte James.
»Du gehst schön zurück und wetzt die Scharte aus«, pöbelte Valeries Hintermann wutschnaubend. 
»Vielleicht sollten Sie wirklich lieber hierbleiben«, sagte Valerie mit belegter Stimme. 
»Ich muss Sie sprechen, und zwar dringend!«, erwiderte James entschlossen und drehte sich wortlos um. Unter den Pfiffen seiner verärgerten Anhänger eilte er zu den Umkleideräumen. 
Valerie war verunsichert. Sollte sie seiner Bitte nachkommen oder nach dem Spiel nicht lieber auf den jungen Doktor Brown warten? 
»Tun Sie das Ethan nicht an!«, mischte sich Doktor Wilson mahnend ein. »Er hat nämlich mitbekommen, warum Ihr Verehrer ausgeschieden ist. Nicht dass er auch noch rausfliegt, weil er in Gedanken bei Ihnen ist! Denn er ist ein feiner Kerl!«
Mit Erschrecken wurde ihr klar, dass ja nicht nur Doktor Wilson, sondern auch Hunderte von Zuschauern unfreiwillige Zeugen ihres überraschenden Wiedersehens mit James geworden waren. Wie sollte sie Ethan nach diesem augenfälligen Eklat später überhaupt gegenübertreten? 
Zögernd erhob sich Valerie. Ihre Entscheidung stand fest. Sie würde sich lieber aus dem Staub machen, bevor das Spiel zu Ende war. 
»Tut mir leid«, sagte sie bedauernd. »Tun Sie mir einen Gefallen?«, fügte sie leise hinzu. Doktor Wilson warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Das scheint vererblich zu sein. Genau wie die gute Hanne. In Männern ein Feuer entfachen und sie dann stehen lassen.« 
Diese Bemerkung forderte sie geradezu heraus, Grandma zu verteidigen. 
»Reden Sie nie wieder so über meine Großmutter«, fauchte sie. »Aber, wenn Ihnen denn wirklich so viel an Ethan liegt, dann bestellen Sie ihm bitte einen schönen Gruß von mir und sagen ihm, mir sei nicht wohl gewesen. Ich wäre nach Hause gefahren.« Sie stockte. »Könnten Sie ihn nach Montego Bay bringen? Wir sind mit unserem Kutscher hier«, fügte sie bittend hinzu. 
»Da haben Sie aber großes Glück«, knurrte Doktor Wilson. »Mein Sohn und ich übernachten heute in Montego Bay. Aber ob ich für Sie schwindeln werde, das muss ich mir noch einmal gründlich überlegen.« 
»Ach, machen Sie doch, was Sie wollen«, schnaubte Valerie. »Sie sollen nicht für mich schwindeln, sondern dazu beitragen, Ethan die Siegerlaune nicht zu verderben. Denn wenn ich es richtig verstanden habe, wird wohl seine Mannschaft gewinnen …«
Doktor Wilson aber hörte ihr gar nicht mehr zu, sondern riss plötzlich begeistert die Arme hoch. »Das gibt es nicht. Jetzt macht der zweite Mann auch noch schlapp. Das hat es ja noch nie gegeben, dass der einen Ball verfehlt und ans Wicket prallen lässt. Zwei schnelle Ausfälle der ›Golden Suns‹. Sie scheinen gar nicht so übel zu sein; Sie bringen unserer Mannschaft das Glück, das wir verdienen! Des einen Pest, des anderen Segen!« 
Valerie ignorierte Doktor Wilsons spöttische Bemerkung und wandte sich abrupt von ihm ab. Nachdem sie sich vorbei an feixenden Aesculapian-Anhängern und enttäuschten Sun-Fans in Richtung Ausgang gekämpft hatte, warf sie noch einen letzten Blick auf das Spielfeld. Wie betäubt blieb sie einen Moment stehen. Der Gesichtsausdruck des Schlagmannes, der eben ausgeschieden war und nun in ihre Richtung stierte, sprach Bände. Es war eine Mischung aus Todesverachtung und ungezügelten Rachegelüsten! Kein Wunder, denn der Batsman war kein geringerer als James’ Bruder Richard. Hastig eilte Valerie mit gesenktem Kopf gen Ausgang. Sie hatte das Spiel mit dem festen Entschluss verlassen, auf James zu warten. Aber nur, um ihm zu sagen, er solle sie in Ruhe lassen, doch auf einmal verließ sie der Mut. Sie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie sich im Laufschritt zur Kutsche bewegte. Ich will ihn nicht sehen, dachte sie entschieden. Nur, um ihm ins Gesicht zu schleudern, dass sie ein Mischling war, würde sie nicht auf ihn warten. Viel wichtiger war doch, dass sie Ethan nicht unnötig verletzte, denn wenn es einen Mann gab, der wirklich zu ihr passte, war es der junge Arzt. Er war attraktiv, humorvoll, warmherzig … und er wusste, wie man sich fühlte, wenn man plötzlich über seine wahre Identität in Kenntnis gesetzt wurde. 
Valerie blieb abrupt stehen und spielte mit dem Gedanken, umzudrehen und zurück an ihren Platz zu gehen. So als wäre nichts gewesen. Aber selbst wenn sie sich dazu durchringen würde, sie konnte nicht zurück. Es würde zu einem Spießrutenlauf werden, weil sie es unter den Cricket-Anhängern zur traurigen Berühmtheit gebracht hatte. Als die Frau, deren provozierende Anwesenheit in der ersten Reihe James Fuller und den »Golden Suns« ein Timed Out beschert hatte. Ich kann das nicht, ich begebe mich auf keinen Fall in die Lage, von diesen Leuten angestarrt zu werden, dachte sie und setzte ihren Weg fort. 
Jerome war sichtlich irritiert, als Valerie vor Spielende allein zurückkehrte. Sie sah es an seiner gekräuselten Stirn, aber er stellte keinerlei neugierigen Fragen, als sie ihn bat, sie auf schnellstem Wege nach Hause zu bringen. In ihrem Kopf ging alles wild durcheinander. Erst als die Kutsche in der Auffahrt zum Haus bei den Hibiskusbüschen angekommen war, konnte sie wenigstens einen klaren Gedanken fassen: Gleich morgen würde sie Ethan Brown im Haus seines Großvaters aufsuchen und ihn um Verzeihung bitten. 
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Madeira, Dezember 1831
Heinrich ist einer meiner beiden Helden. Zu dem anderen komme ich später. Ich weiß es nicht anders auszudrücken. Lebensretter, Schutzengel? Wie kann ich je wiedergutmachen, was mein Schwager für mich getan hat? Immer, wenn ich mich bei ihm bedanke, sagt er, dass es doch eine Selbstverständlichkeit gewesen sei und dass ich die Existenz der Familie durch die Vortäuschung meines Todes und die Verfügung, Jannis als meinen Erben einzusetzen, gerettet hätte. Aber er hat mich nicht nur vor dem Gefängnis gerettet, sondern auch noch vor dem Ertrinken. Doch dazu später! Ach, ich habe in den letzten Wochen so viel erlebt, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Und es kommt mir so vor, als seien seit jenem schicksalshaften Tag, an dem ich meine Heimat verlassen musste, Jahre vergangen. 
Ich hatte es in jener Nacht im Haus nicht mehr ausgehalten und war zu meiner Bank geschlichen. Dort hockte ich bibbernd vor Kälte und wartete darauf, dass man mich an Bord der Hanne von Flensburg holte. Draußen zu warten, war keine gute Idee gewesen. Vor allem hatte ich nicht nur mit dem klirrenden Frost zu kämpfen, sondern auch gegen eine bleierne Müdigkeit. Mir war klar, ich durfte auf keinen Fall einschlafen, doch das war gar nicht einfach. So schwer der Gedanke, mein Zuhause auf Nimmerwiedersehen zu verlassen, auch auf meiner Seele lastete, ich war erleichtert, als ich Schritte vernahm. Ein junger Kerl, fast noch ein halbes Kind, pirschte sich auf leisen Sohlen heran. Ich ging ihm entgegen. Stumm verließen wir das Anwesen meines Vaters. Unten am Fuße des Hügels angekommen, blieb ich stehen und warf einen Blick zurück. Es wollte mir schier das Herz brechen, als ich die beiden prachtvollen Häuser unter dem Sternenhimmel sah. Hastig wandte ich mich ab und machte mich, ohne mich noch einmal umzudrehen, auf den Weg zum Hafen. Als wir uns dem Schiff näherten, wurde es laut. In der Stadt war es totenstill gewesen, hier tobte das Leben. Es wurde geredet, gelacht, gesungen, gehämmert, Waren wurden verladen. Ein buntes Treiben, in das ich mich sogleich stürzen wollte, doch da hielt mich der Junge zurück. 
»Man darf Sie nicht in diesem Aufzug sehen«, ermahnte er mich und reichte mir ein paar Kleidungsstücke. »Sie müssen wie ein Schiffsjunge aussehen, hat der Alte befohlen.« 
Ich sah ihn verwundert an, dann betrachtete ich prüfend ein Kleidungsstück nach dem anderen: eine dunkle Hose, ein Matrosenhemd, aber nicht zu vergleichen mit denen, die neuerdings Kinder als Sonntagsstaat trugen, sondern ein abgetragenes und verschlissenes Ding. Dazu reichte er mir einen flachen Hut, an dem zwei schwarze Bänder hingen. Und schließlich eine dicke Jacke. 
»Und wo soll ich mich in einen Kerl verwandeln? Hier im Freien?« 
»Nee, nee. Der Alte würde mich kielholen, wenn ich das zulassen würde. Kommen Sie mit zum Schuppen rüber.« 
Ich folgte ihm zögernd, denn nun wurde es wieder stiller. Fast unheimlich still. Und auch der Schuppen, der vor uns auftauchte, machte auf mich nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck. Der Schiffsjunge öffnete die knarrende Tür und gab mir eine Leuchte in die Hand. 
»Ich warte vor der Tür«, sagte er. 
Das Tier, das ich im Schein der Funzel weghuschen sah, war nicht dazu angetan, mich besser zu fühlen. Eine derart fette Ratte hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen. Ich atmete tief durch, schien es mir doch nicht angebracht, mädchenhafte spitze Schreie auszustoßen. Dann aber versuchte ich eilig, die Luft anzuhalten, denn die Gerüche, die mir in die Nase strömten, verursachten mir sofort einen heftigen Brechreiz. Ich darf nicht so empfindlich sein, ermahnte ich mich streng. Wer weiß, was noch auf mich zukommt.
Ich wusste nicht viel über das Leben auf einem Schiff, nur dass die Seeleute ein besonderes Völkchen waren. Man kannte die düsteren Gassen am Hafen zumindest vom Hörensagen. Sie zu betreten, war uns jungen Damen natürlich verboten. Doch das, was man über das Leben der wüsten Gesellen erfahren hatte, reichte aus, um die Phantasie anzuregen. Von finsteren Spelunken war die Rede, von käuflichen Mädchen und Mengen von Alkohol. Würden die Matrosen nicht skeptisch werden, wenn sie mich sahen, denn, obwohl ich recht groß war, so hatte ich doch ganz eindeutig ein Frauengesicht? Wenn ich allerdings an den Milchbubi dachte, der mich hergebracht hatte – neben dem würde ich ohne Weiteres als Mann durchgehen.
Ich fröstelte, während ich mich aus meinem Kleid schälte. Hastig stieg ich in die Hose, die mir viel zu groß war, aber sie besaß einen Strick, mit dem man sie zusammenbinden konnte. In dem Matrosenhemd versank ich beinahe, aber ich stopfte es in die Hose und kaschierte es mit der dicken Jacke. Ein Problem war mein dickes langes Haar. So sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, meine Lockenpracht unter den platten Hut zu stopfen. Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte, wenngleich mir allein der Gedanke Tränen in die Augen trieb. Ich war immer so stolz auf mein schönes Haar gewesen, aber es war jetzt keine Zeit für Sentimentalitäten. Schließlich ging es um mein Leben und die Existenz meiner Familie. Was war der Verlust dieser paar Locken gegen den Verlust des Lebens? Nein, meine Rolle in diesem Spiel war es nicht, das Opfer zu sein, sondern die Kämpferin! 
Also bat ich den Jungen da draußen, mir eine Schere zu bringen. Zunächst schaute er mich begriffsstutzig an. Als ich aber seufzend auf meine Locken, die unter dem Hut hervorlugten, deutete, erhellte sich sein Gesicht, und er rannte zum Schiff zurück. 
Wenig später kam er mit einer Schere zurück. Sie war so stumpf, dass es fürchterlich ziepte, als ich Strähne um Strähne abschnitt. Nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Mit zusammengebissenen Zähnen, um nicht laut aufzuschluchzen, kappte ich alles, was noch unter der Mütze hervorlugte. 
Als ich fertig war, wischte ich die Spuren meiner Tränen fort, packte meine Frauenkleider in den kleinen Koffer und ging zu dem Jungen zurück. Der aber winkte ab. 
»Bleiben Sie! Sie werden abgeholt. Hier sind Sie sicher.« Er griff nach meinem Koffer. »Ich soll Ihr Gepäck an Bord bringen. Befehl vom Alten.« 
Der Gedanke, allein zurückzubleiben, behagte mir ganz und gar nicht. Seufzend kehrte ich in die stinkige Bude zurück und ließ mich auf eine Kiste fallen. Obwohl es ein schrecklicher Ort war, muss ich wohl kurz eingenickt sein, denn ich schreckte hoch, als ich Heinrichs Stimme vernahm. 
»Wo bist du, Hanne?« 
Meine Funzel war ausgegangen, und es herrschte völlige Dunkelheit in dem Schuppen. 
»Hier bin ich«, rief ich. »Ich kann nichts sehen.« 
»Ich öffne jetzt die Tür, und dann folge dem Licht«, befahl er. 
Da sah ich auch schon seinen Schatten in der Tür auftauchen und warf mich verzweifelt an seine Brust. Er strich mir beruhigend über die Wangen, doch dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete mich prüfend. Er pfiff anerkennend durch die Zähne. 
»Ich habe gar nicht gewusst, dass du so einen feschen Kerl abgeben kannst. Und du hast dein ganzes schönes Haar unter den Hut gestopft?« 
Ich lüftete den Hut. Heinrich stand da mit offenem Mund. Aus seinen Augen sprach das nackte Entsetzen. Dann erhellte sich seine Miene: »Wie ein gerupftes Huhn, aber tröste dich. Das wächst in den nächsten drei Monaten wieder nach. Und so lange werden wir nach Saint Croix brauchen.«
»Das ist ja mal eine gute Nachricht«, entgegnete ich spöttisch. 
»Hat dich auch keiner gesehen, als du dich davongeschlichen hast?« 
»Keiner außer dem Jungen, der mich abgeholt hat. Sie werden morgen meinen Abschiedsbrief vorfinden und sich entsetzlich darüber grämen, dass Hanne Hensen aus Kummer über den Tod ihres Ehemannes ins Wasser gegangen ist …« 
Erst als ich das nackte Entsetzen in seinen Augen sah, bemerkte ich meinen Fehler. Ich hätte ihm auf offener See anvertrauen sollen, dass ich alle glauben lassen wollte, ich wäre tot, nicht wenige Schritte von zu Hause entfernt. 
»Aber Lene weiß, dass du lebst, oder?« 
»Was meinst du, würde geschehen, wenn man sie zu meinem Selbstmord befragen würde? Vor allem, wenn Christian dafür gesorgt hätte, dass die Ankläger sie nicht gerade mit Samthandschuhen anfassen?«
Heinrich zog eine finstere Miene und schwieg. 
»Nun sag schon! Hätte ich es riskieren sollen? Es geht um eure Zukunft!«
Heinrich lachte bitter auf. »Nein, es geht in erster Linie darum, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Du wartest in Saint Croix ab, bis sich die Wogen geglättet haben, und dann kehrst du quicklebendig zurück und übernimmst dein Imperium! Derweil ist deine Schwester vor Kummer um deinen Tod aber vielleicht schon wahnsinnig geworden!«
»Du irrst dich, lieber Schwager! Meine Schwester hat erst einmal genug damit zu tun zu begreifen, dass eurem Sohn Jannis mein gesamtes Erbe zufällt und ihr es bis zu seiner Volljährigkeit verwalten werdet. Lene wird sich zwar vor Kummer die Haare raufen, aber später einsehen müssen, dass mein Tod die einzige Chance war, Hensen & Asmussen vor dem Zugriff Christians zu retten. Doch das funktioniert nur, wenn ich niemals zurückkehre. Ich habe keine Wahl. Überleg mal: Es ist für uns alle das Beste, mich einfach sterben zu lassen …« 
Heinrich riss mich an sich und murmelte ergriffen: »Das kannst du nicht tun! Du kannst doch deine Heimat nicht auf ewig verlassen!«
»Lieber Schwager, ich habe keine Wahl. Wenn ich bliebe, würde ich unweigerlich im Gefängnis schmoren, und das Vermögen fiele an Christian. Und wenn ich als tot gelte, wird er im Gefängnis schmoren. Sollte ich wiederauferstehen, würde man ihn rehabilitieren und mich für immer einsperren.«
»Weißt du, dass du das tapferste Mädchen bist, das ich kenne?«
Ich rang mich zu einem Lächeln durch. »Die kommenden Monate werde ich wohl eher ein weibischer Schiffsjunge sein, auf den die rauen Gesellen bald mit Fingern zeigen!«
Jetzt war es an Heinrich, geheimnisvoll zu lächeln. »Nein, man wird dich mit Respekt behandeln, denn ich werde dich meinen Leuten als den Sohn eines reichen Handelsherren vorstellen, dessen Vater verlangt hat, dass der Junge, bevor er ihn beerbt, auf einem Schiff gefahren ist. Und ich werde ihnen nahelegen, den Burschen zu schonen, weil er mit seinen zarten Händen kaum in der Lage sein wird, vom Mast in die Rah zu klettern. Nein, du wirst dich in schüchterner Zurückhaltung üben. Dann kann die Maskerade kaum auffliegen.« 
»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte ich und folgte ihm zum Schiff. Wohl war mir nicht, als Heinrich mich der versammelten Mannschaft – es waren knapp zwanzig Mann Besatzung an Bord – als Hans, den Sohn des Handelsherren Broder Brodersen, eines Bruders unseres Notars, vorstellte. Der Mann besaß so viele Söhne, dass keine Gefahr bestand, einer der Seeleute könne den Schwindel bemerken. Ich traute mich kaum, in die Runde zu blicken, denn die meisten der Seeleute sahen zum Fürchten aus. Sie trugen bis auf die Milchgesichter dichte Bärte, und bei den meisten guckte ungekämmtes Haar unter den Hüten hervor. Mit Bedauern stellte ich fest, dass ich mich gar nicht so schlimm hätte verschandeln müssen, aber nun war es zu spät. 
Mir entging nicht, dass bei Heinrich ein recht spöttischer Unterton mitschwang, als er seine Leute ermahnte, den jungen Herrn Brodersen mit Respekt zu behandeln, obwohl er keine Ahnung vom rauen Leben an Bord habe. 
Die Seeleute grinsten unverschämt, während Heinrich seine Rede hielt. Ich stand völlig verunsichert neben ihm.
»Ach ja, noch etwas, Männer, der junge Herr Brodersen ist äußerst schüchtern. Er schnackt nicht viel!«, fügte Heinrich feixend hinzu. 
Ich betete, dass die Männer nicht bemerkten, wie ich errötete. Ich war noch nie zuvor mit einer Schar derart ungehobelter Kerle allein gewesen. Und wenn ich mir vorstellte, dass ich drei bis vier Monate mit ihnen verbringen würde …
»Damit der Junge keinen Schock fürs Leben kriegt, wenn er Tag und Nacht euren Sprüchen lauschen muss, bekommt er die Gästekoje neben meiner.«
Murren wurde laut. 
»Ja, ja, warum nicht gleich ein Himmelbett für den Herrn?«, schimpfte ein älterer Seemann. Ich hatte den Blick gesenkt, aber ich war zu neugierig, wer der Mann war, der den Kapitän so offensichtlich zu kritisieren wagte. 
Aus den Augenwinkeln betrachtete ich den vierschrötigen Kerl. Ein bulliger Riese mit düsterer Miene. Ich konnte nur hoffen, dass er mich in Ruhe lassen würde. Leider machte er nicht den Eindruck, denn der herausfordernde Blick, mit dem er mich musterte, sprach eine andere Sprache. So etwas wie: Dir werde ich schon beibringen, wie das raue Seemannsleben aussieht! Ich war auf das Schlimmste gefasst! 
»Das ist übrigens unser Smutt, also unser Koch, Ole. Er wirkt wie ein oller Griesgram, hat aber ein Herz aus Gold«, stellte Heinrich mir den Seemann vor. 
Ich mochte mir gar nicht vorstellen, dass dieser schmuddelige Kerl mein Essen zubereiten würde … Vielleicht sollte ich nur Zwieback zu mir nehmen. 
Dass ich den Kerl richtig eingeschätzt hatte, sollte sich bald bewahrheiten. Der Smutt hatte tatsächlich einen Pik auf mich. Er ließ keine Gelegenheit aus, mich lächerlich zu machen. Und der Fraß, den er zubereitete, war in der Regel ein Brechmittel. Wie oft habe ich mich in die Kombüse geschlichen, wenn der Koch mal wieder volltrunken in einer Ecke geschnarcht hat, und habe mir Zwieback vom Küchenmaat – dem jungen Burschen, der mich zu Hause abgeholt hatte – zustecken lassen.
Aber eins nach dem anderen. Keiner konnte zu diesem Zeitpunkt ahnen, was für eine Katastrophe uns bald ereilen würde. Auch nicht an jenem Tag, auf den ich näher eingehen möchte. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren, aber es muss in der Woche gewesen sein, in der wir nach unserem Umweg nach Altona aus der Elbe hinaus in die Nordsee geschippert waren. An diesem kalten Tag jedenfalls strahlte die Sonne vom Himmel, während sich vor uns eine Schlechtwetterfront zusammenbraute. Heinrich aber schien das nicht weiter zu beunruhigen. 
»Dass du eins auf die Mütze kriegst, gehört dazu«, erklärte er ungerührt, als ich ängstlich auf die dunklen Wolken am Horizont deutete. 
»Da kotzt sich der Bubi doch die Seele aus dem Leib«, mischte sich Ole ein, der jede Gelegenheit nutzte, mir vorzuführen, was ich für eine Memme war. 
»Das werden wir ja sehen«, erwiderte ich wütend. »Schlimmer als deinen Fraß zu mir zu nehmen, kann es auch nicht sein!« Heinrich hatte mir zwar verboten, den Mund aufzumachen, aber da meine Stimme ohnehin recht tief war, bestand nicht die Gefahr, dass ich mich dadurch verriet. Und ich fand, dass ich lange genug geschwiegen hatte. Als stummer Passagier würde ich mir wohl kaum Respekt bei diesem Kerl verschaffen. Es erfüllte mich mit Schadenfreude, dass er vor Wut schäumte. 
»Schlauscheißer«, schnaubte Ole. »Von mir kriegst du keinen Happen mehr, Bohnenstange.« Diesen Spitznamen hatte Ole mir gleich am zweiten Tag verpasst, und nun nannte mich jeder so. Heinrich fand das offenbar witzig, denn er grinste in sich hinein. 
Mir lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber Heinrichs mahnender Stoß in die Rippen ließ mich verstummen. 
»Da kommt was runter. Alle Achtung!«, prophezeite Ole mit triumphierendem Blick auf mich. In diesem Moment verdüsterte eine Wolke die Sonne, und der Wind frischte auf. 
»Du gehst am besten in die Koje«, ordnete Heinrich an. Ich zögerte, denn unter Deck wurde mir schnell übel, während mich das Schaukeln an der frischen Luft nicht anfocht. 
»Kann ich nicht lieber hierbleiben?«, fragte ich, doch Heinrich hörte mir gar nicht mehr zu. Er rief dem Steuermann am Ruder Kommandos zu. Binnen weniger Augenblicke hatte sich der Himmel zugezogen, und über uns bildeten sich bizarre Wolkenformationen. Es wurde immer dunkler, als würde plötzlich die Nacht über uns hereinbrechen. Außerdem war der Wind noch stärker geworden und zerrte wütend an den Segeln. 
Über Deck fegten nun heftige Böen, die mich umzureißen drohten. Ich drückte mich in eine Ecke, in der ich nicht störte, und beobachtete hilflos das geschäftige Treiben an Bord. Ein Segel wurde eingeholt, während der Sturm an dem anderen rüttelte. Aus dem Meer war ein Hexenkessel geworden. Schwarze Wolken hingen über dem Schiff, als wollten sie es verschlingen. Die Wellen türmten sich zu hohen Bergen auf, und das Schiff kam mir plötzlich wie eine Nussschale in der wütenden See vor. 
Schreie wurden laut, nachdem das Reißen eines Segels zu hören war und im Windgeheul unterging. Ich ahnte, dass es lebensbedrohlich war, wenn ich weiterhin an Deck blieb. Während ich noch darüber nachgrübelte, wie ich es schaffen sollte, unter Deck zu kommen und in der Koje meinem letzten Stündlein entgegenzusehen, erblickte ich direkt vor mir an der Bordwand Ole, wie er von einer Bö erfasst wurde. Der kräftige Mann kam ins Trudeln, und sein massiver Oberkörper neigte sich gefährlich nach draußen. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, aber ich hechtete nach seinen Beinen, packte sie und umfasste sie fest. Als sich Oles Oberkörper aufrichtete, schwanden mir die Sinne, aber nicht, weil ich mich überhoben hatte, sondern weil mir etwas gegen die Stirn prallte. 
Ich steige die Treppe zum Rumkeller hinunter, ich weiß, dass Christian dort unten auf mich lauert, um mir den Rest zu geben. Wenn ich einer Einladung zu diesem letzten Kampf nicht folge, tötet er Jannis. Ich muss mich ihm stellen. Er oder ich, hat er mir angedroht, einer geht drauf, und dem anderen gehört alles. Auch die Hanne von Flensburg! Ich setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Wo hat er sich bloß versteckt? Höhnisches Gelächter ertönt aus den Rumfässern. Ich rieche seinen fauligen Atem. Er muss ganz in der Nähe sein. Ich höre schwere Schritte, fahre herum und sehe in seine feixende Fratze. Er öffnet den Mund, aber es ist gar nicht sein Gesicht. Die vom Kautabak bräunlichen Stumpen im Mund gehören doch keinem Geringeren als …
Schreiend setzte ich mich auf und öffnete die Augen. Und schrie noch einmal laut auf, denn es war kein Traum. Oles Zähne sahen wirklich zum Gotterbarmen aus. 
»Ruhig, Mädchen, ganz ruhig!« Oles Stimme klang weich und tröstend. So hatte ich ihn noch niemals reden hören. Aber hatte er nicht gerade »Mädchen« gesagt? Ich war doch der junge Brodersen oder »die Bohnenstange«. 
»Bitte kneif mich, ich möchte wissen, ob das alles nur ein Traum ist«, stieß ich verängstigt aus. 
»Alles gut gegangen, Dirn. Der Karren wird gerade wieder flott gemacht. So’n büschen Wind kann diese schnieke Bark nicht kleinkriegen.«
Wind? Bark? Da fiel es mir wieder ein. Ich war auf der Hanne von Flensburg. Wir waren in einen Sturm geraten. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren die stacheligen Männerbeine in zu kurzen Hosen, auf die ich mich gestürzt hatte, um den Koch vor dem Überbordgehen zu retten. Zu wissen, dass ich mich nicht in Christians Gewalt befand, tröstete mich, aber das war nur von kurzer Dauer. Denn nun fragte ich mich bang, was es zu bedeuten hatte, dass ich offenbar in einer Koje lag, Ole auf der Kante saß und mich »Mädchen« nannte. 
»Woher weißt du das … ich meine Sie …?«, stammelte ich. Seine Antwort war ein breites Grinsen. 
»Ich hab ja Augen im Kopp.«
»Was ist geschehen?« 
»Du hast mich festgehalten, als der Sturm mich über Bord katapultieren wollte. Und gerade, als ich sehe, dass ich mein Leben dem Milchbubi zu verdanken habe, kriegst du das Brett vom Ausguck auf den Dötz. Also anne Stirn. Du hast geblutet wie ein Schwein, und ich hab dich denn in die Koje runtergetragen. Na ja, und denn habe ich den Hut runtergenommen, um zu sehen, ob oben auf der Rübe alles heile geblieben ist. Da war mir denn eigentlich klar, dass du nicht Hans heißt. Ja, und denn habe ich mich davon überzeugt …«
»Du hast mich nicht etwa ausgezogen?«, schrie ich entsetzt auf. 
»Nee, nee, nur die Jacke, und denn war alles klar. Ich meine, ich bin nicht blind. Wenn das Hemd so ne Beulen hat.« Ole machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. 
»Nun übertreib man nicht«, widersprach ich scherzhaft, doch dann wurde ich gleich wieder ernst. »Es darf keiner wissen, hat Heinrich gesagt.«
Ole betrachtete mich mit scheelem Blick. »Du bist nicht etwa mitgefahren, um unseren Kapitän zu verwöhnen, oder? Das hätte ich Heinrich ja niemals zugetraut. Der hat doch eine fesche junge Frau zu Hause. Also, dann würde ich mir den Burschen mal vorknöpfen!«
»Nein, um Himmels willen. Ich bin nicht Heinrichs Liebchen! Niemals, ich soll auf Saint Croix heiraten. Und eine Frau an Bord, das wollte Heinrich nicht riskieren. Am besten sagst du auch Heinrich nichts davon, dass du hinter mein Geheimnis gekommen bist. Lass uns beide so weitermachen wie bisher. Ich meckere über dein Essen, und du machst dich über mich lustig.« 
»Keine Sorgen, das bleibt hier drinnen verschlossen, denn die Kerle da draußen sagen tatsächlich, Weiber an Bord bringt Pech … aber was meine Kochkünste angeht, da würde ich an deiner Stelle mal ganz ruhig sein.«
Er bückte sich und griff nach einem Topf, den er auf dem Boden abgestellt hatte. Als er den Deckel öffnete, war ich auf das Schlimmste gefasst, aber es roch erstaunlich gut. 
»Eine Suppe, habe ich nur für dich gemacht, damit du wieder zu Kräften kommst«, verkündete er mit vor Stolz geschwellter Brust. »Mund auf, min Dirn!« 
Ich tat, wie er verlangte, und ließ mich von dem bulligen Kerl wie ein Kind füttern, aber ich hatte solchen Hunger, dass ich nicht weiter darüber nachdachte, sondern seine Suppe genoss wie ein Festessen. Ich verspürte Gewissensbisse, weil ich diesen herzensguten Kerl so dreist belog. Ich würde auf Saint Croix heiraten … und wie flüssig mir diese Lüge über die Lippen gekommen war! Aber ich hatte keine Wahl. Mitwisser konnten Heinrich und ich partout nicht gebrauchen. 
Als ich den letzten Bissen gierig geschluckt hatte, konnte ich mir die Frage nicht verkneifen, wieso er sich mit einem Mal als akzeptabler Koch entpuppte. Denn die Suppe war zwar kein Wunderwerk der Kochkunst, aber sie schmeckte um Längen besser als alles, was ich bisher aus seiner Küche genossen hatte. 
Er klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel. »Ich bin immer gut, aber dein Essen habe ich stets besonders zubereitet, weil ich dem kleinen feinen Bengel mal zeigen wollte, was ein richtiger Seemann ist. Für so eine junge Lady hätte ich natürlich besser gekocht. Aber in Zukunft kümmere ich mich persönlich drum, dass es dir schmeckt. Denn du bist viel zu dürr für deine Größe.« 
»Ich weiß schon, warum du mich ›Bohnenstange‹ nennst. Und das tu bloß weiter. Die anderen schöpfen Verdacht, wenn du aufhörst, ekelhaft zu mir zu sein.« 
Er wischte sich seine fettigen Hände an der speckigen Hose ab und reichte mir seine Hand. 
»Darauf kannst du dich verlassen! Wie heißt du eigentlich?« 
Wir tauschten einen kräftigen Händedruck, wie er zwischen zwei Seemännern üblich war. 
»Ich heiße Hanne«, sagte ich. Erst nachdem ich meinen Namen ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, dass ich einen groben Fehler begangen hatte. Anna, Anne, Heike, aber doch nicht Hanne. Nein, das hätte mir nicht passieren dürfen. 
»Wie unser Schiff?« 
Mist, der Koch war natürlich darüber gestolpert. Und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. So schnell wollte mir partout keine Ausrede einfallen. Ich beschloss, in die Offensive zu gehen. 
»Ja, genau, es wurde nach mir benannt. Ich habe es sogar getauft. Mit einer Buddel Rum.« 
»Dann bist du ja, oh Verzeihung, ich muss ja jetzt wohl ›Sie‹ zu dir sagen, also, denn sind Sie wohl die Tochter vom alten Asmussen.« 
Erst in diesem Augenblick fiel mir mit Schrecken ein, dass Hanne Asmussen sich vor Kummer ertränkt hatte und er spätestens nach seiner Rückkehr erfahren würde, dass die junge Dame sich umgebracht hatte. Dann wusste er, dass der Selbstmord fingiert war und ich mich stattdessen nach Saint Croix abgesetzt hatte … Nein, Mitwisser konnten wir wirklich nicht gebrauchen. Ich musste mich irgendwie aus der Affäre ziehen. 
»Ich, äh, nein … ich bin … nein, ich bin …«, stotterte ich, als plötzlich ein fürchterliches Gepolter ertönte, das mich erschrocken verstummen ließ. 
Es war Heinrich, der den Aufgang zur Kapitänskoje hinuntertorkelte. Er sah entsetzlich mitgenommen aus. Im Gesicht war er aschfahl. Das Haar hing ihm in feuchten Strähnen in die Stirn, und seine Augen waren verquollen. Und er stank wie Pits ganzer Rumkeller. 
»Das wäre geschafft«, lallte er, »aber wir sind am Absaufen haarscharf vorbeigeschrabbt …« Plötzlich stutzte er. Ich vermutete, dass er meinen unbedeckten Kopf wahrnahm und sich fragte, ob sein Koch das ebenfalls bemerkt hatte. Doch bevor er etwas sagen konnte, verdrehte er die Augen und fiel auf meine Koje.
Ich bekam einen höllischen Schrecken, denn erstens war er ein schwerer Klotz, und zweitens hatte er eben ausgesehen, als hätte sein letztes Stündlein geschlagen. 
»Was ist mit ihm?« 
»De is bannig besupen!«, lachte der Koch, packte den betrunkenen Heinrich unter den Achseln, befreite mich von der Last und schleppte ihn in seine Kajüte. 
Ich bekam kaum mehr Luft. So eingenebelt war ich von der Fahne meines Schwagers. 
»Mensch, da hat er aber ordentlich zugelangt in der kurzen Zeit. Alle Achtung!«, bemerkte ich, nachdem Ole in meine Kajüte zurückgekehrt war. 
Die Antwort des Kochs war wieder ein dröhnendes Lachen. 
»Kurze Zeit? Was meinst du wohl, wie lange du hier gelegen hast?«
Ich zuckte die Achseln. 
»Das Unwetter war gestern. Ich hab dich in die Koje gepackt und bin denn an Deck zurückgerannt. Es wurde jede Hand gebraucht. Ein Segel ist gerissen, und wir hatten großes Glück. Bald hätte es das Ruder erwischt. Ja, ich sag doch, Weiber an Bord bringen nix als Unglück. Aber ist ja gut gegangen. Wir haben die ganze Nacht geschuftet, und als wir alles hinter uns hatten, hat der Alte erst mal eine Runde ausgegeben. Der war so fertig, dass er wohl eine Buddel allein intus hatte.«
Ich erinnerte mich lebhaft an die Trinksitten an Bord. Mit diesem Seemannsbrauch hatte ich bereits beim Auslaufen Bekanntschaft gemacht und festgestellt, dass an Bord Rum getrunken wurde wie zu Hause Wasser. Anscheinend wurden die Seeleute zu jeder Gelegenheit mit einem anständigen Schluck belohnt. Kaum war das Kommando »Besanschot an« ertönt und das Manöver gefahren worden, hatte Heinrich seine Mannschaft zum Rumtrinken auf dem Achterdeck zusammengetrommelt. Unter dem Gejohle der Männer hat er auch mich genötigt, einen Schluck von dem Teufelszeug zu nippen. Wenn ich gewusst hätte, wie scheußlich das Gesöff schmeckt, mit dessen Import mein Pit reich geworden ist … 
In diesem Augenblick durchfuhr mich ein pochender Schmerz. Ich fasste dorthin, wo es am meisten wehtat und fühlte einen Verband um meine Stirn. 
»Bist du auch die Krankenschwester gewesen?«, fragte ich ungläubig. 
»Na ja, das hat geblutet wie Sau. Und ganz ehrlich, ich habe nicht so genau gewusst, ob du wieder wirst. Bin ab und zu nach dir gucken gekommen. Und als du so bannig lang ohnmächtig warst, habe ich befürchtet, na ja … Heinrich habe ich vorgeflunkert, dass der junge Herr Brodersen kotzend in der Koje hängt. Der Alte musste ja nicht unbedingt wissen, dass sein feiner Gast, beziehungsweise die feine junge Lady, einen auf den Dötz bekommen hat.«
»Ach, Ole, du bist herrlich!«, entfuhr es mir, und ich drückte dem Koch überschwänglich einen Kuss auf die Wange. 
»Nu kann ich mich nie wieder waschen«, scherzte er. 
»Das tust du eh nicht«, erwiderte ich lachend. 
Ole drohte mir scherzhaft mit dem Finger. 
Ich aber wurde sofort wieder ernst, als mir einfiel, dass ich dem Koch um ein Haar meine wahre Identität verraten hätte. 
»Also, ich wollte noch mal erklären, wer ich … ich meine, warum ich das Schiff getauft habe. Ich bin jedenfalls nicht Asmussens Tochter.« 
»Auf keinen Fall!«, entgegnete er, und mir war so, als würde er das mit einem spöttischen Ton sagen, aber er fügte entschieden hinzu: »Ich habe die Dirns mal in der Stadt von Weitem gesehen, fällt mir gerade wieder ein. Da flanierten die beiden mit ihrem Vater über den Holm … Das waren feenhafte Geschöpfe, kein Wunder, unser Alter hat schon einen guten Geschmack. Eine ist ja seine Frau. Nein, wahrlich, du kannst nicht die Schwester dieses anmutigen Wesens sein.« 
Es war mir sonnenklar, dass der Koch mich auf den Arm nahm. Er hatte uns bestimmt gesehen. Und einen größeren Kontrast zwischen Lene und mir gab es kaum. Ich konnte ihm also nichts vormachen und spielte mit. Er wusste genau, wer ich war. Und ich konnte nur darauf vertrauen, dass er sein Wissen tief in seinem Herzen bewahrte. Jedenfalls würde ich noch einmal heftig dagegen protestieren, für Hanne Asmussen gehalten zu werden.
»Ja, das stimmt, die beiden Asmussentöchter sind gleichermaßen liebreizend. Ich bin aber leider nur eine entfernte Cousine der beiden und habe Hanne bei der Schiffstaufe vertreten. Ihr Vater ist der Bruder von meinem …«
Plötzlich musste ich mit aller Macht an meinen Vater denken. Er war tot. Und ich hatte nicht einmal die Gelegenheit bekommen, mich anständig von ihm zu verabschieden. Ehe ich mich versah, rollten mir dicke Tränen über die Wangen. 
»Carl Asmussen, mein Onkel, ist tot«, schluchzte ich. »Sein Herz, musst du wissen …« 
Ole holte ein schmuddeliges Schnupftuch aus der Hosentasche und wischte mir die Tränen vom Gesicht. 
»Tja, dann sind wir uns ja einig, Dirn. Von mir erfährt keine Menschenseele, dass du seine Nichte bist«, murmelte er, nachdem meine Tränen versiegt waren. Dann erhob er sich und reichte mir unvermittelt eine Flasche Rum. Ich verzog angewidert das Gesicht. 
»Nu nimm mal einen ordentlichen Schluck. Du musst dich gesund schlafen.« 
Zögernd setzte ich die Flasche an den Hals und trank. Und dann noch einmal. Das Getränk brannte wie Feuer in meinem Bauch, aber die ganze Aufregung fiel binnen weniger Augenblicke von mir ab. Der Koch grinste über beide Backen, als ich nach einem dritten Schluck verlangte. Wie er es mir prophezeit hatte, fiel ich kurz darauf in einen tiefen Schlaf. 
Auch in den folgenden Tagen musste ich in der Koje bleiben. Ole verwöhnte mich mit kräftigen Suppen und gesalzenem Fisch. Offenbar wunderte sich Heinrich sehr darüber, dass mir Ole höchstpersönlich das Essen brachte. Aber er sagte nichts, wenn er mich kurz besuchte. Er guckte nur immer so komisch, als würde er sich fragen, ob Ole blind war. 
Ole und ich waren uns sicher, dass sich Heinrich, so besoffen er gewesen war, nicht mehr erinnerte, wie er in meine Kajüte gekommen war, als ich mit entblößtem Kopf dagelegen hatte. Nun trug ich ja wieder meinen Hut. Sogar beim Schlafen. 
Dass wir uns geirrt hatten, erfuhren wir ein paar Tage später. Heinrich hatte sich angeschlichen, als wir gerade ganz vertraut einen »Schnack hielten«, wie der Koch unsere Unterhaltung nannte. 
»Was wird hier eigentlich gespielt?«, ertönte plötzlich seine Stimme aus dem Hintergrund. 
Wir fuhren gleichermaßen vor Schreck zusammen. Der Koch fand zuerst seine Sprache wieder. »Der arme Junge muss doch wieder zu Kräften kommen!«
Heinrich musterte seinen Koch streng. »Das kannst du deiner Großmutter erzählen. Ich war zwar blau, aber nicht blind und blöd!«
Ole versuchte, sich dumm zu stellen. 
»Keine Ahnung, was du meinst.« 
»Ach ja?« Heinrich hatte sich meiner Koje drohend genähert. Ich rutschte weiter unter meine Decke. 
»Du weiß also nicht, wer sich unter der Mütze verbirgt?«, fragte er und ließ den Blick nicht von Ole. 
Ich konnte nur beten, dass er nicht Falsches sagen würde. Wenn Heinrich erfuhr, dass ich dem der Koch meine wahre Identität verraten hatte …
Ich zuckte zusammen, als der Koch mit fester Stimme verkündete: »Ich weiß, wer die junge Dame ist. Schließlich habe ich ihr den Verband gelegt und sie in die Koje verfrachtet …«
Ole warf mir einen beschwörenden Blick zu, der soviel sagte wie: Lass mich nur machen! 
Heinrich pfiff durch die Zähne. »Also doch«, zischte er. »Mir war so, als hättest du ohne deinen Hut im Bett gelegen! Und dass er dich so gesehen hat.« 
»Keine Sorge, Hein, ich schwöre dir, das bleibt unter uns. Du weißt, wie die Kerle durchdrehen, wenn ein Weiberrock im Spiel ist. Und das wollen wir ja der Nichte vom alten Asmussen, ich meine der Cousine von deiner Frau … nicht antun …« Der Koch schlug sich mit gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund. »Ach, Hein, du solltest gar nicht erfahren, dass ich weiß, dass er die Dirn ist.« 
Niemals hätte ich dem Koch zugetraut, dass er so schwindeln konnte. Ich verspürte einen Lachreiz, aber ich schaffte es, mich zu beherrschen. Stattdessen blickte ich betreten drein.
»Meine Cousine?«, gab Heinrich irritiert zurück. 
»Angeheiratete Cousine«, ergänzte Ole trocken. 
»Es tut mir so leid, Vetter Heinrich, dass ich verraten habe, wer ich bin, aber das ist mir so herausgerutscht.« 
Heinrich nickte beipflichtend. »Das bleibt aber unter uns, nicht wahr, Ole?«, fragte er hastig nach. »Dass sie Asmussens Nichte ist, nicht wahr?«, fügte er hinzu. 
»Hein, wo denkst du hin? Ja, ich geh denn mal!« Ole stand übereilt auf und verschwand aus meiner Kajüte. 
»Du bist mir ja eine«, sagte Heinrich nicht ohne Bewunderung. »Wie kamst du denn auf die Idee, dich als deine Cousine auszugeben?« 
»Sollte ich ihm vielleicht verraten, dass ich Hanne Asmussen bin?« 
»Auf keinen Fall! Sobald wir zurück in Flensburg sind, wird die Nachricht vom Tod der Asmussentochter auch die Runde unter den Matrosen machen.« Er tätschelte unbeholfen meine Wange. »Nein, das hast du ausgezeichnet gemacht, wobei es natürlich besser gewesen wäre, du hättest dir einen völlig fremden Namen ausgedacht.«
»Ole würde nie ein Sterbenswort verraten. Selbst wenn er wüsste, wer ich wirklich bin«, entgegnete ich eine Spur zu heftig, was mir einen prüfenden Blick meines Schwagers einbrachte. 
»Richtig, Ole würde nie etwas verraten, wenn ich ihn darum bitte!«, erklärte er nachdrücklich.
Ich habe Heinrich eigentlich schon an dem Tag angemerkt, dass ihm die Angelegenheit zumindest merkwürdig vorkam, aber er hat mich bisher noch nicht darauf angesprochen. 
Seit ein paar Tagen liegt das Schiff im Hafen von Funchal, der Hauptstadt der Insel Madeira. Dort nehmen wir Proviant an Bord, bevor wir mit dem Passatwind über den Atlantik segeln. Heinrich hat mir ein wenig über die Insel erzählt. Sie gehört zu Portugal und besitzt ein herrlich mildes Klima. 
Es ist mir vergönnt, es nach Herzenslust zu genießen, denn Heinrich hat mich bei der Familie eines portugiesischen Händlers untergebracht. Als Nichte von Carl Asmussen. Die Dame des Hauses, eine freundliche rundliche Matrone, die kein Wort Deutsch oder Dänisch versteht, mit der ich mich jedoch lebhaft mit Hilfe von Händen und Füßen verständige, hat mich sehr herzlich aufgenommen. Sie umsorgt mich wie eine eigene Tochter. Offenbar hat Heinrich ihrem Mann mein Wohlbefinden ans Herz gelegt, denn Senhora Isabella liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. 
Als ich ihr heute mein Tagebuch gezeigt und in den Garten gedeutet habe, hat sie mir einen Tisch auf die Veranda gestellt. Von hier oben habe ich einen traumhaften Blick über die Bucht von Funchal. Wenn ich mich umdrehe, habe ich freie Sicht auf hohe Berge. Ich habe noch nie zuvor eine solch beeindruckende Naturkulisse gesehen. Wie auch? So schön es bei uns im Norden ist. Das Land ist flach, und mehr Erhebungen als die sieben Hügel meiner Heimatstadt kenne ich nicht. Die Berge hier sind beängstigend hoch und das Meer von einem tiefen Blau, das unsere alte Ostsee selbst an einem sommerlichen Tag nicht annimmt. Dazu weht eine leichte Brise, die einem sanft über das Gesicht streicht. Dafür, dass es mitten im Winter ist, herrscht eine angenehme Temperatur. Auf Senhoras Befehl habe ich zwar ein dickes Wolltuch um Oberkörper und Kopf gewickelt. Damit ist es auf Madeira im Garten so warm wie bei uns im Sommer. 
Und es riecht unglaublich intensiv und blumig. Ich weiß zwar nicht, was es für Pflanzen sind, die meine Sinne betören, aber neben dem milden Wetter sind sie es, die mich hinaus in den Garten getrieben haben. Denn so zauberhaft und hell es hier draußen ist, drinnen im Haus ist es düster. Die Wände sind mit dunklem Holz vertäfelt, dazu gibt es nur schweres Mobiliar. 
Wenn man aus dem Haus tritt, hat man das Gefühl, in eine andere verzauberte Welt zu gelangen. Obwohl ich von der Seekrankheit verschont geblieben bin, bin ich sehr froh, wieder einmal festen Boden unter den Füßen zu haben … und ich genieße es, ausgiebige Spaziergänge zu machen. Dabei komme ich aus dem Staunen nicht heraus. Diese fremdartigen Pflanzen, Häuser, Menschen. Ich denke, das ist ein Vorgeschmack auf die Welt, die mich erwartet und mit Sicherheit nichts mit der gemein hat, aus der ich komme.
Nun werde ich mein Tagebuch schließen und die restlichen zwei Tage, die mir an Land bleiben, die fremdartige Pracht genießen, so gut es geht. Natürlich habe ich auch ein wenig Angst, dass die Last der Ereignisse plötzlich doch noch über mir zusammenbricht und mich unter sich begräbt, wenn ich auf dieser herrlichen Insel ein wenig zur Ruhe komme. Wie gut, dass ich von Natur aus neugierig bin und die Abwechslung liebe. Ich glaube, sonst könnte ich den Gedanken kaum ertragen, meine Heimat womöglich niemals mehr wiederzusehen.
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Seit dem Cricketspiel war eine knappe Woche vergangen, ohne dass Valerie zu Doktor Browns Haus gegangen wäre. Sie erfand stets neue Ausreden, mit denen sie diesen längst fälligen Besuch bei Ethan hinauszögerte. Doch für diesen Tag fiel ihr beim besten Willen nichts mehr ein. Ihrer Großmutter hatte sie die Sache in Falmouth verschwiegen, und auch mit ihrer Freundin Cecily hatte sie nicht darüber gesprochen. Im Gegenteil, sie hatte Asha aufgetragen, ausnahmslos alle Besucher abzuwimmeln. Trotzdem hoffte sie zwischendurch immer wieder, dass vielleicht James einen Versuch unternommen hatte, zu ihr vorzudringen. Schließlich hatte sie auch ihn schnöde versetzt. Doch es war lediglich Cecily gewesen, die täglich vergeblich zu ihr gewollt hatte. 
Valerie war an diesem Morgen mit dem Gefühl aufgewacht, dass es so nicht weiterging. Sie musste ihre Probleme angehen, und zwar noch an diesem Tag. So entschied sie, zunächst Ethan aufzusuchen und nach ihrer Rückkehr eine versöhnliche Aussprache mit ihrer Großmutter zu suchen. Je mehr Valerie sich in das Tagebuch vertiefte, desto tiefer verbunden fühlte sie sich mit ihr. Und sie fühlte die Ähnlichkeit ihrer Charaktere, denn das, was ihrer Grandma widerfuhr, tat ihr weh. Vor allem wurde ihr anhand von Hannes Lebensgeschichte immer deutlicher, wie wenig sie eigentlich auszustehen hatte. Gegen das, was Grandma in ihrem jungen Leben über sich hatte ergehen lassen müssen, kam ihr das eigene Problem bisweilen lächerlich klein vor. Gut, sie war ein Mischling, etwas, das einen auf dieser Insel, wie sie am eigenen Leib hatte erfahren müssen, schnell zur Außenseiterin machen konnte. Davon aber hing ihr Überleben nicht ab. Genauso wenig wie von der Tatsache, dass James eher eine reinweiße Vernunftehe eingehen würde, als einen Mischling wie sie zu heiraten. Was er mir wohl so dringend mitteilen wollte, dass er dafür den Zorn der Zuschauer auf sich genommen hat? Missmutig versuchte sie, die Gedanken an James Fuller fortzuwischen. 
Ich werde mich bei Ethan entschuldigen, sprach sie sich gut zu und drehte sich vor dem Spiegel um die eigene Achse. Sie fand sich ein wenig blass und zu dürr. Die letzten Tage hatte sie kaum etwas gegessen. Um sich ein wenig Farbe zu geben, kniff sie sich kräftig in die Wangen. Sofort glühten Apfelbäckchen in ihrem Gesicht. 
Auf der Treppe nach unten begegnete ihr die Großmutter. Auch sie wirkte blass. Viel zu blass, wie Valerie besorgt feststellte. 
»Ist dir nicht gut, Grandma?«
Hanne lächelte. »Doch, doch, mir geht es gut. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Verzeih, dass du von deiner Herkunft auf so dumme Weise erfahren hast. Ich hätte es dir längst sagen sollen. Und wenn du möchtest, erzähle ich dir alles in Ruhe. Es war egoistisch von mir, dich allein auf das Tagebuch zu verweisen. Ich hatte einfach Angst, dass mich die ganze Geschichte über die Maßen belasten würde. Weißt du, ich wollte einfach nicht mehr daran denken, weil es mein Herz beschwert. Aber ich kann nicht fortlaufen …« 
Valerie wollte schier das Herz brechen. Ihre Großmutter sah so unglücklich drein. Die sonst so stolze und mitunter hart wirkende alte Dame war den Tränen nah. Valerie konnte gar nicht anders, als ihre Großmutter in den Arm zu nehmen. 
»Entschuldige, dass ich so unwirsch war, Grandma. Ich habe es mir überlegt. Ich möchte die Geschichte lieber aus deinem Tagebuch erfahren. Du bringst mich zum Lachen, selbst wenn du die traurigsten Dinge schilderst. Und manchmal ist mir auch zum Heulen zumute, aber es geschieht in meinem Tempo und so, wie ich es verkraften kann, denn ich kann es nicht leugnen: Ich habe das Gefühl, dass wir beide uns ähnlicher sind, als ich es jemals vermutet hätte.«
Hanne schien erleichtert. »Ach, wie schön, dass du es so siehst. Ich dachte nur, dass du vor Ungeduld platzen würdest!«
»Nicht mehr, Grandma, nicht mehr«, versicherte Valerie ihr und fügte entschuldigend hinzu: »Ich hatte einfach mein inneres Gleichgewicht verloren, seit die Gerüchte über meine Hautfarbe kursierten, aber jetzt, da ich Gewissheit habe, ist es in gewisser Weise leichter, damit umzugehen. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich keine Beziehung mit James eingehe …« 
Hanne stöhnte gequält auf. »Ach, mein Kind, ich hoffte, du wärest mit den Gedanken längst woanders.«
Valerie musterte ihre Großmutter prüfend. »Du hast gehofft, dass Ethan mich auf andere Gedanken bringt, nicht wahr?« 
»Es hat keinen Zweck zu leugnen. Ja, der junge Arzt gefällt mir, und mit seiner Familie verbindet uns kein solcher Leidensweg … ja, wenn du es genau wissen willst, ich dachte, wenn du wenigstens seinen Enkel heiratest, dann würde sich alles zum Guten wenden, ich wäre …« Hanne hielt inne und seufzte. 
»Grandma! Ich will die Geschichte nicht hören. Ich möchte aber wissen, was mit dir los ist. Du hast doch was! Bist du krank?«, stieß Valerie verzweifelt hervor. 
»Ich bin nur ein wenig müde. Weißt du was? Ich lege mich einfach auf mein Bett. Vielleicht ist es auch die Luft. Heute weht kein Lüftchen. Das ist nicht mein Wetter. Damit habe ich zu kämpfen, seit ich in der Karibik lebe.« 
»Vielleicht geht es dir besser, wenn ich dir verrate, dass ich tatsächlich auf dem Weg zu Ethan bin.« 
Ein Strahlen erhellte Hannes ernste Miene. 
»Das ist in der Tat eine gute Nachricht. Ich habe nämlich gesehen, wie er dich neulich abgeholt hat. Glaub mir, er ist ein guter Kerl. Ihr wart zum Cricketspiel verabredet, nicht wahr?« 
»Dein Fensterplatz scheint immer noch dein liebster Ort im Haus zu sein«, scherzte Valerie. 
»Und, wie war es?«
»Ach, Granny, dir kann man nichts vormachen. Kurz, ich habe alles falsch gemacht, was eine Frau nur falsch machen kann. James, der in der gegnerischen Mannschaft spielte, musste ausscheiden, nachdem er mich in der ersten Reihe erkannt hat und nicht in der vorgeschriebenen Zeit spielbereit war. Er wollte mich danach unbedingt sprechen. Ich habe das Spiel jedoch verlassen, was mir mein Sitznachbar, dieser Doktor Wilson, vorwarf …«
»Samuel Wilson?«, stieß Hanne hervor und verdrehte die Augen. 
»Ja, ich denke, er kannte dich und war nicht gut auf dich zu sprechen. Ich habe jedenfalls nicht auf James gewartet, weil ich nicht weiß, was das soll. Er würde niemals eine Frau wie mich heiraten …«
Valerie stockte. Sie war nahe daran, der Großmutter zu offenbaren, was James zu Mary Tenson über eine Ehe mit einem Mischling gesagt hatte, doch sie hielt sich zurück. Nicht dass ihre Großmutter noch triumphierte, weil sie sich in ihren Vorurteilen gegen James bestätigt sah. 
»Und jetzt willst du dich bei dem jungen Doktor entschuldigen, weil du einfach gegangen bist, nicht wahr?« 
»Genau, er ist nämlich tatsächlich ein netter Kerl, der es nicht verdient hat, von mir versetzt zu werden.« 
»Ganz meine Meinung«, pflichtete Hanne ihrer Enkelin bei. »Und könntest du dir vorstellen, einmal mehr für ihn zu empfinden als …« 
»Ich könnte mir vorstellen, mich in ihn zu verlieben, wenn ich mir James Fuller ein für alle Mal aus dem Kopf geschlagen hätte.« 
Hanne klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Das wäre zu schön!«, rief sie aus. 
»Grandma! Wer sagt dir denn überhaupt, dass Ethan Brown Interesse an mir hat? Vielleicht ist er nur höflich.« 
»O nein, ich habe Augen im Kopf und kenne diesen gewissen Blick der Brown-Männer zur Genüge. Ethan ist Paul so ähnlich und …« Hanne unterbrach sich hastig. »Ach, ich bin eine dumme alte Frau, die plötzlich schwatzhaft zu werden droht. Wie lange habe ich an das alles nicht mehr gedacht?«
Valerie stöhnte auf. »Grandma, ich werde es früh genug zu lesen bekommen. Aber ich muss jetzt gehen. Ich will es endlich hinter mich bringen.«
Hanne nahm die Hand ihrer Enkelin und sah sie ernst an. »Versprich mir, dass du Ethan eine Chance gibst. Ich möchte dich doch glücklich wissen, falls mir einmal etwas …« Sie stockte. 
Valerie wurde unbehaglich zumute. Was verlangte Grandma da von ihr? Und warum lag ein solches Pathos in ihrer Stimme? Es hörte sich beinahe so an, als ob sie dem alten Doktor Brown einst einen Korb gegeben hat und Valerie vor einem ähnlichen Fehler bewahren möchte, durchfuhr es ihre Enkelin eiskalt. Außerdem war es äußerst befremdlich, dass Großmutter andeutete, nicht ewig zu leben … Valerie zog ihre Hand rasch fort, murmelte: »Ja, ja!« und eilte die Treppen hinunter, ohne sich noch einmal nach ihrer Großmutter umzudrehen. Wie sollte sie ahnen, wie nahe ihrer Großmutter die intensive Erinnerung an die Vergangenheit ging? Und dass sie die Fassade der unnahbaren »nordischen Lady« nur noch mühsam aufrechterhalten konnte? Und vor allem, dass ihr das Ganze im wahrsten Sinne des Wortes ans Herz ging? 
Valerie eilte zu Fuß in den Ort. Black Beauty brauchte ein wenig Ruhe. Der Hengst hatte einen harmlosen Pferdehusten. Die Begegnung mit ihrer Großmutter auf der Treppe hing ihr nach. Ein paarmal war sie versucht, umzukehren und ihrer Großmutter zu versichern, dass sie sie liebte, aber sie redete sich schließlich ein, diese diffuse Angst wäre reine Überspanntheit. 
Es war ein brütend heißer Tag, an dem sich kein Luftzug bewegte. Valeries Haar klebte ihr unter dem Sonnenhut am Kopf, doch als sie sich dem Ortskern näherte, sorgte eine leichte Brise für Abkühlung. Ein Blick gen Himmel zeigte ihr, dass die Sonne soeben hinter dunklen Wolken verschwand. Ein sicheres Zeichen, dass es gleich regnen würde. Valerie beschleunigte ihren Schritt, denn der Regen kam stets so plötzlich, wie er auch wieder verschwand. 
Sie hoffte, es würde erst losprasseln, wenn sie das Haus von Doktor Brown erreicht hatte, doch sie war noch nicht bei den schützenden Vordächern der Hauptstraße angelangt, als es wie aus Eimern vom Himmel kam. 
Die kühlende Wirkung war angenehm, aber binnen kürzester Zeit war Valerie durchnässt bis auf die Haut. Es hatte wenig Zweck, dass sie sich noch unterstellte. Im Gegenteil, sie raffte ihr klitschnasses Kleid, damit der Saum sich nicht vollsog, und rannte los. 
Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund, als sie unter dem schützenden Vordach von Doktor Browns Haus angekommen war. 
Eine wunderschöne schwarze Frau, deren Haut von einem samtigen Braun war, öffnete ihr die Tür und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. 
»Missus, Sie brauchen ein trockenes Kleid, sofort!«, rief sie und zog sie ins Haus. Dort schob sie Valerie in die Küche und bat sie zu warten. Wenig später kehrte sie mit einem Rock und einer Bluse über dem Arm zurück und reichte ihn der überrumpelten Valerie. Sie wollte protestieren, doch die Haushaltshilfe duldete keine Widerrede. Unwillig zog sie ihr nasses Kleid aus und schlüpfte in Rock und Bluse der Schwarzen, die in Begeisterungsrufe ausbrach und die skeptisch dreinschauende Valerie schließlich zum Garderobenspiegel in der Diele zerrte. 
Ein Lächeln erhellte Valeries Gesicht, als sie sich in der weißen Bluse und dem weit schwingenden, bunten Rock sah. Dieser Anblick war ihr zwar fremd, aber durchaus reizvoll, wie sie zugeben musste. Die Bluse besaß einen weiten Ausschnitt und zeigte anders als ihre braven Kleider ihre makellose Haut, die eben nicht so schneeweiß war wie die einer jungen Engländerin. Verwundert stellte sie fest, dass beides wie angegossen passte, doch ein prüfender Blick auf die Haushaltshilfe erklärte das. Die Frau war ebenfalls groß und schlank wie sie selbst. 
»Bezaubernd. Einfach bezaubernd!«, ertönte mit einem Mal Ethans Stimme voller Begeisterung. 
Valerie fuhr herum und war sichtlich verlegen. 
»Die Missus war pitschnass. Sie hätte sich erkältet. Und ich hänge die Sachen jetzt zum Trocknen auf«, erklärte die Mulattin entschuldigend. 
»Rosa, das ist keine Missus. Wie oft soll ich dir das bloß sagen? Das ist Miss Sullivan. Wir leben doch nicht mehr in der Sklavenzeit.« Dann wandte er sich an Valerie und musterte sie noch einmal prüfend von Kopf bis Fuß. »Sie sollten sich immer Rosas Kleider ausleihen, die stehen Ihnen sehr gut.« 
Valerie zog es vor, die Bemerkung, die ihr gerade auf der Zunge lag, hinunterzuschlucken. Ethan wusste anscheinend nicht, was los sein würde, wenn sie so auf die Straße ging. Die Leute würden sie für eine Bedienstete halten. Keine junge Lady aus der feinen Gesellschaft trug solche Kleidung. 
»Ich wollte mich bei Ihnen … also, ich bin hier, um …«, stammelte sie. 
»Kommen Sie doch erst einmal in den Salon«, bat Ethan seine Besucherin. »Rosa, ob Sie uns einen Tee bringen könnten? Nicht dass Miss Sullivan sich einen Schnupfen holt.«
Ethan reichte Valerie seinen Arm. Zögernd hakte sie sich bei ihm unter. Sie wusste auch nicht, warum sie sich noch einmal umdrehte. Es war ein seltsames Bild, das sich ihr da bot. Die Hausangestellte stand mitten im Flur und schaute ihnen hinterher. Und zwar mit einem Blick, der Valerie kalte Schauer über den Rücken jagte. Hastig wandte sie sich wieder um. 
Sie hegte recht gemischte Gefühle. Einerseits fühlte sie sich in Ethans Gegenwart wohl, weil er ungezwungene Umgangsformen pflegte und über einen gesunden Humor verfügte. Andererseits fragte sie sich, ob er ihr diese Lockerheit nicht nur vorspielte, um zu kaschieren, wie sehr ihn ihr plötzliches Verschwinden in Falmouth gewurmt hatte. Woran war sie bei ihm wirklich? Und was war in Rosa gefahren, die ihr doch anfänglich so freundlich entgegengetreten war? 
Plötzlich hatte Valerie das Bedürfnis, dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. »Ich will mich nicht mit langen Vorreden aufhalten«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen. Es war nicht die feine Art, Sie zum Cricketspiel zu begleiten und mich aus dem Staub zu machen, zumal Doktor Wilson Ihnen sicher geschildert hat, was mich zum Aufbruch bewogen hat. Nicht wahr?« 
»Ich bedaure, aber Wilson hat sich äußerst bedeckt gehalten. Er hat mir lediglich ausgerichtet, Sie hätten aufbrechen müssen und ihn gebeten, mich in seiner Kutsche nach Montego Bay mitzunehmen.«
Valerie war erleichtert. Dann kannte er also den Grund für ihr Verschwinden nicht. Während sie noch nach einer passenden Ausrede dafür suchte, bemerkte Ethan plötzlich: »Er brauchte es mir auch gar nicht zu erzählen, denn es war ja nicht zu übersehen, dass James Fuller bei Ihrem Anblick einen Aussetzer hatte und Sie kurz nachdem er das Spielfeld in Ihre Richtung verlassen hat, verschwunden waren. Keiner hat daran gezweifelt, dass er Sie zum Verlassen des Spiels aufgefordert hatte.«
»Er bat mich, am Ausgang auf ihn zu warten, aber ich habe mich dann nach Hause bringen lassen, ohne ihn getroffen zu haben.« 
»Ich weiß«, lachte Ethan. »Wir fanden den Batsman in ziemlich desolatem Zustand an der Bar, in der wir unseren Sieg gefeiert haben. Eigentlich müsste ich mich ja bei Ihnen bedanken. Die Mediziner haben die ›Golden Suns‹ offenbar noch nie zuvor besiegt, habe ich mir sagen lassen. Einige der ›Aesculapians‹ wollten Sie schon zu Ihrem Glücksbringer ernennen.«
»Was war mit ihm? Was heißt desolat?«, entfuhr es Valerie sichtlich erregt. 
»Er war voll. Ich habe das zwar nur aus dem Augenwinkel beobachtet, aber er hatte einen heftigen Streit mit dem Batsman, der gleich nach ihm ausgeschieden ist. Die beiden besten Spieler der ›Suns‹, wie mir meine Mitspieler versicherten.« 
»Richard ist sein Bruder. Und ich kann mir schon denken, warum sie aneinandergeraten sind!« Valerie war aufgesprungen und lief im Salon auf und ab.
Ethan ließ sie eine Weile gewähren, doch dann befahl er in schroffem Ton: »Bitte setzen Sie sich! Natürlich habe ich inzwischen in Erfahrung gebracht, dass dieser James Fuller Ihnen sehr zugetan ist. Schließlich hat er, als sein Bruder ihn schließlich mühsam aus der Bar gezerrt hat, in einem fort Ihren Namen gestöhnt. Es war zwar kaum mehr zu verstehen, weil Mister Fuller schwere Artikulationsstörungen hatte, aber ich höre so etwas.« Er fing an, James’ Lallen nachzuäffen. »Vally Sullivan, Vally Sullvan, o meine Vally!« 
»Hören Sie auf damit! Das ist nicht lustig!«, schnaubte Valerie erbost. 
»Lustig ist es auch nicht, sich nach dem Sieg auf eine kleine Feier mit seiner Begleitung zu freuen, die aber inzwischen Fersengeld gegeben hat!« Das klang gar nicht mehr entspannt und locker. 
Irritiert musterte Valerie Ethan, in dessen stets so freundlichen und zugewandten Gesichtszügen der Unmut geschrieben stand. 
»Dann tun Sie doch nicht erst so, als wäre es Ihnen völlig egal, dass ich das Spiel vorzeitig verlassen hatte«, stieß sie wütend hervor. 
»Habe ich das behauptet?«, fragte er prompt zurück. In seinen Augen lag ein spöttischer Ausdruck. 
»Nein, aber Sie müssen ja nicht so freundlich tun, wenn Sie in Wirklichkeit böse auf mich sind.«
»Woher wollen Sie meine Gefühle kennen?«, gab er in überheblichem Ton zurück. 
Valerie stutzte. Besaß der Mann etwa zwei Gesichter? Er war ihr zwar fremder als zuvor, aber er wirkte auch ungleich geheimnisvoller … 
»Ich bin doch nicht blind. Es ist schwerlich zu übersehen, dass Sie verärgert sind, weil ich Sie versetzt habe«, erwiderte sie.
»Nicht die Tatsache, dass Sie nach dem Spiel nicht mehr dort waren, hat mich wütend gemacht, sondern meine grenzenlose Naivität. Wie konnte ich nur davon ausgehen, dass ein interessantes und hübsches Mädchen wie Sie noch frei ist? Und wenn mich etwas an Ihrem Verhalten verärgert hat, dann Ihr Versäumnis, mich darüber aufzuklären, dass der Mann Ihres Herzens auch auf dem Spielfeld sein wird!«
»Aber das habe ich nicht gewusst!«, entgegnete sie empört. »Woher sollte ich ahnen, dass James Fuller Batsman bei den ›Golden Suns‹ ist? Und, wenn Sie so schlau sind, müssten Sie doch bemerkt haben, wie ihn meine Gegenwart überrascht hat!«
»Tja, ihn hat Ihr Erscheinen verblüfft, aber woher soll ich die Gewissheit nehmen, dass Sie nicht absichtlich ein kleines Spielchen im Spiel veranstaltet haben und die Aufmerksamkeit genossen haben, die Sie erregt haben?«
»Was fällt Ihnen ein?«, schrie Valerie. Und ehe sie es sich versah, hatte sie sich auf Ethan gestürzt, um ihm eine Ohrfeige zu geben.
Er schaffte es jedoch rechtzeitig, sie am Handgelenk zu packen.
»Wenn Sie meinen, Sie können sich mir gegenüber solche Frechheiten rausnehmen, haben Sie sich getäuscht. Und jetzt lassen Sie auf der Stelle meine Hand los.« 
Statt ihrer Forderung nachzukommen, zog Ethan sie am Handgelenk näher zu sich heran und küsste sie überraschend. Valerie war so verblüfft, dass sie sogar vergaß, sich heftig zu wehren, wie sie es bei James getan hatte, als er ihr einen Kuss auf den Mund gegeben hatte. Doch dieses Mal war es anders, denn Ethan zuckte nicht zurück, kaum dass sich ihre Lippen berührt hatten. Nein, er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und erschrocken spürte sie, wie er ihre Zungenspitze sanft mit seiner Zunge berührte. Dabei ließ er ihre Hand los. Jetzt kann ich ihm die wohlverdiente Ohrfeige versetzen, schoss es ihr durch den Kopf, während sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie wünschte, es würde ewig dauern. Es war Ethan, der nach einer Weile seine Lippen von den ihren löste und sie zärtlich ansah. Mit einer Mischung aus Verlangen und Überraschung. 
In diesem Augenblick ging die Tür zum Salon auf, und Rosa trat mit dem Tablett ein. Ihre Miene entgleiste, als sie die beiden so vertraut miteinander antraf. Valerie machte rasch einen Schritt zurück, doch die Augen der Hausangestellten blieben auf sie geheftet. 
»Ach, da ist ja der Tee. Danke, Rosa«, sagte Ethan in unbeschwertem Ton, als wäre es ihm nicht im Geringsten peinlich, dass das Personal sie beim Turteln überrascht hatte. 
Rosa schien das nicht ebenso locker zu nehmen. Ihr schönes Gesicht wirkte wie versteinert, als sie mit einem gewissen Unterton, den Valerie nicht sofort deuten konnte, flötete: »Ja, Mista, der Tee ist serviert. Ich habe Ihnen noch ein wenig selbst gebackenen Kuchen mitgebracht. Den mögen Sie doch so gern, Mista!« 
»Rosa, hör auf, mich Mista zu nennen«, entgegnete Ethan unwirsch. 
»Jawohl, Mista!« Ihr Ton war mehr als provozierend, doch die Haushaltshilfe verließ nun, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, hoch erhobenen Hauptes den Salon. 
Ethan aber tat so, als wäre nichts geschehen. »Bedienen Sie sich«, sagte er und war wieder ganz der Alte. So und nicht anders hatte Valerie den jungen Arzt kennengelernt. Nun erschien ihr seine charmante Seite allerdings wie eine Fassade, und sie hatte, wenn auch nur kurz, dahinter geblickt. Der sanft und verständnisvoll wirkende Ethan konnte aufbrausend, zynisch und leidenschaftlich sein. 
»Sie schauen mich an, als hätten Sie mich heute zum ersten Mal gesehen«, lachte Ethan. 
»So ähnlich kommt es mir auch vor. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass Sie ein Mann mit vielen Gesichtern sind.« Valerie spürte, wie sie rot wurde. Eigentlich hatte sie ihm diesen Eindruck, den sie inzwischen von ihm gewonnen hatte, gar nicht mitteilen wollen. Aber so war es häufig. Wenn sie aufgeregt war, plauderte sie schneller drauflos, als sie denken konnte. Und sie war, da gab es nichts zu leugnen, innerlich äußerst aufgewühlt. War sie nicht hergekommen, um sich den netten Ethan noch einmal genauer anzusehen? Nun entpuppte er sich als völlig anderer Mann, von dem sie sich sogar widerstandslos hatte küssen lassen. Und nicht nur das. Nein, sie hatte den Kuss sogar erwidert …
»Wir alle haben mehrere Seiten, Valerie. Glauben Sie, Sie sind immer nur liebreizend? Das gefällt mir doch gerade an Ihnen. Dass Sie nicht hölzern die feine Lady spielen, sondern Ihre Ecken und Kanten haben. Erzählen Sie mir von Ihrem James. Warum haben Sie sich in ihn verliebt?« 
Sie war so überrascht, dass sie nach Luft schnappte. »Was fällt Ihnen ein? Wie können Sie es wagen, mir eine solche Frage zu stellen?« 
Ethan lächelte. »Nun ja, ich möchte ausloten, ob ich den Kampf um Sie aufnehmen soll. Oder ob es sinnlos ist. Als Sie heute überraschend in Großvaters Haus standen, hätte ich keinen Pfifferling auf meine Chancen gegeben. Ich war fest davon überzeugt, dass Sie diesen James Fuller heiraten werden. Aber jetzt? Nach dem Kuss sehe ich die Welt in etwas anderem Licht!«
»Dann darf ich Ihnen eines versichern: Heiraten werde ich James Fuller nicht!« 
»Das wollte ich hören. Ist er jener Mann, der Ihnen beinahe das Herz gebrochen hat, weil er keinen Mischling zur Frau nehmen will?«
»Woher wissen Sie das?«
Ethan lächelte immer noch. »Es rutschte Ihnen heraus, als ich mit meinem Großvater bei Ihrer Großmutter und Ihnen zum Dinner war. Deshalb schließt sich gleich meine zweite neugierige Frage an, die ich mir mit Verlaub bereits beantwortet habe. James Fuller ist der Verlobte meiner Patientin, dieser entsetzlich blässlichen Mary Tenson, und ich frage mich, wie ein Mann so dumm sein kann, auf all die Verheißungen zu verzichten, die ein Leben an Ihrer Seite verspricht, nur um den gesellschaftlichen Normen zu entsprechen? Das ist doch eine grässliche Perspektive. Was meinen Sie?« 
Valerie aber senkte den Blick. Sie konnte seinen einschmeichelnden Worten nichts entgegensetzen. Sie fühlte sich durchschaut, denn auch sie verachtete James für seine Feigheit. Außerdem bewiesen ihr Ethans Worte, was sie im Grunde genommen längst ahnte: Er wollte sie um jeden Preis und tat alles dafür! Natürlich versuchte er, seinen Konkurrenten niederzumachen. Etwas, das sie ihm nicht übelnehmen konnte. Ethan streute absichtlich Salz in ihre Wunden und führte ihr vor, was für ein bedauernswerter Schwächling James war. 
Valerie hob den Kopf. Es hatte keinen Sinn. Sie musste den Tatsachen ins Augen sehen. Ethan war aus anderem Holz geschnitzt als der begehrteste Junggeselle von Montego Bay, James Fuller. 
Ethan sah sie nun wie ein verliebter Schuljunge an. 
»Vally, meine süße Vally, verzeihen Sie, aber für mich ist das doch auch neu. Ich war nie ein Kind von Traurigkeit und habe eigentlich immer geglaubt, ich würde Junggeselle bleiben, weil ich mich nicht entscheiden konnte zwischen all den schönen Frauen, aber ich pfeife auf meine Freiheit, seit Sie mir das erste Mal begegnet sind.« 
Während Ethan ihr tief in die Augen blickte, zog er sie näher zu sich heran. Und dann küsste er sie erneut. Wieder hatte Valerie ihm nichts entgegenzusetzen. Und dieses Mal wollte sie es auch gar nicht. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie sich leidenschaftlich küssten. 
»Vally, meine süße Vally, werde meine Frau«, hörte sie Ethan nun wie von ferne sagen. 
Valerie verschlug es die Sprache. Dabei hatte sie bereits geahnt, dass er ihr einen Antrag machen würde. Doch als diese Worte nun wahrhaftig im Raum standen, hatten sie etwas Unwirkliches. In ihrem Kopf ging alles wild durcheinander. Was wollte sie mehr? Ethan brachte ihr Herz zum Klopfen, seine Küsse weckten eine ungekannte Begierde in ihr, und er besaß Charisma … Und trotzdem blitzte plötzlich der Gedanke an James auf. Sie sah sein Gesicht vor sich, als er auf dem Cricketplatz auf sie zugekommen war. Von Feigheit und Angst keine Spur. Im Gegenteil, er hatte Entschlossenheit ausgestrahlt. Und Liebe. Was er wohl von ihr gewollt haben mochte? Warum hatte er sie vor dem Platz treffen wollen? Ich muss mit Ihnen reden, hatte er gesagt. Was hatte er ihr mitteilen wollen? War es nicht unfair, wenn sie ihm nicht einmal die Chance geben würde, sich zu äußern? Doch sofort kam ihr das Gespräch zwischen ihm und Mary Tenson in den Sinn. Er hatte Mary ein unzweideutiges Versprechen gegeben. Oder klammerte er sich an die Hoffnung, durch ihre Adern flösse kein schwarzes Blut? Sie musste es ihm endlich mitteilen und sein entsetztes Gesicht mit eigenen Augen sehen. 
»O je, du schaust drein, als hätte ich dir mitgeteilt, dass ein Hurrikan drohe. Was habe ich falsch gemacht? Ich habe dich noch nur gefragt …« Ethan stockte. 
Valerie konnte sich nicht helfen: Sie fand, dass bei seinen Worten ein spöttischer Unterton mitgeschwungen hatte, doch plötzlich warf er sich vor ihr auf die Knie. »Jetzt weiß ich, warum du mir keine Antwort gibst.« Er tippte sich theatralisch gegen die Stirn. »Ich habe dich ja gar nicht gefragt. Und deshalb nun in aller Form: Miss Valerie Sullivan, willst du mich heiraten?«
»Ja. Ich will deine Frau werden«, flüsterte sie, während sie den Satz innerlich zu Ende führte: … denn ich werde dich bestimmt lieben können, wenn sich James Fuller nicht mehr in meine Gedanken einschleicht, und ich schwöre dir, das wird bald sein. Ein einziger Blick in sein Gesicht, wenn er erfährt, dass ich eine Mulattin bin, wird mich kurieren! 
»Du machst mich sehr glücklich«, lachte Ethan. »Mit dir, und da bin ich sicher, werde ich mich niemals langweilen. Du bist keines dieser weißen Püppchen, die im Bett stocksteif …« Er unterbrach sich hastig. »Entschuldigung, das sollte ich in Gegenwart meiner Braut nicht weiter ausführen.« 
Valerie lächelte. »Es ist kein Geheimnis, dass wir als Ehepaar nicht nur an einem Tisch sitzen, sondern das Bett teilen werden.«
»Gut, ja, aber es würde zu weit gehen, wenn ich dir versichern würde, dass ich das Feuer einer Mulattin oder schwarzen Frau den unbeweglichen Lenden einer Lady bevorzuge.« 
Valeries Lächeln erstarb. Was redete er da? Woher wusste er das? Einmal abgesehen davon, dass er erst ein paar Monate auf Jamaika war? Hatte er diese Erfahrungen in London gemacht? 
»Stimmt, das geht zu weit, lieber Ethan, denn erstens fühle ich mich nicht wie eine Mulattin, und zweitens bin ich tatsächlich nicht die geeignete Person, mit der du deine amourösen Abenteuer vertraulich teilen solltest.« 
Kaum dass sie ihre Worte in spitzem Ton hervorgepresst hatte, fragte sie sich, ob es angebracht war, so heftig darauf zu reagieren. Es machte ihr im Grunde nichts aus, dass Ethan bereits Erfahrungen gesammelt hatte, aber die Art, wie er auf die Liebeskünste von Mulattinnen abhob, ging ihr mächtig gegen den Strich.
Ethan blickte sie mit aufrechtem Bedauern an. »Verzeih mir, du hast völlig recht. Das war nicht taktvoll, und es gehört sich einer Dame gegenüber nicht. Vergiss es bitte. Ich habe wohl nur ein wenig aufschneiden wollen …«
»Das glaube ich dir nicht!«, widersprach Valerie heftig. »Steh dazu! Nur möchte ich nicht wissen, wo du deine Erfahrungen gemacht hast, die immerhin so reichlich sind, dass du als Mann von Welt Lenden vergleichen kannst.«
Ethan sah sie zerknirscht an. »Bitte, lass uns nicht mehr über den Unsinn reden, den ich von mir gegeben habe. Du bringst mich eben völlig durcheinander. Ich bin der glücklichste Mensch der Welt und weiß gar nicht, wohin mit meinen Gefühlen. Kannst du mir verzeihen?«
Valerie rang sich zu einem Lächeln durch. »Aber sicher, Ethan, du hast ja schließlich kein Verbrechen begangen.« 
»Wie man es nimmt. Ich kann nämlich entsetzlich eifersüchtig sein, musst du wissen. Wenn du mir von einem anderen Mann vorschwärmen würdest, ich würde zum Tier!« 
»Nun lass gut sein, Ethan. Ich würde es darauf ankommen lassen, aber ich habe leider nichts zum Schwärmen, was andere Herren betrifft.« 
Ethan nahm Valeries Gesicht in beide Hände und musterte sie durchdringend. 
»Versprich mir, dass du James Fuller nie wiedersehen wirst!«
»Wie stellst du dir das vor? Man kann den Fullers nicht einfach aus dem Weg gehen. Eines Tages werde ich Großmutters Imperium leiten, und dann, ja, dann kann ich es nicht ausschließen, dass ich auch mit James zu tun habe.«
»Das meine ich nicht. Ich wünsche keine vertraulichen Gespräche mehr zwischen euch beiden! Du musst mir schwören, dass du ihn nie wieder unter vier Augen treffen wirst. «
»Keine Sorge, das Haus der Fullers betrete ich aus Prinzip nicht, um nicht von seiner Mutter bloßgestellt zu werden!«, entgegnete sie ausweichend. 
Valerie hörte, wie Ethan erleichtert aufatmete. Er hatte ihre Worte als Versprechen gedeutet. Und sie fragte sich, ob sie nicht Ethan zuliebe von ihrem Vorhaben, James das eine Mal noch Auge in Auge gegenüberzustehen, abrücken sollte. Besser wäre es, dachte sie, sonst beginnen wir unsere Ehe mit einer Lüge. Denn ich werde es Ethan nicht sagen, dass ich das Bedürfnis habe, James noch ein letztes Mal zu sehen. Ob ich James lieber schreiben soll?, fragte sie sich zweifelnd. 
»Schade, dass Großvater mit seinem Freund Doc Wilson nach Kingston gefahren ist. Ich würde ihn zu gern von der guten Nachricht in Kenntnis setzen. Aber dann fahre ich dich wenigstens nach Hause. Wir könnten es deiner Großmutter erzählen!«
»Und wie kommst du darauf, dass sie sich darüber freuen würde?«, scherzte Valerie. 
»Ich weiß, dass ich ihren Segen habe«, erwiderte Ethan grinsend. 
»Ich auch«, entgegnete sie und bot ihm ihre Lippen zum Kuss. Noch einmal küssten sie sich leidenschaftlich. 
»Trotzdem möchte ich es ihr allein mitteilen«, brachte Valerie hervor, nachdem sie wieder Luft bekam. 
»Dennoch bringe ich dich nach Hause«, verkündete Ethan. 
Valerie aber verspürte das dringende Bedürfnis, allein zu sein. Und der Weg zurück zum Haus auf dem Hügel würde ihr ausreichend Gelegenheit geben, über all das, was in der letzten Stunde Aufregendes geschehen war, nachzugrübeln. 
»Nein, lass nur. Ich gehe lieber. Sieh nur, wie schön es draußen wieder ist. Als wäre nichts geschehen.«
»Wie du willst.« Er musterte sie begehrlich von Kopf bis 
Fuß. 
Valerie ließ den Blick an sich hinuntergleiten und verstand. Sie trug immer noch Rosas Kleidung. 
Ethan läutete nach dem Hausmädchen. Und schon betrat Rosa den Salon, als hätte sie vor der Tür gelauert und nur darauf gewartet, gerufen zu werden. 
»Bringst du bitte das Kleid von Miss Sullivan.« 
Rosa deutete einen Knicks an und eilte mit hoch erhobenem Kopf aus dem Zimmer. Valerie sah ihr lange nach. Sie geht so kerzengerade wie Grandma. Und wie ich es auch zu tun pflege, ging es ihr durch den Kopf. 
»Woher kommt Rosa?«, fragte sie gedankenverloren. 
Ethan zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaube, ihre Familie stammt aus Accompong.« 
»Dem Maroondorf?« 
»Ja, ich denke schon, das war ja schon damals, als wir nach London gingen, legendär. Aber Näheres weiß ich auch nicht. Das habe ich nur nebenbei aufgeschnappt.« 
Valerie verkniff sich weitere Fragen, obgleich diese junge Frau sie auf merkwürdige Weise berührte. Vielleicht, weil ich ihre Kleidung trage, dachte sie gerade, als Rosa mit ihrem Kleid auf dem Arm zurückkehrte. 
»Ich habe es gleich nach dem Schauer in die Sonne gehängt. Ich glaube, Sie können es jetzt anziehen.« Rosa war zwar freundlich, aber Valerie meinte zu spüren, dass sie ihr nicht mehr jene Herzlichkeit entgegenbrachte wie vorhin. 
»Wo kann ich mich umziehen?«, fragte sie und blickte sich suchend um. 
»Kommen Sie! In meinem Zimmer sind Sie ungestört«, erwiderte Rosa. Das klang in Valeries Ohren wie eine Drohung. Sie zögerte. 
»Du kannst dich sonst auch hier im Salon umkleiden. Ich gehe dann für einen Moment«, schlug Ethan vor, doch Valeries Neugier siegte. Sie wollte sehen, wie Rosa lebte, die nun schnellen Schrittes voraneilte, das Haus durch den Garten verließ und auf eine Hütte zusteuerte. 
»Sie wohnen gar nicht im Haus?«, fragte Valerie erstaunt. 
Rosas ernste Miene hellte sich auf. »Keine Sorge. Der Doktor hat es mir oft genug angeboten, aber mir ist es lieber, ich habe einen Rückzugsort, der mir gehört, auch wenn er weniger komfortabel ist. Bitte, treten Sie ein.« 
In das Innere der Hütte fiel durch eine fenstergroße, vergitterte Öffnung Licht. Es ist gemütlich, stellte Valerie anerkennend fest, richtig gemütlich. Die Hütte war nur spärlich möbliert, aber jedes Stück schien von der Hausangestellten bewusst ausgesucht worden zu sein. 
»Ich warte draußen«, sagte Rosa und ließ Valerie allein zurück. Die konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich einen Moment lang interessiert in der Hütte umzusehen. Auf einem Tischchen neben dem Bett blieb ihr Blick hängen. Dort lag ein Stapel Bücher. Sie trat näher. Dass Hausangestellte englische Lektüre lasen, kam selten vor. Valerie nahm das erste Buch und staunte noch mehr. Es war David Copperfield, ein Roman von Charles Dickens, den sie in der Schule gelesen hatten. Hastig wollte sie das Buch zurücklegen, als sie den Titel des darunterliegenden las. »Von den Krankheiten in Westindien.« Was machte eine medizinische Abhandlung auf Rosas Nachttisch? Valerie wusste sehr wohl, dass es nicht fein war, in anderer Leute Zimmern zu schnüffeln, aber dieses Wissen hielt sie nicht davon ab, das Buch aufzuklappen und einen Blick hineinzuwerfen. Im Buchdeckel stand in akkurater Schrift geschrieben: Doktor Ethan Brown. Mit hochrotem Kopf klappte Valerie das Buch wieder zu und drapierte den Dickens darüber, so wie sie es vorgefunden hatte. Eine dunkle Ahnung machte sich in ihr breit. 
In Windeseile zog sie Rosas Rock und Bluse aus und schlüpfte in ihr eigenes feines Kleid, das tatsächlich fast trocken war. 
»Sie haben eine gemütliche Behausung«, bemerkte sie steif, nachdem sie im Garten auf die wartende Rosa traf. 
»Ich liebe meine Hütte«, erwiderte Rosa höflich, und das, was Valerie schon vorhin bemerkt hatte, wurde ihr zur Gewissheit: Die schwarze Hausangestellte hatte die unbeschwerte Herzlichkeit ihr gegenüber verloren. Sie ahnte auch, warum. Spätestens seit dem Fund des medizinischen Buches. Sie war fest entschlossen, sich Gewissheit zu verschaffen, und sie wusste auch schon, wie. 
Rosa brachte sie schweigend zurück zum Salon und wollte sich sofort zurückziehen, doch Valerie bemerkte wie nebenbei: »Entschuldigen Sie, liebe Rosa, ich habe hier im Haus gar nichts zu sagen, aber ob Sie mir wohl noch ein Glas Wasser bringen könnten?« Sie lächelte gekünstelt und heftete den Blick auf die Hausangestellte. »Ich hoffe jedenfalls, Sie werden uns nach unserer Heirat erhalten bleiben.« 
Volltreffer, durchfuhr es Valerie eiskalt, als sie Rosas vor Entsetzen geweitete Augen sah. Wie der Blitz wandte sie sich um. Auch der Anblick Ethans, der aussah, als hätte man ihm einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf gekippt, verriet, dass ihre Ahnung kein Hirngespinst war: Rosa und Ethan verband – oder hatte zumindest eine Affäre verbunden! 
Sie senkte den Blick. Ihr vordringlichster Wunsch war, dieses Haus auf schnellstem Wege zu verlassen. »Bringst du mich zur Tür?«, bat sie Ethan, der verwirrt zu sein schien. 
»Wolltest du nicht gerade noch ein Glas Wasser?« 
Valerie machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein, schon gut, ich habe gar keinen Durst mehr.« Mit einem Seitenblick beobachtete sie, dass Rosa immer noch wie angewurzelt dastand. 
»Wie du meinst«, entgegnete Ethan. Mitleidslos stellte sie fest, dass sie am heutigen Tag noch eine weitere, ihr bislang unbekannte Seite Ethans erleben durfte: Ihr angehender Verlobter wirkte unsicher. Seine Augen flackerten, und seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. 
Trotzdem bereute sie nicht, dass sie den Köder ausgeworfen und nun den Fisch an der Angel hatte, wenngleich sie sich lebhaft vorstellen konnte, wie Rosa, kaum dass sie verschwunden war, ihren Geliebten wütend zur Rede stellen würde. 
Rosa verließ grußlos den Salon. 
Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich muss nach Hause. Meiner Großmutter ging es nicht gut, als ich das Haus verlassen habe.«
»Warte bitte noch einen Moment«, bat Ethan eindringlich. »Ich … also … ich möchte nicht, dass wir … also, ich würde dir das gern vor der Hochzeit sagen … dass ich mit Rosa, ich meine, dass wir beide …«, stammelte er. 
»Ich weiß«, stöhnte Valerie. »Nur eines verrate mir: Ist es vorbei?« 
»Ja, sicher, es glich ohnehin nie dem, was uns verbindet, also …« 
»Ist es vorbei?«
»Ich schwöre es!«
»Gut, dann möchte ich jetzt gehen.«
»Und wann soll ich kommen, um deiner Großmutter einen offiziellen Besuch abzustatten?«
»Ich lasse dir Bescheid geben. Sie fühlte sich wirklich nicht gut. Und ich bin plötzlich ganz unruhig.« 
»Soll ich dich nicht doch mit der Kutsche bringen?« 
Valerie schüttelte energisch den Kopf. 
In der Haustür wollte Ethan ihr noch einen Abschiedskuss geben, doch Valerie wandte sich rechtzeitig ab. 
Ethan seufzte. »Du bist mir jetzt böse, nicht wahr?« 
»Nein, nein, es ist nur alles ein wenig viel für mich.«
Ethan packte Valerie bei den Schultern. »Willst du immer noch meine Frau werden? Sei ehrlich! Wenn du einen Rückzieher machen willst, weil du nun weißt, dass ich …« 
»Du hast mir geschworen, dass es vorbei ist. Und allein das zählt!«, unterbrach Valerie ihn. Zur Bekräftigung ihrer Worte gab sie ihm einen Kuss auf den Mund. 
»Ich liebe dich«, flüsterte Ethan. 
Valerie spürte, wie sie von einer weichen, warmen Welle der Zuneigung für Ethan erfasst wurde. Sie nahm sich vor, nie wieder an James zu denken. Und schreiben würde sie ihm auch nicht! Was ging sie dieser Feigling überhaupt noch an? Sie hatte doch einen viel besseren Mann gefunden. Sie wollte ihn gar nicht mehr, diesen Vertreter der sogenannten feinen Gesellschaft, der seine Seele für das verkaufte, was gewisse Leute als vornehm und konform erachteten. Nein, ein Mann aus Fleisch und Blut, der Schwächen hatte und dazu stand, der berührte ihr Herz. In diesem Augenblick hätte Valerie ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie Ethan Brown blindlings vertrauen konnte. Genauso wie sie der festen Überzeugung war, James Fuller endgültig aus ihrem Herzen vertrieben zu haben. 
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Valerie machte auf dem Rückweg einen Umweg am Strand entlang. Sie war zwar weiterhin besorgt wegen ihrer Großmutter, entschied sich aber dafür, der alten Dame noch etwas mehr Zeit zu lassen, da sie sich ja hatte hinlegen wollen. Das smaragdfarbene Wasser und der von weißen Palmen gesäumte endlose Sand ließen sie schließlich ruhiger werden. Was blieb, war ein warmes Gefühl für Ethan. Sie hatte ihn gerade völlig neu kennengelernt. Wenn sie ehrlich war, hatte er ihr schon auch auf den ersten Blick gefallen, aber an diesem Tag hatte er in ihren Augen an Persönlichkeit gewonnen. Und die Tatsache, dass er mit der schönen Rosa das Bett geteilt hatte, machte ihn nicht uninteressanter … Ihre Gedanken blieben bei der Haushaltshilfe hängen. Sie konnte sich nicht helfen, aber diese Frau umgab etwas Geheimnisvolles, das Valerie nur allzu gern ergründen wollte. Aber konnte sie nach der Hochzeit wirklich in ihrem Haus bleiben? Nein, wir können so nicht unter einem Dach leben, entschied Valerie, aber sie rauszuwerfen schien auch keine gute Lösung. Da fiel ihr ein, dass Rosa ja die Haushaltshilfe des alten Doktors war und er ihnen seine Perle ohnehin nicht mitgeben würde. Überhaupt, wo würden sie leben? Bestimmt nicht mit dem alten Doc in dem kleinen Häuschen. Vielleicht mit Großmutter unter einem Dach im Haus über der Bucht? Wo sie doch so erpicht darauf war, dass ihre Enkelin sich in den jungen Arzt verliebte? 
Ja, es gab in der Tat viel mit Großmutter zu besprechen. Sie beschleunigte ihren Schritt. Plötzlich tauchten zwei Reiter in der Ferne auf. Erst als sie auf sie zugaloppierten, erkannte sie ihre Freundin Cecily und Gerald. 
Cecilys Miene war nicht besonders freundlich, als sie von dem Pferderücken hinunter in den warmen Sand sprang. 
»Schön, dich zu sehen«, begrüßte Valerie die Freundin verlegen. 
»Sag mal, wo steckst du denn bloß? Es heißt seit Tagen, du wärest krank, aber nun spazierst du ganz fröhlich am Strand entlang. Was hat das zu bedeuten? Deinetwegen müssen Gerald und ich uns an den unmöglichsten Orten treffen. Ich kann ja schlecht allein zu eurer Plantage reiten«, stieß Cecily empört hervor. 
»Ich … mir … mir war nicht gut, und ich …« 
»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Miss Sullivan«, mischte sich Gerald ein. »Es ist nicht richtig, dass wir uns verstecken. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich ganz offiziell um Cecilys Hand anhalte.«
»Bist du wahnsinnig? Meine Mutter dreht mir den Hals um«, protestierte Cecily entsetzt. 
»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, lachte Valerie und wurde sofort wieder ernst. »Aber Mister Franklin hat recht. Verstecken ist auf Dauer keine Lösung!«
Gerald warf ihr einen dankbaren Blick zu. 
»Ich weiß, dass es so nicht weitergehen kann, aber Mutter wird es niemals erlauben!«, entfuhr es Cecily verzweifelt. 
»Dann muss es eben ohne ihr Einverständnis gehen«, erwiderte Gerald. 
»Aber wie soll das gehen? Willst du mich entführen? Soll ich auf meine Mitgift verzichten und mit dir in deiner Hütte leben?«
Das ist Cecily, wie sie leibt und lebt, schoss es Valerie durch den Kopf. Sie ist und bleibt ein verwöhntes reiches Gör. 
Diese Meinung schien Gerald zu teilen, denn er wandte sich abrupt ab und stieg zurück auf sein Pferd. 
»Überleg es dir, mein Liebling, und gib mir Bescheid. Ich bin jedenfalls nicht länger bereit, deinen heimlichen Liebhaber zu spielen«, verkündete er und gab seinem Pferd die Sporen. 
»Warte, Gerald, halt!«, rief ihm Cecily hinterher, doch er drehte sich nicht um. 
»Da siehst du, was du mir angetan hast!«, schnaubte Cecily vorwurfsvoll, Valerie blieb allerdings ungerührt. Sie wunderte sich selbst über ihren Gleichmut, hatte sie doch stets um Cecilys Anerkennung gebuhlt und der Freundin alles recht machen wollen. 
»Was kann ich dafür, dass du dich in den falschen Mann verliebt hast? Ich kann Gerald übrigens gut verstehen. Entweder stehst du zu ihm, oder du machst es wie dein Bruder und heiratest den Partner, den deine Mutter für dich ausgesucht hat.« 
»Was bildest du dir ein, Valerie Sullivan? Du redest, als wärest du unglaublich firm in Liebesangelegenheiten!«
»Ich werde heiraten«, erwiderte Valerie kühl, doch im selben Augenblick bereute sie ihr Geständnis bereits. Was, wenn Cecily alles ihrem Bruder weitergab? 
»Du wirst was?« 
»Ich werde Doktor Ethan Brown heiraten!«
»Den jungen Arzt, von dem neuerdings alle Mädchen schwärmen, allen voran Mary Tenson? Den attraktiven Enkel vom alten Doc Brown?« 
»Genau den!« Valeries Ton war schnippisch. Es ärgerte sie maßlos, dass sie damit herausgeplatzt war, aber warum in aller Welt sollte sie James mit dieser Nachricht verschonen? 
»O je, da wird aber jemand enttäuscht sein«, bemerkte Cecily. 
»Von wem sprichst du?«, fragte Valerie scheinheilig. 
»Von meinem Bruder! Wem sonst? Er hat sich gerade wieder mit Mutter gestritten. Deinetwegen!« 
Valeries Herz klopfte ihr bis zum Hals. 
»Und um was ging es?« Sie versuchte, ihre Erregung zu verbergen. 
Cecily zuckte die Achseln. »Ich habe meine Mutter nur in einem fort schreien hören: ›Nur über meine Leiche!‹ James hingegen hat ganz leise gesprochen.«
»Na ja, das ist ja auch nicht mehr so wichtig.« Valerie war sichtlich bemüht, überzeugend zu klingen. 
»Sag, ist er wirklich so attraktiv, wie Mary und die anderen mir berichtet haben? Einige haben sogar schon ein Fieber vorgetäuscht, damit er nur ja einen Hausbesuch bei ihnen macht …« Cecily stutzte. »Du siehst aber gar nicht glücklich aus. Dafür, dass du den neuen Schwarm aller Damen für dich gewinnen konntest.«
»Das täuscht«, erwiderte Valerie steif. »Ich bin sehr glücklich.«
Plötzlich verdüsterte sich Cecilys Miene. »Ach, jetzt verstehe ich, warum du mir nicht mehr helfen wolltest, Gerald zu treffen. Weil du nun auf meine Unterstützung in Sachen James verzichten kannst. Dabei hätten deine Chancen jetzt besser gestanden denn je. Er hat seine Verlobung mit Mary Tenson gelöst.« 
»Mag sein, aber das interessiert mich nicht mehr.« Valerie hoffte, dass Cecily das verräterische Beben in ihrer Stimme überhört hatte. »Aber lass uns nicht mehr von mir reden. Sag mir lieber, wie du dir die Zukunft mit Gerald Franklin vorstellst?«
»Mir fehlt der Mut, obwohl ich ihn rasend liebe. Ich befürchte, ich werde eines Tages diesen todlangweiligen Ben Hunter heiraten, den Mutter mir ausgesucht hat.« 
»Wenn du so glücklich wirst«, entgegnete Valerie kühl. 
»Natürlich nicht! Aber wie sagt Mutter immer? Liebe vergeht, aber der gesellschaftliche Verlust durch eine nicht standesgemäße Ehe bleibt! Ich meine, Gerald hat kein Vermögen. Das würden meine Eltern niemals gutheißen. Und dann gibt es da noch etwas …« Sie stockte, stieß einen tiefen Seufzer aus und senkte die Stimme. »Ach, ich weiß gar nicht, ob ich dir das sagen soll. Aber es handelt sich um ein unüberwindbares Hindernis. Mutter wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich davon abzubringen …« Sie räusperte sich ein paarmal, bevor sie gequält hervorstieß: »Er stammt von den Maroons ab!«
»Und?« 
»Was heißt da und? Weißt du denn nicht, was das bedeutet? Gerald ist ein Mulatte, auch wenn man es auf den ersten Blick gar nicht sieht. Und du weißt, wie empfindlich Mutter darauf reagiert.« 
»O ja, das weiß ich allerdings, und deshalb wird sie sich sicher freuen, dass ihrem James keine Gefahr mehr droht von einem Mischlingsmädchen wie mir.« 
»Vally, hör auf damit! Ich weiß ja, dass ich mich nicht richtig verhalten habe, als Mutter diese schrecklichen Gerüchte über dich in die Welt gesetzt hat. Aber bitte räche dich nicht an mir. Der Gedanke, Gerald aufgeben zu müssen, bricht mir das Herz.«
»Deine Mutter hat keinen Unsinn verbreitet: In meinen Adern fließt schwarzes Blut. Ich weiß zwar nicht, warum und wieso. Bisher hat mich keiner über die Ursachen aufgeklärt, aber ich bin nicht bereit, mich deswegen zu verstecken und schlecht zu fühlen. Wir leben nicht mehr in der Sklavenzeit. Was meinst du, wie viele Mischlinge unter uns leben, von denen nur niemand weiß. Das ist wahrlich kein Grund, auf deine große Liebe zu verzichten. Sei doch nicht so feige wie dein Bruder …« Valerie unterbrach sich. 
»Was willst du damit sagen?«
»Ich habe es mit eigenen Ohren gehört. Sollte Valerie Sullivan ein Mischling sein, so schwor dein Bruder Mary Tenson, werde ich sie nicht zur Frau nehmen, sondern dich!« 
»Aber er hat die Verlobung gelöst!«
»Wahrscheinlich ist er so überzeugt davon, dass durch meine Adern kein Tropfen schwarzen Blutes fließt, dass er es deshalb riskiert hat. Aber bitte tu mir einen Gefallen: Sag ihm, dass Valerie Sullivan ein Mischling ist und er ein verdammter Feigling!«
Cecily stand einen Augenblick wie betäubt da, bevor sie die Freundin überschwänglich umarmte und sich auf ihr Pferd schwang. »Ich werde meinem Herzen folgen«, rief Cecily kämpferisch aus und stob davon. 
Valerie war unwohl zumute. Was, wenn die Freundin auf ihren Rat hin eine Dummheit begehen würde? Völlig aufgewühlt setzte sie ihren Weg fort. Dabei waren ihre Gedanken von James beherrscht. Warum hatte er die Verlobung mit Mary Tenson gelöst? Hatte er deshalb so dringend mit ihr reden wollen? 
Doch wie sie es auch drehte und wendete. Es änderte nichts daran, dass er im Leben keine Mulattin zur Frau nehmen würde. 
Verdammt, ich muss mir endlich diesen Kerl aus dem Kopf schlagen, ermahnte sie sich und versuchte, sich auf Ethan zu konzentrieren, an seine Küsse zu denken … Sie war jetzt vom Strand abgebogen und hatte den Weg durch den Palmenwald eingeschlagen. 
Schon von Weitem sah sie das vertraute Haus auf dem Hügel. Ob Großmutter wieder in ihrem Zimmer sitzt und Ausschau nach mir hält, fragte sie sich gerade, als ihr eine Kutsche entgegenkam. Valerie erkannte Jerome, dessen sorgenvolle Miene nichts Gutes verhieß. 
»Miss Sullivan, schnell, steigen Sie ein. Ihre Großmutter …«
»Was ist geschehen?«, keuchte Valerie. 
»Sie ist auf der Kellertreppe gestürzt und … der junge Doktor ist gerade bei ihr.« 
»Kellertreppe?«, wiederholte sie ungläubig, während sie in die Kutsche stieg. Kellertreppe? Sie hatte bis zu diesem Moment nicht einmal geahnt, dass das Haus überhaupt einen Keller besaß. Allerdings hatte sie sich auch nie dafür interessiert, was sich unter der großen Eingangshalle befand. 
Sie zitterte am ganzen Körper, als die Kutsche vor dem Portal von Sullivan-House hielt. Asha kam ihr bereits mit ausgebreiteten Armen und laut jammernd entgegengelaufen. 
»Wie geht es ihr?«, fragte Valerie angsterfüllt. 
»Sie ruft nach Ihnen. Kommen Sie schnell! Der junge Doc ist schon bei ihr.«
»Was ist geschehen? Jerome hat etwas über einen Keller erzählt. Ich wusste gar nicht, dass wir einen haben.« 
»Keiner wusste davon. Die Klappe kann man nur öffnen, wenn man am Treppenpfeiler dreht. Sie muss auf dem Rückweg gewesen sein, denn die Tür unten war schon wieder abgeschlossen, und es war kein Schlüssel zu finden.« 
Valerie traf atemlos im Schlafzimmer ihrer Großmutter ein. Als Erstes begegnete sie Ethans besorgtem Blick. 
»Wo warst du bloß so lange?«, entfuhr es ihm. »Jerome holte mich, kurz nachdem du fort warst. Er hat dich schon überall gesucht. Wo hast du dich bloß herumgetrieben?« 
Valerie stutzte. Was war das für ein Ton? Weder besorgt noch liebevoll, sondern beinahe harsch. Sie wandte sich ab. Der Mann, der ihr eben noch so vertraut gewesen war, erschien ihr plötzlich fern und fremd. 
»Ich habe den Weg am Strand entlang genommen«, erwiderte sie rasch, bevor sie zum Bett ihrer Großmutter stürzte.
Hanne hatte die Augen geschlossen. Sie sah aus, als wäre sie im Tiefschlaf. Valerie zuckte zusammen. Sie war nicht etwa tot? 
In dem Moment, als Valerie die Hand der alten Dame ergriff, schlug Hanne die Augen auf. 
»Da bist du ja endlich!« Ihre Stimme klang schwach. 
»Ja, Grandma, und nun weiche ich nicht mehr von deiner Seite. Was machst du bloß für Sachen?«
»Ach, ich wollte ihn noch einmal sehen«, seufzte Hanne. »Ich habe befürchtet, es ginge mit mir zu Ende, und da musste ich noch einmal zu ihm.« 
Valerie verkniff sich jede Frage, um ihre Großmutter nicht unnötig aufzuregen. 
»Alles wird gut«, raunte sie. »Du wirst noch lange nicht sterben.« 
Hanne schenkte ihrer Enkelin einen dankbaren Blick, dann blieben ihre Augen an Ethan hängen. 
»Kommen Sie näher, Doktor«, bat Hanne. Und nachdem er ihrer Bitte gefolgt war, sah sie von ihm zu ihrer Enkelin. Aus ihren Augen sprach die blanke Neugier. 
»Und? Wie war der Nachmittag?«
Über Valeries besorgte Miene huschte ein Lächeln. Wenn Grandma solche Fragen stellte, dann konnte sie nicht allzu ernsthaft verletzt sein, redete sie sich gut zu. 
»Ich bin in einen Regenguss geraten«, erwiderte sie rasch, denn ihr stand nicht der Sinn danach, ihrer Großmutter in dieser Lage von dem Heiratsantrag zu berichten.
Hanne runzelte die Stirn. Das Wetter schien sie herzlich wenig zu interessieren. Valerie wollte ihr gerade erklären, dass sie ihr alles in Ruhe beim nächsten gemeinsamen Essen berichten würde, als sich Ethan zwischen Hanna und sie schob. Valerie musste sogar ihre Hand loslassen.
»Misses Sullivan, darf ich hiermit um die Hand Ihrer Enkelin anhalten?« 
Zunächst herrschte Schweigen, dann fragte Grandma hocherfreut. »Vally, komm her, mein Kind. Was sagst du dazu? Ethan will dich zur Frau nehmen!« 
»Valerie, ich frage dich noch einmal: Möchtest du meine Frau werden?«, wiederholte Ethan ungeduldig. 
Valerie wurde zunehmend unwohl. »Ich glaube, wir sollten später darüber reden. Wenn Grandma wieder auf den Beinen ist. Ich denke, sie braucht jetzt ihre Ruhe«, sagte sie steif. 
»Das sehe ich anders«, widersprach ihr Ethan energisch. »Ich finde, es gibt keinen besseren Zeitpunkt, als unsere Absicht im Beisein deiner Großmutter zu erklären, und zwar hier und heute!« 
Valerie sah ihn verwundert an. »Natürlich möchte ich das mit Grandma besprechen, aber ich glaube, sie sollte erst einmal schlafen. Schau nur, wie müde sie aussieht.« 
Ethan durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. Valerie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten. Er hatte etwas Warnendes an sich. Als wollte er ihr etwas erklären. Sie aber verstand seine stumme Botschaft nicht. Valerie spürte nur eines: Den starken Widerstand, ihr »Ja« zu seinem Heiratsantrag zu wiederholen. Und plötzlich wusste sie, warum. Sie musste vorher noch einmal mit James sprechen. Ihr wurde schwindlig bei dieser Erkenntnis, aber sie konnte es nicht ändern. Dieses Bedürfnis entsprang den Tiefen ihres Herzens. Auch wenn alle Vernunft in ihr dagegen rebellierte. Sie würde sich vor ihrer Verlobung ein allerletztes Mal mit James Fuller treffen … Hannes Stimme riss sie aus ihren Gedanken. 
»Vally, ich bin ganz und gar nicht zu müde, um zu erfahren, wie deine Antwort lautet. Ethan hat dich etwas gefragt. Danach kann ich lang genug schlafen. Bitte.«
Hannes Worte hatten etwas Flehendes an sich. Etwas, dem Valerie sich nicht zu widersetzen wagte. 
»Grandma, ich habe es ihm schon gesagt. Ich werde Ethan heiraten.« 
Ein Strahlen ging über Hannes Gesicht. Valerie hatte das Gefühl, die Sonne ginge auf. Alle Falten verschwanden wie von Zauberhand, und Hanne sah aus wie ein junges Mädchen. 
»Liebst du ihn von Herzen?«, fragte sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. 
»Ja, Grandma, ja, natürlich!«, versicherte Valerie ihrer Großmutter. Als Ethan nun nach ihrer Hand griff, fühlte sie es auch wieder. Ja, er war der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. James war doch nur ein Gespenst der Vergangenheit, das es noch zu verscheuchen galt. Und dazu musste sie ihm noch einmal Auge in Auge gegenüberstehen. Sie wollte das Entsetzen in seinem Blick sehen, wenn sie ihm verkündete, dass sie ein Mischling war. Wenn sie das nicht tat, dann würde er weiter durch ihre Gedanken geistern und sie nie frei werden. 
»Ach, ihr macht mich unendlich glücklich«, seufzte Hanne. »Zu wissen, dass du, liebste Vally, einen guten Mann an deiner Seite hast bei allem, was nun auf dich zukommen wird …« Ein Hustenanfall unterbrach sie. 
Valerie zuckte zusammen. Was redete ihre Großmutter denn da bloß? Das hörte sich ja an, als würde sie … 
Plötzlich war alles still. Über Hannes Gesicht huschte ein seliges Lächeln. »Ich komme, mein Liebling … ich sehe dich schon«, flüsterte sie und streckte ihre Hand aus, als wolle sie jemanden berühren. »Mein Lieb-«, krächzte Hanne, bevor ihr Kopf leblos zur Seite fiel.
Als Valerie begriff, dass ihre geliebte Grandma tot war, warf sie sich laut schreiend über sie. »Nein, das darfst du nicht. Du darfst mich nicht verlassen«, wiederholte sie so lange, bis Ethan sie an den Schultern packte. Valerie fuhr herum wie der Blitz. »Das kann gar nicht sein. Sie war eben doch noch ganz munter«, schluchzte sie. 
»Das täuschte. Sie hat bei ihrem Sturz schwere innere Verletzungen erlitten.«
Valerie sprang auf und hämmerte mit ihren Fäusten auf Ethans Brust ein. »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«, brüllte sie. 
»Sagen wir so. Ich habe es befürchtet.« 
Valerie ließ von ihm ab. 
»Und sie? Hat sie es auch geahnt?«
Statt ihr eine Antwort zu geben, fasste er in seine Jackentasche und holte einen Schlüssel hervor. 
»Sie hat ihn mir gegeben mit der Bitte, ihn dir auszuhändigen. Er ist für den Keller. Außerdem hat sie mich gebeten, dir zu sagen, du sollst dich mit allen Fragen bezüglich der Rumherstellung an Gerald Franklin wenden und mit allen geschäftlichen Dingen an Mister Kilridge. Und …« Er senkte die Stimme. »… Ich soll dir ausrichten, dass sie gut verstehen könnte, wenn du ihr Tagebuch vernichtest, ohne es zu lesen. Aber sie glaubt, du würdest sie besser verstehen, wenn du alles über ihr Leben wüsstest. Dann hat sie mich noch ermahnt, immer gut zu dir zu sein, aber das …« Er sah Valerie, die leise schluchzte, voller Liebe an. »Das musste sie mir nicht sagen. Das ist eine Selbstverständlichkeit.« 
»Ich möchte in diesem Haus leben und nirgendwo anders«, erwiderte Valerie, ohne auf seine Worte einzugehen. Sie nahm den Schlüssel und legte ihn auf dem Nachttisch ab. 
»Gern. Gleich nach der Hochzeit ziehe ich hier ein«, erwiderte Ethan hastig. 
»Gut, aber ich muss dir noch eines gestehen: Ich fühle mich nicht wohl, wenn ich ein Geheimnis vor dir verberge. Und es gibt etwas, das ich noch tun muss, es aber nicht hinter deinem Rücken machen will.«
»Bitte, du kannst mir alles sagen!«
Valerie holte noch einmal tief Luft, bevor sie heftig hervorstieß: »Ich werde James Fuller treffen und ihm ins Gesicht sagen, dass die Gerüchte seiner Mutter der Wahrheit entsprechen.« 
»Wieso das? Du hast mir versprochen, ihn nicht mehr zu treffen!«
»Ich weiß, aber ich muss es tun, damit ich ihn, ich meine, damit er …«
»Er spukt also immer noch in deinem Kopf herum?«
»Nein, natürlich nicht!«, log Valerie. »Ich denke nur, ich finde, es ist besser, wenn er von meiner Herkunft erfährt, ich meine, wenn er …«
»Nein!«, unterbrach Ethan ihr Gestammel in scharfem Ton. »Ich erlaube es dir nicht! Du wirst den Kerl nicht mehr sehen, aber wenn es dir so wichtig ist, dass er die Wahrheit erfährt, dann werde ich ihn aufsuchen und es ihm sagen.« 
»Auf keinen Fall!«, stieß sie erschrocken hervor. 
»Auch gut!«, knurrte Ethan. »Hauptsache, du triffst ihn nicht. So, und jetzt müssen wir die Beerdigung vorbereiten.«
Valerie zuckte zusammen. Für einen winzigen Moment hatte sie vergessen, was geschehen war. Ein Blick auf Hanne, die aussah, als würde sie friedlich schlafen, zeigte ihr, dass es kein Albtraum, sondern die unabänderliche Wahrheit war. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, mit ihrer Großmutter allein zu sein. 
»Sei mir nicht böse«, seufzte sie. »Aber ich würde mich gern von meiner Grandma verabschieden.« 
»Natürlich«, entgegnete Ethan, rührte sich aber nicht von der Stelle. 
»Allein!«, sagte Valerie mit Nachdruck, während sie sich auf die Bettkante setzte. Sie konnte Ethans Gesicht zwar nicht sehen, aber an seiner Stimme war unschwer zu erkennen, dass ihn ihre Bitte kränkte. 
»Nun, wenn ich störe, dann gehe ich lieber.« 
Valerie drehte sich nicht einmal um. Schon wieder hatte er sich von einer anderen Seite gezeigt. Es missfiel ihr, mit welcher Vehemenz er ihr ein Treffen mit James verboten hatte. 
Doch sie wandte sich nun mit ganzer Aufmerksamkeit ihrer Großmutter zu. Eine tiefe Traurigkeit überfiel sie. Wie ein schleichendes Gift breitete sich in ihr die Gewissheit aus, dass sie nie wieder Grandmas Stimme hören und dass sie niemand mehr aus dem Fenster im oberen Stockwerk beobachten würde. 


Zweiter Teil
Hoffnung ist das gefiedert Ding,

das in der Seel’ sich regt,

und Lieder ohne Worte singt

aufs Neue unentwegt.

Aus dem Gedicht »Hoffnung ist das gefiedert Ding« 

von Emily Elizabeth Dickinson
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Montego Bay, Jamaika, September 1883
Valeries Leben hatte sich seit Hannes Tod komplett geändert. Plötzlich war sie nicht nur die Herrin von Sullivan-House, sondern auch die Frau an der Spitze eines Rumimperiums. Obwohl Gerald und Mister Kilridge alles taten, um sie in die Geschäfte einzuweihen, zweifelte sie daran, dass sie der Herausforderung gewachsen war. Grandma hätte sie früher in das Unternehmen einweisen müssen!
Von ihrem Mann Ethan erhielt sie wenig Unterstützung. Er war unermüdlich als Arzt gefordert. In den Sümpfen von St. Elizabeth Parish im Südwesten der Insel war das Dengue-Fieber ausgebrochen und hatte sich über die Stadt Black River bis nach Montego Bay ausgebreitet. Hunderte Menschen litten an dieser Krankheit, und viele waren bereits daran gestorben. Valerie bekam ihren Mann oft tagelang nicht zu Gesicht, und wenn er dann nach Hause kam, fiel er erschöpft ins Bett. Sie machte sich große Sorgen um ihn.
Kurz nach Hannes Beerdigung hatten sie ohne eine große Feier geheiratet. Valerie war nicht nach einem Fest zumute gewesen. Ihr fehlte Hanne sehr. Außerdem hatte sie außer zu Cecily den Kontakt zu ihren Freundinnen so gut wie verloren. Sie wurde nicht mehr eingeladen und gab auch selbst keine Gesellschaften. Manchmal kam sie sich vor wie ihre Großmutter und befürchtete, man würde auch sie über kurz oder lang als »schwarze Lady« bezeichnen.
Doch ihr blieb wenig Zeit, sich über ihren Ruf Gedanken zu machen. Andere Dinge waren wichtiger, wie die Frage, wo sie so schnell Aushilfsarbeiter für die Plantage hernehmen sollte, war doch ein Teil ihrer Beschäftigten am Fieber erkrankt. Überdies wollten sie sich nicht von Ethan behandeln lassen, sondern von einem schwarzen Heiler. Einem Scharlatan, wie Ethan behauptete. Valerie hatte den Mann ein einziges Mal gesehen, und sie fürchtete sich vor ihm. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er die Leute mit seinen Kräutern und Ritualen gesund machen konnte. Außerdem hieß es, er betreibe schwarze Magie. Und einige der Arbeiter waren dem Fieber bereits erlegen. Ethan hatte versprochen, den Kerl zu verjagen und den Leuten seine Hilfe anzubieten. 
Eigentlich war sie an diesem Tag mit Gerald auf der Plantage verabredet, um die Arbeiter davon zu überzeugen, sich in Ethans heilende Hände zu begeben. Im Übrigen wollte er sie endlich in das Geheimnis der Destille einweihen, doch das Wetter spielte nicht mit. An diesem Tag wollte es überhaupt nicht hell werden. Dichte schwarze Wolken hingen über der Bucht, und es hatte bereits wiederholt geregnet. Dazu wehte ein kräftiger Wind, weswegen Jerome sich weigerte, den Wagen anzuspannen. »Das gibt ganz große Sturm, wie Misses Brown noch nie gesehen«, hatte er mit unheilschwangerer Stimme verkündet. Valerie teilte seine Sorge zwar nicht, beschloss aber, die Fahrt zur Plantage zu verschieben. Es hatte keinen Zweck, Jerome zu etwas überreden zu wollen. Er war stur wie ein alter Esel. 
Nun saß Valerie das erste Mal seit Monaten still in einem Sessel und hing ihren Gedanken nach. Bis auf die Tatsache, dass sie Ethan seit Wochen kaum mehr zu Gesicht bekam, hatte ihre Ehe eigentlich gut begonnen. Ethan war zuvorkommend, unterhaltsam und ein guter Liebhaber. Sie besaß zwar keine Vergleiche, aber was wollte sie mehr, als dass sie gern mit ihm das Bett teilte? Er war zärtlich und schien zu wissen, wie man bei einer Frau Leidenschaft entfachte. Auch versicherte er ihr immer wieder, dass er sie liebte. 
Valerie hatte zunächst befürchtet, Ethan würde sich nicht wohl in Sullivan-House fühlen. Doch er schien die Pracht auf dem grünen Hügel sichtlich zu genießen. Sein Großvater war zwar traurig gewesen, dass er nun wieder allein in seinem Haus leben musste, aber seine Freude über die Wahl seines Enkels überwog. Anfangs waren sie noch jeden Sonntag zum Essen dorthin gefahren, auf Ethans ausdrücklichen Wunsch war es seit geraumer Zeit allerdings umgekehrt. Der alte Doktor kam zu ihnen. Ihn hatte Hannes Tod sehr getroffen. Valerie fragte sich des Öfteren, was die beiden wohl wirklich einmal verbunden hatte, doch sie kam nicht einmal dazu, in dem Tagebuch weiterzulesen. Auch den Keller hatte sie bislang gemieden. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, was sie dort wohl vorfinden würde. Ihr war es jedenfalls recht, dass sie ihre Besuche bei Ethans Großvater eingestellt hatten. Das lag allerdings weniger am alten Doc als vielmehr an Rosas Verhalten. Valerie beschlich seit der Heirat mit Ethan bei ihren Besuchen das Gefühl, von ihr mit Blicken durchbohrt zu werden. Inzwischen hatte Rosa, wie sie neulich nebenbei erfahren hatte, ihre Stellung beim alten Doc allerdings aufgegeben. Angeblich hatte sie es in das Dorf ihrer Vorfahren gezogen. Ethan hatte ziemlich unwirsch reagiert, als Valerie neugierig nachgehakt hatte. 
Ashas Stimme riss Valerie aus ihren Gedanken. 
»Misses Brown, Sie haben Besuch.« 
»Wer ist es?«
»Misses Fuller.« 
»Cecily?« 
Asha nickte. »Darf ich sie vorlassen?« 
»Ja, natürlich, ich freue mich doch über ihren Besuch!« Und das kam von Herzen, denn Valerie hatte ihre Freundin seit Monaten nicht mehr gesehen. Und ihre letzte Begegnung war alles andere als erfreulich verlaufen. Cecily hatte ihr schwere Vorwürfe gemacht, weil sie sie nicht zur Hochzeit eingeladen hatte. Da hatten auch Valeries Versicherungen, ihr wäre nicht nach Feiern zumute gewesen, nicht viel geholfen. Cecily war ehrlich erbost gewesen, auch deshalb, weil Valerie ihr vorher nicht einmal das Datum genannt hatte. 
Nun stand sie lächelnd in der Tür. Valerie breitete ihre Arme aus. Sie war zur Versöhnung bereit. Die beiden umarmten sich, und Cecily entschuldigte sich wortreich für ihr Benehmen. »Tut mir leid, ich hätte Verständnis dafür aufbringen müssen, dass dir nach dem Tod deiner Großmutter nicht danach war. Es war egoistisch, mich darüber zu ärgern, dass ich nicht deine Brautjungfer sein durfte.« 
Ein Lächeln umspielte Valeries Lippen. »Dann wirst du eben Taufpatin.« 
Cecily starrte ihre Freundin entgeistert an. »Du bekommst nicht etwa …«
»Nein, ich bin nicht schwanger. Noch nicht, sollte ich wohl eher sagen. Erzähl, was gibt es Neues. Wie geht es J-?« Valerie konnte sich noch gerade rechtzeitig bremsen. Sie wurde knallrot. Wie kam sie dazu, Cecily als Erstes nach James zu fragen? Schließlich hatte sie nach Großmutters Tod beschlossen, ihn weder ein letztes Mal aufzusuchen, noch sich überhaupt mit ihm zu beschäftigen. Ein paarmal nur hatte er sich seit der Hochzeit in ihre Träume geschlichen, aber sie hatte es sich am nächsten Morgen verboten, in den Erinnerungen an die nächtlichen Küsse zu schwelgen. 
»Sprich es nur aus. Du fragst nach meinem Bruderherz, nicht wahr? Nur zu! James lebt jetzt in Kingston. Er leitet das dortige Handelshaus, und Mutter wäre es das Liebste, es würde eine Doppelhochzeit geben.« 
»Doppelhochzeit? Ich verstehe nicht.« 
»Deshalb bin ich hier. Obwohl ich nicht deine Brautjungfer gewesen bin und du meine nicht mehr werden kannst, weil du verheiratet bist, möchte ich dich trotzdem dabei haben, wenn wir im Oktober heiraten.«
»Du heiratest Gerald Franklin?«, stieß Valerie erstaunt aus. 
Cecily fixierte verlegen ihre Schuhspitzen. »Nein, Ben Hunter.«
»O nein!« Valerie war entsetzt. »Aber du liebst ihn doch gar nicht.« 
»Na und? Lass uns nicht wieder um dieses leidige Thema streiten. Du bist eine heillose Romantikerin. Und ich bin bequem und liebe das süße Leben. Ich kann nicht in einer Hütte auf einer Plantage leben.« 
»Nein, nein, versteh mich nicht falsch. Manchmal muss man im Leben eben Kompromisse machen und kann nicht mit dem Kopf durch die Wand. Und deine Mutter hätte diese Ehe mit Gerald bestimmt nicht gestattet.«
Über Cecilys Gesicht huschte ein Grinsen. »Jetzt verstehe ich. Dein Kompromiss heißt Ethan!« 
Valerie errötete. Natürlich nicht. Ich liebe ihn. Er ist der Mann, mit dem ich leben möchte …« 
»Ach, meine Süße, wir sind uns ähnlicher, als du es wahrhaben möchtest. Du kannst mir nichts vormachen. Und solltest dir die Möglichkeit für die Zukunft offenhalten, beides zu bekommen.«
Valerie sah Cecily verständnislos an. »Wie meinst du das. Beides?«
»Tu nicht so naiv! Ich bin fest davon überzeugt, dass James nichts lieber täte, als seinem Ehealltag mit Paula Hunter zu entfliehen, wenn er erst ihr Mann ist. Sie ist zwar hübscher als unsere Freundin Mary Tenson, hat aber Haare auf den Zähnen. Du musst die Frau einmal reden hören. Wie ein General. James, tu dies, James, tu das … Glücklich wird er mit der bestimmt nicht. Das Glück wird er sich woanders holen müssen!«
»Hör auf! Bitte, hör auf!«, flehte Valerie. »Das geht mich alles gar nichts an! Soll James heiraten, wen er will«, rief sie aus, während sie mit Schrecken feststellte, dass der Gedanke ihr schier das Herz zerreißen wollte. 
»Er macht es doch nur, weil du Ethan geheiratet hast. Insofern hast du damit eine Menge zu tun!«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil ich dabei war, als er sich mit Mutter gestritten hat. Wenn du schon Mary Tenson einen Korb gegeben hast, wage es nicht, die einzigartige Chance, eine Hunter zu heiraten, törichterweise zu verschenken für diese Mulattin …«
Valerie hielt sich die Ohren zu. Sie wollte nichts mehr davon hören. Doch Cecily schrie ihre Worte regelrecht heraus: »Und da hat James zurückgebrüllt, er würde um deine Hand anhalten, selbst wenn du eine Maroon wärest.« 
Fassungslos ließ Valerie die Arme sinken. »Das hat er gesagt?«
»Ja, so wahr ich hier vor dir stehe.«
Valerie wurde schwindlig. Sie setzte sich auf einen Stuhl und starrte gedankenverloren vor sich hin. Wenn sie gewusst hätte, dass James bereit war, für ihre Liebe zu kämpfen, sie hätte doch nie … ob es das gewesen war, was er ihr am Cricketplatz so dringend hatte mitteilen wollen? O nein, das durfte nicht sein! Und selbst wenn, sie sollte sich darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen, denn sie hatte sich für Ethan entschieden, daran gab es nichts mehr zu rütteln. 
»Er hatte Tränen in den Augen, als ich ihm mitgeteilt habe, dass es zu spät ist, weil du in aller Stille Ethan Brown geheiratet hast. Und Mutter hat eine Flasche Champagner bringen lassen.« 
»Du hast es ihm also gesagt?« Valerie kämpfte mit den Tränen. 
Cecily zuckte mit den Schultern. »Sollte ich es ihm verheimlichen? Er ist mein Bruder. Stell dir vor, er wäre bei dir aufgekreuzt und Ethan in die Arme gelaufen? Nein, in das Messer konnte ich ihn nicht laufen lassen.« 
»Warum erzählst du mir das alles?«, stieß Valerie verzweifelt hervor. 
»Damit du es mir gleichtust und nicht gänzlich auf deine Liebe verzichten musst!«
»Verdammt, wovon redest du bloß?«
»Sehnst du dich noch nach ihm?« 
»Nein, natürlich nicht. Ethan ist mein Mann. Und ich bin sehr glücklich mit ihm.«
»Auch im Bett?« 
Valerie zögerte mit ihrer Antwort. Ja, die ersten Wochen hatte es ihr durchaus Freude bereitet, aber seit das Dengue-Fieber grassierte, war Ethan, wenn er überhaupt nach Hause kam, erschöpft eingeschlafen. 
»Also nicht!«, bemerkte Cecily grinsend. 
»Weißt du eigentlich, was auf der Plantage los ist? Und nicht nur dort! Ethan ist Tag und Nacht auf den Beinen, um Menschenleben zu retten.« 
»Ja, ja, Gerald erwähnte so etwas.« 
»Du triffst ihn noch?«, fragte Valerie entgeistert. 
Cecily lachte. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Gerald ist zwar stocksauer auf mich, weil er mich für ein berechnendes feiges Luxusgeschöpf hält, aber er kann trotzdem seine Hände nicht von mir lassen. Und so werde ich auch als Misses Hunter einen Teil des Jahres bei meinen Eltern in Montego Bay als Besuch weilen müssen. Und jeder wird verstehen, dass die junge Ehefrau ihre Freundin Valerie besucht.«
»Was soll das heißen?« 
»Dass du auch weiterhin mein Alibi sein wirst! Im Gegenzug werde ich deines sein, wenn du dich heimlich mit James triffst. Verstanden?« 
»Du meinst, wir sollten unsere Ehemänner betrügen und uns gegenseitig decken?«
»Genau das! Und wenn du die Hunter-Geschwister sehen würdest, du würdest es verstehen. Ben ist ein teiggesichtiger Koloss, aber mit dem größten Vermögen der Insel gesegnet und in Mutters Augen eine gute Partie. Seine Vorfahren waren berüchtigte Sklavenhändler. Und Paula ist eine herrische Person, die meinem Bruder nun hoffentlich gesunde Kinder schenkt …«
»Hör auf!«, rief Valerie empört. »Hör endlich auf! Tu, was du willst, aber zieh mich nicht mit hinein. Ich werde meinen Mann nicht betrügen. Ich liebe ihn nämlich!«
Cecily machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut, schon gut, keiner will dich dazu zwingen. Ich dachte nur, es könnte dir gefallen. Ich habe es nur gut gemeint. Aber ich brauche dich trotzdem. Ich war heute mit Gerald am Strand verabredet. Wir haben da ein lauschiges Plätzchen, weil es ja auffällt, wenn ich zu oft auf eurer Plantage aufkreuze. Und nun hatten wir uns dort verabredet, weil wir uns seit dem Streit nicht mehr gesehen hatten …« 
»Worüber habt ihr gestritten?«, fragte Valerie und versuchte, aufrichtig interessiert zu klingen, wenngleich sie mit den Gedanken immer noch bei James war. 
»Ich habe ihm von der Heirat mit Ben erzählt, und er war furchtbar gekränkt. Ich habe ihn über einen unserer Diener zu unserem Platz bestellt. Stell dir vor, er hat mich einfach versetzt! Jetzt wollte ich dich bitten, ob du vielleicht mit mir zur Plantage …« 
»Da muss ich dich enttäuschen«, gab Valerie hastig zurück. »Ich wollte Gerald Franklin heute aufsuchen wegen der Destillerie, aber Jerome weigert sich, die Pferde anzuspannen.«
»Ach ja, das ist der dumme Aberglaube. Die Schwarzen munkeln, dass heute ein vernichtender Sturm über die Insel fegen wird, als Rache, weil in Kingston ein weißer Seemann im Suff einen Schwarzen erschlagen und das Gericht ihn freigesprochen hat. Unsere Schwarzen sind völlig außer Rand und Band. Du glaubst doch nicht an so was, oder?« 
Valerie trat ans Fenster und ließ ihren Blick über das Anwesen schweifen. Draußen wehte es heftig. 
»Sieh selbst! Es hat nichts mit Aberglauben zu tun. Wenn das noch schlimmer wird, dann …« 
»Ach, komm, du bist sonst nicht so ängstlich!«
Valerie war unschlüssig. Sie würde die Besichtigung der Destillerie gern hinter sich bringen. Hanne hatte in einem letzten Willen an sie eindringlich darauf hingewiesen, dass sie sich das Wissen um den Hensen-Rum zeitnah aneignen solle. Aber der Himmel sah nicht gut aus.
»Bitte, Vally, ich mache mir solche Sorgen. Er hat mich noch nie versetzt. Nachher ist ihm etwas zugestoßen.« 
»Oder er ist wegen des Sturmes auf der Plantage geblieben!« 
»Doch nicht Gerald. Er fürchtet sich nicht vor so einem kleinen Lüftchen. Nein, nichts auf der Welt kann ihn je davon abbringen, sich mit mir zu treffen.« 
»Gut, dann komm! Aber wir sehen nur kurz nach ihm, ich lasse mir von ihm die Destillerie zeigen, und dann reiten wir zurück! Kein langes Stelldichein! Verstanden?« 
»Gut, gut. Ich tue alles, was du willst, wenn du mich nur begleitest.« 
Jerome aber wollte ihr zunächst den Zugang zum Stall verweigern. »Misses Valerie, das dürfen Sie nicht. Der große Sturm wird kommen und alles verwüsten.« 
»Wir machen nur einen kleinen Ausflug auf die Plantage. Ich muss nachsehen, ob dort alles in Ordnung ist.« 
»Aber das macht doch Mister Gerald!« 
»Bitte, Jerome, ich schwöre, ich komme gesund und munter zurück.«
»Sie haben den Dickkopf von Ihrer Großmutter. Ich weiß noch, die windige Nacht, in der sie …« Er stockte. 
Valerie aber nahm sich fest vor, sobald es ihre Zeit erlaubte, mit dem Lesen von Hannes Tagebüchern fortzufahren. Doch nun sattelte sie erst einmal Black Beauty und ritt hinunter zur Palmenallee, wo Cecily bereits auf ihrem Pferd wartete. Die beiden Frauen trugen Capes und bis tief ins Gesicht gezogene Hüte, um sich vor dem Regen zu schützen. 
Valerie war noch nie bei solch stürmischem Wetter ausgeritten. Der Regen, der ungewöhnlich kühl auf der Haut war, peitschte ihr ins Gesicht, und der Wind zerrte derart an ihrem Haar, dass es sich aus den Spangen löste. Mit einem Seitenblick stellte sie fest, dass es auch Cecily nicht besser erging. Ihr blondes langes Haar flatterte im Sturm. 
Nachdem der Regenschauer vorbei war, konnte Valerie dem Kampf mit der Natur sogar etwas abgewinnen. Obwohl so manche Bö dazu angetan war, sie vom Pferd zu wehen, erreichten sie wohlbehalten und zerzaust die Plantage. Das Zuckerrohr auf den Feldern bog sich unter der Kraft des Windes. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Offenbar hatten sie ihre Arbeit auf den Feldern eingestellt. Und Valerie nahm sich fest vor, nachher noch dem Vorarbeiter Papa Jo einen Besuch abzustatten, um sich danach zu erkundigen, wie viele von den Arbeitern das Fieber erwischt hatte. Und insgeheim hoffte sie, dass Ethan vielleicht gerade auf der Plantage bei seinen Patienten war. 
Cecily war aufgeregt, als sie sich dem Haus des Brennmeisters näherten. 
»Ob er sich freut, dass ich mich seinetwegen durch den Sturm gekämpft habe?«, fragte sie, während sie an die Tür klopfte. Es dauerte eine ganze Zeit, bis jemand öffnete. 
Cecily und Valerie erstarrten gleichermaßen, als sie erkannten, wer da unerwartet vor ihnen stand. Es war Rosa, die ehemalige Haushaltshilfe vom alten Brown. Und nicht nur das. Ihr gewölbter Bauch ließ keinen Zweifel daran, dass sie schwanger war. 
Cecily fand als Erste die Sprache wieder. »Ich möchte zu Mister Franklin«, sagte sie in überheblichem Ton. »Bitte melden Sie mich bei ihm.« 
Ein Lächeln umspielte Rosas Lippen, als sie sich umwandte und rief: »Gerald, du hast Besuch.« 
»Gerald? Wie reden Sie denn mit Mister Franklin?«, keifte Cecily und wollte sich an Rosa vorbeidrängen ins Haus, doch Valerie hielt sie fest. »Mach jetzt keinen Aufstand. Es wird sich alles klären!« 
Cecily aber war nicht zu beruhigen. Fluchend befreite sie sich aus Valeries Griff. 
»Das ist ja wohl die Höhe. Was hat das zu bedeuten?« Sie maß Rosa mit einem vernichtenden Blick. »Wer sind Sie eigentlich? Was tun Sie hier?«
In diesem Moment tauchte Gerald auf. »Kommen Sie erst einmal rein, Misses Brown, und schließen Sie die Tür. Bei dem Wind!« 
Valerie schob Cecily ins Haus und zog die Tür hinter sich zu. Cecily musterte Gerald derweil wie einen Geist. 
»Liebling, wer ist diese unverschämte Person?« 
Gerald aber legte nun demonstrativ den Arm um Rosa. »Das ist Misses Franklin, meine Frau. Rosa, das sind Miss Fuller und die neue Eigentümerin der Plantage, Misses Brown.«
»Misses Brown kenne ich schon; und Miss Fuller ist mir zur Genüge aus deinen Erzählungen bekannt. Das ist doch die junge Dame, die demnächst den reichsten Erben der Insel heiratet, nicht wahr?«, flötete Rosa. 
Valerie warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu. Sie fragte sich, was dieses Theater sollte und ob Cecily womöglich gleich in Ohnmacht fallen würde, denn sie war kalkweiß geworden. 
»Seit wann bist du verheiratet?«, krächzte Cecily. 
»Seit vorgestern«, erwiderte Gerald ungerührt. 
»Wie konntest du mir das antun?«, stieß Cecily hervor, stürzte sich auf Gerald und bearbeitete ihn mit Fäusten. Rosa war erschrocken zur Seite gesprungen. 
Gerald aber hielt ihre Handgelenke fest und musterte sie abschätzig. »Das wird dein zukünftiger Gatte aber gar nicht gern sehen«, zischte er. 
Cecily brach in Tränen aus. »Warum quälst du mich so? Warum tust du mir das an? Wie lange geht das schon?« 
Gerald suchte Valeries Blick. »Ich nehme mal an, Sie als ihre beste Freundin wissen, wie sich die gnädige Frau unsere Zukunft vorgestellt hat, nicht wahr?« 
Valerie blieb ihm eine Antwort schuldig. Das Schauspiel, das ihr soeben geboten wurde, missfiel ihr außerordentlich. 
»Dann will ich Ihnen, Miss Fuller, einmal in aller Offenheit sagen, was ich von Ihren Plänen, mich als Geliebten zu nehmen, halte. Nämlich gar nichts!« 
»Aber wir haben … wir haben uns doch vor ein paar Wochen noch leidenschaftlich, ich …«, stammelte Cecily verwirrt. 
»Da war ich noch nicht verheiratet, Miss Fuller, aber jetzt, da ich ein ehrbarer Ehemann bin, werden Sie leider auf die Strandvergnügungen mit Ihrem armen Mischling verzichten müssen.« 
Ehe er es sich versah, hatte Cecily ausgeholt und ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. »Du, Schwein, du Mistkerl, ich bringe dich um!« 
Gerald rieb sich grinsend die Wange. »Zu viel der Ehre, gnädiges Fräulein.« 
Valerie hatte nur noch einen Wunsch: Bloß raus hier und auf schnellstem Wege zurück in ihr Haus! Sie hatte wirklich gar nichts übrig für die Pläne ihrer Freundin, sich Gerald als Geliebten zu halten – nur um nicht auf die Bequemlichkeit eines Lebens als feine Lady zu verzichten. Aber musste er sie deshalb derart demütigen? Oder hatte ihn Cecilys Entscheidung, Ben Hunter zu heiraten, wirklich so tief verletzt? 
Da schrak Valerie zusammen. Rosa fixierte sie mit einem merkwürdigen Blick. Warum stierte sie nicht Cecily an, sondern sie? Rosas gewölbter Bauch erregte erneut ihre Aufmerksamkeit. In welchem Monat mochte sie sein? Wenn sie das richtig einschätzte, war es bestimmt schon der fünfte oder sechste, was bedeuten würde, dass die junge Frau schon schwanger gewesen war, als sie ihr zum ersten Mal im Haus von Doktor Brown begegnet war. Valeries Herzschlag beschleunigte sich. Ethan hatte zugegeben, ein Verhältnis mit Rosa gehabt zu haben … 
Valerie versuchte, den schrecklichen Verdacht, der sich ihr schmerzhaft aufdrängte, beiseitezuschieben. 
»Wie erklärst du mir das da?«, hörte Valerie Cecily nun wie von ferne flüstern. Ihre Freundin zeigte mit dem Finger auf Rosas Bauch. 
Gerald lachte gequält. »Was soll ich dir dazu erklären? Du weißt, wie so etwas geht!«
»Dann hast du die ganze Zeit mit uns beiden …?«, presste Cecily verzweifelt hervor. 
Zu Valeries großem Entsetzen huschte ein boshaftes Lächeln über Rosas Gesicht. Und das galt nicht Cecily, sondern ihr. »Manchmal täuscht der erste Eindruck«, raunte die schwarze Schönheit in einem Ton, der Valerie erschaudern ließ. Wollte Rosa ihr damit durch die Blume verraten, dass sie Ethans Kind unter dem Herzen trug? 
Cecily und Gerald waren viel zu sehr mit sich beschäftigt, um zu bemerken, was zwischen Rosa und Valerie ablief. Valerie fühlte sich von den Blicken der jungen Frau förmlich durchbohrt, aber sie hielt ihnen stand, während in ihrem Kopf alles wild durcheinanderwirbelte. Was, wenn es tatsächlich Ethans Kind war? Wusste er davon? Und wenn, war es dann seine Idee gewesen, dass die junge Frau Gerald zum Schein heiraten sollte? Hatte er ihn womöglich dafür bezahlt? Denn es war bei allem, was sich Cecily und Gerald gerade an gegenseitigen Beleidigungen an den Kopf warfen, kaum zu leugnen, dass sie einander liebten. Das mit Rosa war eine Farce. Valerie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Wahrscheinlich ist Ethan völlig ahnungslos, redete sie sich gut zu, und es ist allein das Werk dieser beiden zutiefst verletzten Menschen, Rosa und Gerald …
»Ich möchte jetzt gehen«, erklärte Valerie mit Nachdruck, doch in dem Augenblick zerbarst eine Fensterscheibe, und der Windstoß, der mit Macht durch das Haus tobte, fegte alles zu Boden, was sich ihm in den Weg stellte. 
Cecily schrie auf und fasste sich an den Kopf. 
»Hinlegen!«, brüllte Gerald. »Alle unter den Tisch, und zwar sofort!« 
Valerie tat sofort, was er verlangte, und kroch unter den riesigen Esstisch. Ihr folgte Rosa, und dann schaffte es auch die laut schluchzende Cecily. Als Letzter suchte Gerald unter dem Tisch Schutz. Mit einem Mal gab es einen ohrenbetäubenden Lärm, und Valerie sah, wie ein Balken mit voller Wucht auf die Holzdielen knallte, und zwar an der Stelle, an der sie noch wenige Sekunden zuvor gestanden hatte. 
»Das Dach«, schrie Gerald gegen das Tosen des Sturmes an. »Er hat das Dach fortgerissen.« 
Das war das letzte Wort, das man überhaupt noch verstehen konnte, denn nun überdeckte das Heulen des Orkans und das Knacken des berstenden Holzes alles andere. 
Valerie betete, dass der schwere Tisch dem Unwetter standhalten und sie beschützen möge. Plötzlich spürte sie eine Hand in ihrer. Sie sah nicht hin, denn sie hatte den Kopf auf den Boden gepresst, aber sie wusste, wem sie gehörte, und sie drückte Rosas vor Angstschweiß nasse Hand. Sie verstand die stumme Botschaft: Im Kampf gegen die Naturgewalten waren sie nicht länger Feindinnen, sondern Schwestern in der Not. 
Valerie konnte später nicht sagen, wie lange der Hurrikan über der Plantage getobt hatte. Ihr kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. Irgendwann ebbte das Tosen ab, doch keiner rührte sich, bis Gerald als Erster unter dem Tisch hervorkam und sich umsah. »Es ist überstanden!«, rief er schließlich. 
Vorsichtig krabbelte Valerie unter dem Tisch hervor und richtete sich auf. Ihr taten alle Glieder weh, aber das schien ihr vollkommen unwichtig angesichts der Zerstörung, die der Hurrikan angerichtet hatte. Von Geralds Haus standen nur noch drei Wände. Alles andere war dem Wüten der Natur zum Opfer gefallen. Nichts befand sich mehr an seinem Platz. Die Möbel waren durcheinandergewirbelt. Ein Stuhl hing im zersplitterten Fenster. Überall lagen Scherben.
Fassungslos sah sich Valerie um. Als sie den Blick nach oben in den freien Himmel warf, konnte sie kaum glauben, was für ein Bild sich ihr dort bot. Die Wolken waren wie weggeblasen, und die Sonne schien, als wollte sie sagen, dass sie alles nur geträumt hätten. Auf der Tischplatte entdeckte Valerie eine Lampe, die mit voller Wucht von der Decke gekracht war und das Holz an seiner Oberfläche zum Splittern gebracht hatte. Allein von diesem Geschoss hätten sie allesamt tödlich getroffen werden können. 
»Wir hatten einen Schutzengel«, raunte Valerie mit ungläubigem Erstaunen. 
»O weh, es steht ja gar nichts mehr«, bemerkte Rosa fassungslos. 
Nur Cecily gab keinen Laut von sich. Sie rührte sich auch nicht. Erschrocken beugte sich Valerie zu ihrer Freundin, doch sie regte sich nicht.
»Cecily, wach auf!«, flehte sie vergeblich. Als Gerald klar wurde, dass Cecily ohnmächtig war, zog er sie vorsichtig unter dem Tisch hervor, hob sie hoch und legte sie auf das Sofa, das den Hurrikan als einziges Möbelstück unbeschadet überstanden hatte. 
»Es muss sie etwas am Kopf getroffen haben.« Gerald deutete auf Cecilys von Blut verkrustetes Haar. »Wach auf, mein Engel, wach auf!«, flüsterte er, während er ihr über die bleichen Wangen strich. 
Ein Seitenblick auf Rosa bewies ihr, was sie schon längst ahnte: Sie liebte Gerald nicht … Valerie zwang sich, den Gedanken zu verdrängen. Es gab weitaus Wichtigeres zu tun. 
»Ich hole Ethan«, verkündete sie entschieden. 
»Er ist bei Papa Jo. Dem ging es nicht gut«, raunte ihr Rosa zu. 
Valerie fragte nicht, woher die Mulattin das wusste, sondern rannte los. 
»Nehmen Sie doch das Pferd«, brüllte Gerald ihr nach, aber die kurze Strecke wollte sie laufen. Sie brauchte das jetzt. Musste körperlich an ihre Grenzen gehen, damit sie nicht zum Grübeln kam.
Wohin sie auch einen flüchtigen Blick warf, überall bot sich ihr das gleiche Bild der Verwüstung. Der Sturm hatte die Zuckerrohrpflanzen umgeknickt. Noch ahnte Valerie nicht, dass damit die gesamte neue Ernte, die im kommenden Februar für die jährliche Lieferung des Hensen-Rums ins ferne Flensburg benötigt wurde, zerstört war. 
In ihrem Kopf hämmerte ein einziger Gedanke: Rosa war schwanger von Ethan, und diese Tatsache sollte nun offenbar vor ihr vertuscht werden! Ich muss Ruhe bewahren, ermahnte sich Valerie. Ich darf keine vorschnellen Urteile fällen! Doch sie konnte nichts dagegen tun. Aus heiterem Himmel überkam sie eine schreckliche Übelkeit, und in demselben Moment wurde ihr auch schon schummrig zumute. Sie hielt an und kam ins Schwanken. Die zerstörten Zuckerrohrfelder verschwammen vor ihren Augen und verschwanden schließlich in einem Nebelfeld. Nicht!, dachte sie verzweifelt. Nicht hier! Doch da sackte sie bereits in sich zusammen und blieb reglos auf dem Weg liegen. 
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Frederiksted, Saint Croix, Februar 1832
Meine Rolle als junger Mann hatte ich sehr genossen und nach dem ersten Sturm noch so manch brenzlige Situation an Bord erfolgreich überstanden. Ein paarmal war ich in Gefahr gelaufen, entdeckt zu werden, aber es war immer gut gegangen. Nicht zuletzt dank der Protektion durch Heinrich und Ole, den Koch. Der war wie ein Vater zu mir, passte auf, dass ich auch genug aß und wischte mir den Schweiß von der Stirn, wenn ich nach dem Genuss von zu viel Rum am nächsten Tag daniederlag. Das ließ sich an Bord nicht vermeiden. Es wäre aufgefallen, wenn ich mich nicht an den kleinen Saufereien beteiligt hätte. Und um ehrlich zu sein, war es kein unangenehmes Gefühl, wenn es erst im Bauch kribbelte und mir das Leben nach ein paar Schlucken plötzlich sorgenfrei erschien. Wenn da nur nicht der Katzenjammer am folgenden Morgen gewesen wäre … Offiziell fungierte ich als sein Maat, und Ole ließ mich auch anfänglich nur Kartoffeln schälen und abwaschen. Doch als er unterwegs Fieber bekam, habe ich gekocht. Und Ole ist dafür so gelobt worden, dass wir nach seiner Genesung die Rollen getauscht haben. Dabei hatte ich vorher noch nie gekocht, aber ich schien ein Naturtalent zu sein. Jedenfalls für eine Schiffsküche. 
Als ihr Kapitän sein Schiff an diesem schönen Morgen in den Hafen von Frederiksted manövrierte, statt nach Christiansted, wunderte sich die Besatzung der Hanne von Flensburg.
»Was willst du denn in diesem Kaff, Heinrich?«, rief einer der Seemänner. 
»Hier werden gelbe Ziegelsteine gebraucht«, erwiderte Heinrich, der nie um eine Ausrede verlegen war, denn der Zwischenhalt in Frederiksted diente nur dem einen Zweck: mich an Land gehen zu lassen. Heinrich und ich hatten auf der Überfahrt oft darüber gesprochen, was mit mir geschehen sollte. Ich hatte eigentlich in Christiansted von Bord gehen wollen, aber das hielt Heinrich für zu gefährlich. Was, wenn Jakob Hensen mit seinem Sohn Christian gemeinsame Sache machte und der eigentliche Strippenzieher war? Und was, wenn ich ihm in Christiansted über den Weg laufen würde? Heinrich kannte den Mann, der ihm schließlich jedes Jahr die Ware aushändigte, die für die Insel bestimmt war, und dafür die Fässer an Bord nahm. Er war fest davon überzeugt, dass er jedermann in Christiansted persönlich kannte und eine fremde Frau mit Sicherheit seinen Argwohn erregen würde. Und du willst doch wohl etwa nicht weiter als Bursche herumlaufen, hatte Heinrich mich etwas pikiert gefragt. Ich denke, ihm missfällt es, dass ich Spaß bei der Sache habe. Für meine Schwester Lene wäre so eine Maskerade wahrscheinlich die reine Folter gewesen. Mir hingegen würde es nichts ausmachen, noch ein Weilchen als Junge zu gelten. 
»Hey, du Träumer, beim Anlegen wird jede Hand gebraucht«, herrschte mich einer der Seeleute an und versetzte mir einen solch schmerzhaften Hieb in die Seite, dass ich lieber tat, was er verlangte. Ich zog mit voller Kraft an einem Tau, mit dem die Hanne von Flensburg am Kai festgemacht werden sollte. 
Kaum dass wir vertäut im Hafen lagen, machte Heinrich mir ein Zeichen, dass ich mich bereitmachen sollte. Er hatte vor, mich schnellstens von Bord zu bringen und die Reise noch am selben Tag fortzusetzen. Ich eilte also zum letzten Mal in meine Kajüte, die in den drei Monaten wie ein Zuhause für mich geworden war, und schnappte mir den Koffer mit meinem Kleid. 
Heinrich machte sich durch ein Räuspern bemerkbar. Ich fuhr herum. Die Sorge um mich stand meinem Schwager förmlich auf die Stirn geschrieben. 
»Ach, min Dirn, ich weiß nicht. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dich hier einfach auszusetzen.«
»Aber wir haben keine Wahl. Du kannst mich ja schlecht wieder mit zurücknehmen.«
»Ich weiß, aber trotzdem behagt es mir nicht. Zum Glück habe ich genügend Geld bei mir, damit du über die Runden kommst. Aber als Frau allein unter diesen Fremden.« 
»Pass auf! Wir treffen uns an dieser Stelle in einem Jahr wieder. Dann ist vielleicht Gras über die Sache gewachsen, und du kannst …« Er stockte. Anscheinend hatte er selbst gemerkt, dass die Sache eben nicht so einfach war. 
»Ich kann nicht zurückkommen. Das weißt du doch. Die ganze Sache funktioniert nur, wenn man die Geschichte der armen Hanne Hensen glaubt, die vor Kummer ins Wasser gegangen ist. Es sei denn, der wahre Mörder würde sich stellen und …« 
Heinrich machte eine wegwerfende Geste. »Eher friert die Hölle zu! Aber du hast ja recht. Wenn man nur wüsste, ob Jakob Hensen etwas mit der Sache …« Heinrich stutzte und tippte sich an die Stirn. »Die Post. Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin.« 
Ich verstand nicht auf Anhieb, was er damit sagen wollte. Erst als er unter meiner Koje einen Sack hervorholte und darin zu wühlen begann, schwante mir etwas. 
»Du meinst, es könnte ein Brief von Christian an seinen Vater dabei sein?« 
»Ich bin mir sicher, dass ich ihn unten an der Schiffsbrücke gesehen habe, dort, wo die Briefe abgegeben werden, die wir in Christiansted ausliefern sollen … Da habe ich ihn!« Mit hochrotem Kopf richtete er sich auf und wedelte triumphierend mit einem Brief vor meiner Nase. 
»Ich habe es doch gewusst.« Ohne zu zögern, riss er das Kuvert auf und reichte mir den Brief. »Lies du. Ich bin so aufgeregt. Und außerdem …«
»Lass nur gut sein«, unterbrach ich ihn hastig, denn ich wusste von meiner Schwester, dass Lesen nicht gerade seine Stärke war. 
Atemlos las ich ihm den Brief vor. 
Lieber Vater, 

es läuft alles nach Plan. Oder sagen wir lieber so: 
Deinen Auftrag habe ich ganz in deinem Sinn ausführen lassen. Allerdings bot sich mir abweichend von deinen Befehlen die hervorragende Gelegenheit, der Polizei 
einen Täter auf dem Silbertablett zu servieren. Dieser Versuchung konnte ich einfach nicht widerstehen. 
Unser Mann hatte sich nämlich in eine junge Reederstochter verliebt, auf die dein lieber Bruder ein Auge geworfen hat. Ja, er wollte sie sogar aus ihrem Elternhaus entführen. Ich konnte ihn schließlich davon »überzeugen«, dass es besser wäre, sich aus dem Staub zu machen und zu warten, bis ich ihm den entscheidenden Auftrag erteile! Er hat ihn inzwischen zu unserer Zufriedenheit erledigt. Dein Bruder ertrank in seinem eigenen Rumfass. Tragisch, nicht wahr? Unser braver Hauke wartet in einem sicheren Versteck darauf, nächste Woche auf ein Schiff nach Saint Croix zu gehen. Er nimmt die Bark Elfriede. Und dann kann uns keiner was! 

Meine Stimme war vor Empörung schrill geworden. Ich legte eine Pause ein. 
»Also Hauke Jessen hat Pit das angetan. Im Auftrag dieser Schurken. Das ist nicht zu fassen!«
»Nun lies schon weiter«, befahl Heinrich ungeduldig. 
Meine Hand zitterte vor Zorn, aber meine Stimme war klar und fest, als ich mit dem Vorlesen fortfuhr. 
Aber nun greife ich vor. Ich muss mich leider so kurz wie möglich halten, weil der Brief schnellstens zur Poststelle muss, denn die Hanne von Flensburg ist das nächste Schiff, das den Hafen in Richtung Saint Croix verlassen wird. Deshalb weiter in aller Kürze: Dein Bruder, mein Onkel, tröstete – ganz nach Plan – die verzweifelte Dame, die von ihrem Geliebten so schnöde hintergangen worden war (sie musste ja glauben, er hätte sie freiwillig sitzen lassen), und hat sie geheiratet. Als er auf so tragische Weise von uns ging, war die Dame am Tatort. Und kein Mensch hegt den geringsten Zweifel daran, dass sie den ungeliebten Mann umgebracht hat, um an sein Vermögen zu gelangen. Sie ist uns heute entkommen, aber die Polizei jagt sie. Du darfst dich also freuen, nunmehr alleiniger Herr über das Hensen-Unternehmen zu sein, denn eine verurteilte Mörderin hat ihr Erbe verwirkt. Und wie das Glück es will, ist erst kürzlich der Vater der jungen Dame verstorben. Und seine Schiffe gehören jetzt ebenfalls uns. Ich sehe förmlich dein Gesicht vor mir, lieber Vater, und ich darf hoffen, dass dich das umsichtige Handeln deines Sohnes mit Stolz erfüllt. Dein dir dienender Sohn 

»Habe ich es doch gewusst. Der Alte hat seinen Sohn angestiftet«, rief Heinrich aus, als polternde Schritte auf dem Niedergang laut wurden. 
»Heinrich, wo steckst du?«, rief eine männliche Stimme. 
»Wenn man vom Teufel spricht …«, stieß Heinrich erschrocken hervor und ließ den Brief gerade noch in der Koje verschwinden, bevor ein Fremder im Türrahmen auftauchte. 
»Jakob Hensen, was treibt dich denn nach Frederiksted?«, rief Heinrich aus. 
Pass bloß auf, dass du den Kerl nicht allzu neugierig anstarrst, ermahnte ich mich noch, aber es wollte mir kaum gelingen. Auf den ersten Blick bestand eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Pit und ihm. Doch dann fielen mir eher die Unterschiede ins Auge. Diesem Jakob fehlte die vornehme Ausstrahlung seines Bruders gänzlich. Er wirkte irgendwie grob. 
»Das wollte ich dich auch gerade fragen«, erwiderte Jakob Hensen. 
Ich zuckte zusammen. Seine Stimme war der von Pit zum Verwechseln ähnlich. 
»Ich muss gelbe Ziegel liefern«, entgegnete Heinrich hastig. »Und dich, was treibt dich nach Frederiksted?«
»Ich hatte hier Geschäfte zu tätigen, und da sehe ich plötzlich, wie das Schiff festmacht. Das ist ja ein prächtiger neuer Kahn. Wem gehört der?«
»Ich glaube, der gehört jetzt wohl dir, nachdem …«
»Mir? Wieso das denn?« 
»Na ja, es ist viel passiert in Flensburg.« 
Jakob Hensen schien sichtlich aufgeregt. Die nackte Gier sprach aus seinem Blick. »Ach ja, wenn ich schon da bin. Hast du vielleicht Post für mich?« 
Ich hielt den Atem an. Heinrich aber griff in den Sack und tat so, als suchte er nach einem Brief für den mörderischen Bruder meines Mannes. 
»Tut mir leid«, sagte Heinrich schließlich mit gespieltem Bedauern. »Für dich ist nichts dabei!«
»Das glaube ich nicht«, schnaubte Pits Bruder und fing selbst zu suchen an. Rücksichtslos kippte er die Post auf den Boden, kniete sich vor den Berg und wühlte darin herum. 
»Das kann nicht sein«, murmelte er. »Das kann doch nicht sein!«
Als er sich nach einer Weile erhob, hatte er einen hochroten Kopf. »Aber mein Sohn hat mir ganz sicher geschrieben«, sagte er in wachsender Verzweiflung. 
»Also, wenn das hier nicht dabei ist, kann ich auch nichts dafür tun«, versicherte Heinrich mit sichtlichem Vergnügen. 
Jakob Hensen schnaufte vor Aufregung. In diesem Augenblick entdeckte er mich und funkelte mich wütend an. Offenbar brauchte er jemanden, an dem er seine Wut auslassen konnte. 
»Was glotzt du denn so, Bengel? Hast du nichts zu tun? Scher dich fort!«, brüllte er mich an. 
Ich wollte die Kajüte verlassen, doch da packte Heinrich mich grob an den Schultern. »Nein, nein, Bürschchen, du klarst erst mal hier unten auf. Und du, Jakob, kommandierst nicht meine Leute rum. Ich bin der Kapitän.« 
»Aber hast du nicht gerade behauptet, das Schiff würde mir gehören? Was ist in Flensburg geschehen?« 
Heinrich kratzte sich am Bart und tat so, als würde er nachdenken. 
»Ach ja, da war was mit deinem Bruder«, sagte er nach einer Weile. Er schien sich an Jakobs Ungeduld zu weiden. Der wartete doch nur darauf, endlich die Nachricht vom Tod seines Bruders zu erhalten. Mein Schwager wollte ihn allerdings offenbar noch ein wenig zappeln lassen. Jakob war so nervös, dass er anfing, an seinen Fingernägeln herumzukauen. Ich musste mir ein Lachen verkneifen, doch dann wurde mir plötzlich ganz anders. Was, wenn Jakob eines Tages erfahren würde, dass Pit am Abend des Auslaufens der Hanne von Flensburg ermordet worden war und Heinrich von dem Mord bis zu seiner Abfahrt eigentlich gar nichts hätten wissen können? Würde angesichts dieser Ungereimtheiten nicht der Verdacht in ihm aufkeimen, dass etwas faul war? 
Ich war mir des Risikos, die meine Einmischung bedeuten konnte, sehr wohl bewusst. Doch selbst, wenn es unwahrscheinlich war, dass der Mann jemals die richtigen Schlüsse ziehen würde – ich musste verhindern, dass Heinrich ihm von Pits Tod berichtete. 
»Ja, das ging in der Stadt rum. Er ist bei bester Gesundheit und hat sogar eine junge Frau geheiratet«, mischte ich mich ein. 
Heinrich sah mich mindestens ebenso entgeistert an wie Jakob Hensen. 
»Mein Bruder hat geheiratet? Heinrich, stimmt das?« Ich wusste jetzt nicht, was ihn mehr entsetzte: Dass ich behauptet hatte, Pit wäre bei bester Gesundheit oder dass er geheiratet hätte. 
Heinrich funkelte mich wütend an, und ehe ich michs versah, hatte er mir eine Kopfnuss verpasst. »Bursche, du sollst die Kajüte aufklaren und dein Maul halten!« 
Ich tat so, als ob ich dem Kapitän gehorchte und machte mich an der Koje zu schaffen. 
»Heinrich, nun red schon!« Jakobs Stimme vibrierte vor Ungeduld. 
»Der Junge hat recht. Ich wollte dir das nur schonend beibringen, denn dein Bruder und ich … also es stimmt, er hat eine Frau.«
»Was hat das zu bedeuten? Was redest du da? Pit ist niemals über den Tod seiner Frau hinweggekommen! Wen soll der wohl geheiratet haben?« Jakobs Stimme überschlug sich vor Aufregung. 
»Er hat die Schwester meiner Frau geheiratet!«
»Deiner Frau? Um Himmels willen, wie alt ist die denn?«
»Noch keine zwanzig«, erwiderte Heinrich ungerührt. 
»Und warum behauptest du dann, dass die Bark mir gehört?«
»Ich meinte nur, weil das jetzt alles deinem Bruder gehört, denn unser Schwiegervater hat sich mit deinem Bruder zusammengetan. Asmussen & Hensen heißt das Unternehmen. Es wundert mich, dass dein Sohn es dir nicht geschrieben hat. Er sitzt doch an der Quelle. Und nun ist mein Schwiegervater gestorben, und alles gehört Pit und meiner Schwägerin …«
Jakob raufte sich die Haare. »Das kann alles nicht wahr sein. Dieser verdammte Bengel«, fluchte er. »Dem werde ich einen Brief schicken, der sich gewaschen hat! Wie kann er es nur wagen, mir keine Nachricht zu schicken!« 
Unter lautem Fluchen verließ er die Kajüte. 
Heinrich und ich starrten ihm nach wie einem Geist. 
»Kannst du mir mal verraten, was das sollte?«, schnauzte mich Heinrich an, kaum dass Jakob Hensen außer Hörweite zu sein schien. 
»Weil du gerade im Begriff standest auszuplaudern, dass Pit ermordet worden ist. Dabei wäre es unter anderen Umständen höchst unwahrscheinlich, dass du diese Nachricht vor deiner Abfahrt erhalten hast. Überleg doch mal, er ist erst am Abend deiner Abfahrt ermordet worden! Und wenn später herauskommen sollte, dass du davon gewusst hast, machst du dich verdächtig.«
»Ach ja? Ich kann also vor meiner Abreise nicht von Pits Tod erfahren haben? Dann streng dein hübsches Köpfchen mal an! Wer hat in der Mordnacht denn vor unserer Tür gestanden?«
Jetzt fiel es mir siedend heiß wieder ein. Ich hatte es total vergessen. Wie Polizeidirektor Per Hansen und Christian Hensen nach mir gesucht hatten und wie Heinrich sie schließlich aus dem Haus geworfen hatte. 
»Und du vergisst Hauke Jessen! Der Kerl wird in den nächsten Tagen auf der Elfriede in Christiansted eintreffen. Er wird Jakob Hensen natürlich umgehend berichten, dass er Pit in Christians Auftrag erledigt hat!« 
»Ach, ich weiß auch nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Ich habe nur noch Angst, wir könnten einen kleinen Fehler machen und alles würde auffliegen.« 
»Hauptsache, du gehst bald von Bord, und es geschieht bis dahin kein Unglück«, brummte Heinrich. 
»Wir haben bislang alles geschafft. Und so wird es auch bleiben!«, entgegnete ich schwach, griff in die Koje und holte den Brief hervor. »Und was machen wir damit?«, fügte ich ratlos hinzu. Es war zu heiß und stickig, um überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. 
»Den müssen wir vernichten, ich will keinen Ärger. Der kann nicht an Bord bleiben! Sorg dafür, dass er wegkommt!« 
»Dann sollten wir ihn den Fischen zum Fraß vorwerfen«, erwiderte ich, hatte aber das starke Gefühl, dass es nicht richtig war. Plötzlich war mir klar, dass die Vernichtung des Briefes der größte Fehler sein würde, den wir überhaupt begehen konnten. Das würde ich meinem Schwager aber erst erzählen, wenn wir von Bord waren. Wie aufgeregt ich bei dem Gedanken war, die Lösung meiner Probleme quasi in der Hand zu halten!
Plötzlich traf mich sein beinahe mitleidiger Blick. »Ach, Hanne, ich rede schon mit dir wie mit einem Schiffsjungen. Ich vergesse zuweilen wirklich, dass du eine junge Lady bist. Verzeih mir die Kopfnuss.« 
Zärtlich nahm er mir die speckige Mütze ab und strich durch mein zerzaustes, aber schon wieder ein Stück nachgewachsenes Haar. 
»Geschenkt!«, erwiderte ich. »Ich fand das sehr glaubwürdig. Der Kerl kommt im Leben nicht drauf, dass ich kein Bursche bin.« 
»Mir will das Herz brechen, wenn ich mir vorstelle, dass ich dich allein in der Fremde zurücklassen muss.«
Ich lächelte gequält, weil mir ebenfalls bewusst wurde, in welch einer seltsamen Situation ich mich befand. Was sollte ich überhaupt auf Saint Croix anfangen? 
»Komm, es gibt Schlimmeres«, bemerkte ich und versuchte, tapfer zu klingen. »Da draußen ist das Paradies. Ich habe noch nie zuvor so ein smaragdfarbenes Wasser gesehen, noch nie solche bunten Häuser, und noch nie habe ich erlebt, dass die Sonne so heiß vom Himmel brennt.«
»Und ich werde in einem Jahr wieder hier sein, und dann sehen wir weiter«, erwiderte Heinrich und hatte Tränen in den Augen. 
Da brachen bei mir alle Dämme, und ich fiel meinem Schwager schluchzend um den Hals. 
Ein Räuspern ließ mich erschrocken zurückfahren. Es war ausgerechnet Jasper, der verschlagene Matrose, der Einzige, der während der Überfahrt keine Gelegenheit ausgelassen hatte, mich zu triezen. Sogar ein Bein hatte er mir einmal gestellt. Und ständig hatte er sich bei Heinrich beschwert, dass ich ein fauler Geselle wäre. Nun stand er da mit einem feixenden Gesicht. 
»Ich wollte nicht stören«, sagte er genüsslich. 
»Der Junge hat Heimweh«, versuchte Heinrich die peinliche Lage zu erklären, mit einem schluchzenden jungen Mann im Arm erwischt worden zu sein. 
»Nee, schon klar, Kaptein!« Jasper grinste immer noch über das ganze Gesicht. 
»Ich wollte nur fragen, wann wir weiter nach Christiansted segeln?« 
»In einer Stunde. Ich muss den jungen Mann noch in die Obhut seiner Verwandten in Frederiksted übergeben.«
»Denn tun Sie das man, Kaptein«, erwiderte Jasper. Er grinste nicht mehr, aber er musterte mich so unverschämt, dass ich nicht an mich halten konnte. »Glotz nicht so!«, fauchte ich ihn an. 
»Na ja, nun, man sieht ja nicht alle Tage einen jungen Mann, der so weibisch aussieht.« 
Weil sein Blick an meinem Kopf hängen blieb, griff ich dorthin und erstarrte. Heinrich hatte mir eben meinen Hut abgenommen! Mit meiner langen Mähne ließ sich trotz der Männerkleidung wohl kaum verbergen, dass ich eine Frau war. Mist, dachte ich, das hätte nicht passieren dürfen. Ich sah Heinrich flehend an. Der straffte die Schultern. »Jasper! Ein Wort, und ich lasse dich auf der Rückfahrt kielholen. Ein Grund wird mir schon einfallen!«
»Ich schweige wie ein Grab«, versprach der Matrose und hob die Hand zum Schwur. 
»Gut, dann werde ich jetzt meine Geliebte an Land bringen. Der Abschiedsschmerz bricht ihr das Herz. Aber ich habe zu Hause eine Familie, und das soll auch so bleiben, Jasper! Und wenn auch nur ein Sterbenswort bei meiner Frau landen sollte, dann bist du fällig!« 
»Ist klar!«
»Gut, dann nimm den Koffer der Dame, und stell ihn an Land.« Heinrich deutete auf mein Gepäck, bevor er mir meine Mütze so aufzusetzen half, bis die letzte widerspenstige Locke darunter verschwunden war. 
Ich schnappte mir den Brief, den ich auf die Koje zurückgelegt hatte, bevor ich meinem Schwager um den Hals gefallen war, und steckte ihn in meine Jackentasche. 
»Wir treffen uns vor dem Schiff am Kai. Ich muss noch was erledigen«, raunte ich Heinrich zu und machte mich auf den Weg zur Küche.
Ole hatte Tränen in den Augen, als er sich von mir verabschiedete. »Sehen wir uns mal wieder?«
»Sicher, wenn ihr im nächsten Jahr nach Saint Croix kommt, komme ich zum Schiff.«
»Und bring deinen Mann mit!«
»Meinen Mann?«, fragte ich verwirrt. 
»Das war gemein«, sagte der Koch. »Ich wollte nur Gewissheit, Hanne Asmussen. Du willst gar nicht auf Saint Croix heiraten, da ist bannig was faul, nicht wahr?« 
Ich wurde rot bis über beide Ohren und kämpfte mit mir. Jetzt stand ich vor einer schweren Entscheidung: Sollte ich den herzensguten Mann weiter beschwindeln oder ihm die ganze Geschichte anvertrauen? Ich entschied mich für die Wahrheit, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ole mich verraten würde. 
Ich holte noch einmal tief Luft. »Gut, dann will ich dir die ganze Geschichte erzählen.« 
Ole hörte mir mit offenem Mund zu. Bisweilen gab er Unmutsäußerungen von sich. Unter anderem, als ich ihm schilderte, wie leichtgläubig ich mich in den Rumkeller hatte locken lassen. 
Nachdem ich geendet hatte, herrschte erst einmal Schweigen. Dann nahm er mich wortlos in den Arm und drückte mich fest an sich. Als er mich wieder losließ, blickte er sich suchend um. 
»Nicht, dass wir noch Lauscher übersehen«, stöhnte er. »Ich bin sicher, dass der olle Jakob Hensen dahintersteckt«, fügte er kaum hörbar hinzu. Das erstaunte mich, denn den Brief mit dem Geständnis hatte ich unterschlagen. 
»Wie kommst du darauf?«
»Der Mann ist gefährlich, Glaub mir! Und eben gerade, kurz bevor du gekommen bist, war ich an Deck. Und da sehe ich, wie Jasper mit einem Koffer von Bord geht und am Kai mit Jakob Hensen kungelt. Die haben die Köpfe dermaßen zusammengesteckt, dass man meinen musste, die hecken was aus. Also, sieh dich vor, Dirn.«
»Versprochen!«, entgegnete ich gerührt und umarmte Ole überschwänglich. Schon wieder wurden meine Augen feucht. Ich ließ den Koch abrupt los und stob, ohne mich noch einmal umzudrehen, aus der Küche. 
Als ich die Strickleiter hinunterklettern wollte, musste ich warten, weil Jasper gerade auf dem Weg nach oben war. Er würdigte mich keines Blickes. Mir war das nur recht, und doch durchfuhr es mich eiskalt bei dem Gedanken, Jasper könnte Jakob verraten haben, dass eine Frau an Bord war. Ich zitterte, als ich die Hanne von Flensburg über die wackelige Leiter verließ. Am Kai angekommen, atmete ich gleich aus zwei Gründen auf: Jakob Hensen war nicht zu sehen, und ich hatte wieder festen Boden unter den Füßen. 
Heinrich wartete bereits ungeduldig auf mich. Nervös trat er von einem Bein auf das andere. 
»Wo warst du denn so lange?«
»Ich habe mich von Ole verabschiedet«, seufzte ich. Ob ich ihm die Warnung des Kochs vor Jakob wiedergeben soll, fragte ich mich, doch dann würde ich ihm auch gestehen müssen, dass er von mir soeben die ganze Wahrheit erfahren hatte. 
Der Brief, der dies bewies, brannte in meiner Jackentasche. Am liebsten hätte ich ihn in Stücke gerissen, aber seine Existenz war die Lösung unseres Problems, nach der wir so lange vergeblich gesucht hatten. Das Schreiben war nämlich ein handfestes Geständnis, und wenn Heinrich damit zu Hause zum Polizeidirektor ging, musste er uns einfach glauben und ich konnte in einem Jahr als freie und lebendige Frau in mein Leben zurückkehren. Ich war gespannt, was Heinrich dazu sagen würde, dass der Brief unsere Rettung war. 
Ich blickte mich neugierig um in meiner neuen Heimat. Es war alles fremdartig und atemberaubend schön. 
In Sichtweite befand sich ein Sandstrand mit weißem Sand. Heller und feiner als bei uns an der Ostsee. Vielleicht konnte ich dem Ganzen ja sogar etwas abgewinnen, jetzt, da ich wusste, dass mein Aufenthalt in diesem Paradies begrenzt sein würde. Es zog mich magisch zum Wasser, und ich verspürte das übermächtige Bedürfnis, meine heißen und geschwollenen Füße zu baden. 
»Komm, wir müssen schnellstens den Brief loswerden«, bemerkte Heinrich ungeduldig, doch ich eilte weiter in Richtung Meer. Der Schweiß lief mir in Strömen den Körper hinunter. Unter meiner Mütze tropfte es hervor und lief ungebremst über den Nacken in meinen Hemdkragen. Heinrich folgte mir schnaubend. Auch ihm machten diese ungewohnt hohen Temperaturen, verbunden mit einer hohen Luftfeuchtigkeit, schwer zu schaffen. 
Kaum am Wasser angekommen, zog ich Schuhe und Strümpfe aus, krempelte die Hosen hoch, begab mich bis zu den Knien ins Wasser und genoss die kleine Abkühlung, wenngleich das Wasser um ein Vielfaches wärmer war, als ich es von zu Hause kannte. 
»Was trödelst du denn so? Zerreiß ihn endlich! Oder soll ich dir helfen?« 
Unwillig kam ich aus dem Wasser, zog den Brief aus meiner Jackentasche und reichte ihn Heinrich. Der war so in Brass, dass er gleich Anstalten machte, ihn zu zerfetzen. 
»Heinrich, nein!«, brüllte ich. »Du musst den Brief an deinem Körper verwahren, darfst ihn niemals irgendwo ablegen, sondern wie deinen Augapfel hüten.«
»Und warum der Umstand?«, knurrte er. 
»Weil es ein Mordgeständnis ist und du es unserem Polizeidirektor übergibst, sobald du zurück bist.«
»Und wenn er das nicht glaubt? Oder einer behauptet, der Brief sei gefälscht?« 
Meine Miene verdüsterte sich. 
»Ja, dann bleibt alles beim Alten. Du verrätst ihm ja auf keinen Fall, dass ich lebe. Dann muss ich auf der Insel bleiben. Wenn er uns aber glaubt, wovon ich überzeugt bin, dann kann ich nächstes Jahr mit dir zurückkehren.«
»Ach, das wäre schön«, seufzte Heinrich und stopfte den Brief in die Innentasche seiner Jacke. »Keine Sorge, ich werde sie nicht einmal zum Schlafen ausziehen.« 
Danach brachte mich Heinrich zu einem Schuppen. Er hatte tatsächlich schon einmal auf einer früheren Tour Ziegel nach Frederiksted geliefert, sodass er dieses Lagerhaus kannte. Trotzdem sah er sich erst einmal prüfend nach allen Seiten um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass weit und breit kein Mensch zu sehen war, öffnete er die Tür zum Schuppen und ließ mich in den düsteren Lagerraum schlüpfen. Durch ein paar Ritzen im Holz drang Licht herein, sodass ich mich, kaum dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, einigermaßen orientieren konnte. 
Im Schutz eines riesigen Ziegelstapels blieb ich stehen und stellte meinen Koffer ab. Ich zögerte, ihn zu öffnen, doch dann beeilte ich mich. Warum sollte ich die Reise ins Ungewisse, die mich nun erwartete, noch unnötig hinauszögern? Ein Jahr würde ich schon aushalten. Ich war zäh! 
Schließlich kehrte ich als junge Frau zu Heinrich nach draußen zurück. Ich kam mir ein wenig komisch vor. Mein Schwager aber blickte mich mit erstaunter Miene an. 
»Das kann nicht sein. Hätte nie gedacht, dass du jemals wieder so nett aussehen wirst.«
»Ich komme mir wie verkleidet vor. Außerdem ist das Kleid viel zu warm für dieses Klima. Ich werde mich wohl neu einkleiden müssen.«
Wie auf Stichwort griff Heinrich in seine Jackentasche, holte ein Bündel Banknoten und einen Beutel mit Münzen hervor und reichte mir beides. 
»Das ist alles, was ich hatte. Es muss reichen, bis ich im nächsten Jahr wiederkomme.« Heinrich lächelte schwach. 
Mir entwich ein tiefer Seufzer. Jetzt, wo der Abschied zum Greifen nahe war, ging er mir mächtig an die Nieren. 
»Wenn ich wenigstens jemanden in Frederiksted kennen würde, bei dem ich dich unterbringen könnte«, stöhnte Heinrich und machte es mir damit noch schwerer. Ich ahnte, dass es ihm ebenso zusetzte wie mir. 
»Heinrich, es ist alles gut. Ich komme schon zurecht. Wir hatten keine andere Wahl. Denk nur daran, dass ich ansonsten im Gefängnis sitzen würde und das gesamte Hensen-Vermögen und auch das von Vater in die Hände der habgierigen Geier gefallen wäre.«
»Ich weiß, mein kluges, tapferes Mädchen, aber ich bring es nicht übers Herz …« Er unterbrach sich und wischte sich hastig eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben und …«
»Nicht, schweig, bitte!«, unterbrach ich ihn sanft. »Und überleg dir gut, was du Lene erzählst. Wenn du mich fragst, dann lass sie im Glauben, dass ich ins Wasser gegangen bin. Sie ist keine so gute Lügnerin wie ich. Sie ist auch nicht so wild und abenteuerlustig …«
Heinrich lachte gequält. »Du brauchst sie mir nicht anzupreisen. Ich liebe sie auf ihre Weise auch. Aber du hast recht. Ich werde ihr wohl nicht von deiner kühnen Flucht berichten. Denn wenn sie hört, dass wir über Monate beinahe Koje an Koje verbracht haben, wird sie vor Eifersucht glühen.« 
Ich stieß ihm liebevoll meinen Ellenbogen in die Seite. »Wenn das deine größte Sorge ist.«
Heinrich wurde wieder ernst. »Nein, nein, das war nur ein Scherz. Es gibt zweierlei Gründe: Lene hat, wenn ich zurück bin, bereits über ein halbes Jahr getrauert und würde uns nie verzeihen, dass wir sie nicht eingeweiht haben. Und sie kann tatsächlich nicht gut schwindeln. Wenn unser Polizeidirektor sie richtig in die Mangel nehmen würde, bestünde die Gefahr, dass sie es ausplaudert. Das Geheimnis sollte unter uns beiden bleiben, bis ich dich nächstes Jahr mit zurück in die Heimat nehme.« 
Ich verspürte den Drang, Heinrich zum Abschied anzuvertrauen, dass der Koch ebenfalls Bescheid wusste. »Unter uns dreien«, bemerkte ich deswegen kleinlaut. 
»Was? Wer ist der Dritte?«
»Ole weiß, wer ich bin und warum ich in Frederiksted von Bord gehen musste.« 
»Musste das sein?«
Ich zuckte die Achseln. »Es hat sich so ergeben.« 
»Na, was soll’s? Ole wird schweigen wie ein Grab«, knurrte Heinrich. 
»Das hat er mir wortwörtlich geschworen. Und er hat mich vor Jakob Hensen gewarnt, obwohl ich ihm die Sache mit dem unterschlagenen Brief verschwiegen habe. Aber er hat beobachtet, wie er und dieser Jasper unten am Kai die Köpfe zusammengesteckt haben. Nimm dich also in Acht vor diesem Matrosen!«
»Und du dich vor Jakob Hensen. Am besten bleibst du in Frederiksted und meidest Christiansted.«
»Ja, ich passe auf mich auf. Aber jetzt müssen wir auseinandergehen. Was, wenn jemand beobachtet, wie wir hier die ganze Zeit plaudern.«
»Lass dich noch einmal drücken«, stieß Heinrich heiser hervor. Ich presste mich an seine breite Seemannsbrust und ließ meinen Tränen freien Lauf. 
»Nächstes Jahr sehen wir uns wieder«, sagte Heinrich leise, aber das konnte mich nicht trösten. In diesem Moment fühlte ich den geballten Schmerz, den ich in den letzten Monaten erlitten hatte, so intensiv, dass ich gar nicht anders konnte, als laut zu schluchzen. 
Heinrich strich mir nur stumm übers Haar. Die Vorstellung, dass nach Vater und Pit nun auch mein Schwager mich verlassen würde, ließ mich gar nicht mehr aufhören. 
Schließlich hatte ich keine Tränen mehr und hob den Kopf. Aus verheulten Augen blickte ich Heinrich an, strich ihm flüchtig über die Wange und murmelte: »Danke für alles!«
Dann machte ich mich schnellen Schrittes in eine ungewisse Zukunft auf, ohne mich noch einmal umzudrehen. 
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Die Zeit vergeht wie im Fluge. Wenn ich mir vorstelle, dass ich inzwischen schon vier Wochen auf der Insel bin …
Saint Croix ist ein Paradies, und ich hatte unendlich viel Glück. Ich sollte eher sagen: Glück im Unglück, denn das, was mir bereits am ersten Tag in meiner neuen Heimat widerfahren ist, spottet jeder Beschreibung. Aber es fing vielversprechend an. 
Ich war kaum im Ort angekommen, da sprach mich eine junge dunkelhäutige Frau in einem bunten Kleid, das sehr viel Haut zeigte, an. Ich hatte noch nie zuvor eine Schwarze gesehen und stierte sie fasziniert an. Sie war wunderschön. Ich kam mir in meinem schweren Winterstoff völlig deplatziert vor. Sie redete jedenfalls ohne Punkt und Komma auf mich ein. Leider konnte ich kein Wort verstehen, weil sie Englisch sprach. Ich wusste, wie sich die Sprache anhört, aber ich konnte sie weder verstehen noch sprechen. Hier sind übrigens viel mehr Engländer und Holländer als Dänen und Deutsche. Aber alles der Reihe nach.
Es kam also ein Fremder hinzu, der die Frau verstand und mir übersetzte, was sie von mir wollte. Die Schwarze wollte wissen, ob ich ein Zimmer bräuchte, denn im Haus ihres Herrn wäre gerade eines frei geworden. Wir wurden uns schnell einig mit dem Preis, und ich folgte ihr. Vor der Tür eines prächtigen Hauses, das unverkennbar aus gelben Flensburger Ziegeln gebaut war, blieb sie stehen und hielt die Hand auf. Sie wollte die erste Miete sofort. Das machte sie mir mit Händen und Füßen mehr als deutlich. Es war mir nicht recht, vor einer Wildfremden mein Bündel Geld hervorzuholen und einen Schein herauszuziehen, aber ich hatte keine andere Wahl. Dabei entging mir nicht ihr gieriger Blick auf meine Hand. Mir war ein wenig merkwürdig zumute, als ich ihr in das obere Stockwerk eines Hauses folgte, aber die Sehnsucht nach einem richtigen Bett war stärker als alles andere. Ich hatte gerade meine Sachen abgestellt, da rauschte eine ältere Dame ins Zimmer und schimpfte auf die Schwarze ein. Ich verstand kein Wort, aber die Gescholtene verließ mit gesenktem Kopf das Zimmer. 
»Was tun Sie da?«, rief ich empört aus, doch dann fiel mir ein, dass sie mich wahrscheinlich ebenso wenig verstehen konnte wie ich sie. 
Statt mich ihrerseits anzugreifen, huschte ein breites Lächeln über ihr eher strenges Gesicht. 
»Woher kommen Sie?«, fragte sie mich auf Deutsch. Ich sprach genauso gut Deutsch wie Dänisch und war hocherfreut, eine meiner Heimatsprachen zu hören. 
»Ich bin aus Flensburg und gerade erst angekommen«, erwiderte ich rasch. 
»Und was treibt Sie in dieses entlegene Paradies?« 
Ich betete, dass mir schnell etwas Passendes einfallen würde. Etwas, das plausibel war und das mir auch alle anderen glauben würden, die mich in Zukunft auf der Insel nach dem Grund für meinen Aufenthalt befragen würden. 
»Ach, das ist eine traurige Geschichte. Ich bin eine junge Witwe, und mein Mann hat mich recht mittellos zurückgelassen. Seine Familie soll auf Saint Croix leben.« 
»Und wie heißen die Herrschaften?«
Mir wurde flau im Magen. 
»Hensen«, erwiderte ich verstört und hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen, doch nun war es zu spät. 
Ich hielt den Atem an, als die Frau ihre Stirn in grüblerische Falten legte. »Hensen? Hensen? Nein, also da sind Sie offenbar einem Irrtum aufgesessen. Eine Familie Hensen gibt es in Frederiksted nicht.«
»O weh, womöglich habe ich die lange Überfahrt vergeblich gemacht.« 
»Das würde ich nicht sagen. Es sind ja drei Inseln. Versuchen Sie es auf Saint Thomas oder Saint John. Oder in Christiansted, unserer Hauptstadt.« 
»Danke, dass Sie mir nicht sämtliche Hoffnung nehmen …« Um von mir abzulenken, brachte ich das Thema nun auf sie. 
»Und Sie, was hat Sie hierhergetrieben?«
»Ich bin aus Hamburg und habe dort meinen Mann kennengelernt, einen Kapitän. Er hat mich auf eine Westindien-Reise mitgenommen, und dann ist der Dummkopf kurz vor Saint Croix sturzbetrunken über Bord gegangen und wurde Haifischfutter. Die Mannschaft hat sich eingebildet, es hätte ihm Unglück gebracht, dass eine Frau mit an Bord war. Und da wollten sie mich nicht mit zurücknehmen. Also bin ich in Christiansted vom Schiff gegangen und wollte warten, bis mich ein anderer Kapitän mit zurücknimmt. Doch dann bekam ich die Stellung als Haushälterin bei dem Witwer Mister Sullivan und bin geblieben. Und nun diene ich seinem Sohn.« 
»Und warum haben Sie die junge Dame da eben ausgeschimpft?« 
Dass die Frage nicht geschickt war, merkte ich sofort an der Miene von Mister Sullivans Haushälterin. Sie kniff die Augen gefährlich zusammen. 
»Dame?«, spuckte sie verächtlich aus. »Sie haben wohl wirklich keinen Schimmer von unseren Sitten, was?« 
Ich bekam eine dunkle Ahnung, worauf sie anspielte. Ob die schwarze Frau eine Sklavin war? Niemand hat mir je Näheres darüber erzählt, aber ich habe zu Hause manches Gespräch der Erwachsenen belauert. Und manchmal redeten sie unter vorgehaltener Hand darüber, wessen Reichtum in Flensburg auf dem Sklavenhandel beruhte. Vater pflegte stets im Brustton der Überzeugung zu versichern: »Ich würde mit Kühen und Schweinen handeln, aber nicht mit Menschen!« Und ich verstand von dem Gerede der Männer immerhin so viel, dass ich mir das Los eines Sklaven nicht in rosigen Farben ausmalte. Ich hatte sogar mal aufgeschnappt, dass die armen Menschen von ihren Herren geschlagen wurden. Spielte die Haushälterin darauf an? Dass Sklavinnen keine Damen sein konnten? 
»Was hat sie Ihnen getan?«
»Ich mag nicht, wenn sie im Haus ist. Sie irritiert Mister Sullivan mit ihrem Augenaufschlag. Er ist ein feiner Kerl, der so etwas eigentlich nicht tut, aber wenn Nafia so weitermacht, kann ich für nichts garantieren. Eines Tages verliert er die Beherrschung, und dann ist das Geschrei da draußen groß, und sie schimpfen auf die Weißen, die sich an ihren Töchtern vergehen.« 
Ich schnappte vor Empörung nach Luft. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, sie wäre selbst schuld, wenn dieser Mister Sullivan sie vergewaltigen würde?« 
»Genau das! Sie müssen noch viel lernen, wenn Sie hier leben wollen, Misses Hensen!«
Als sie meinen Namen aussprach, lief es mir trotz der mörderischen Hitze eiskalt den Rücken hinunter. Das durfte ich auf keinen Fall unwidersprochen stehen lassen. So groß war die Insel auch wieder nicht, dass Jakob Hensen davon nicht durch einen dummen Zufall Wind bekommen könnte.
»Werte Misses … wie heißen Sie eigentlich?« 
»Leyland. Ich bin Misses Leyland.« 
»Verzeihen Sie, Misses Leyland, aber ich glaube, ich habe vorhin ein wenig undeutlich gesprochen. Die Familie meines Mannes heißt Hansen. Aber das ist seine Verwandtschaft mütterlicherseits. Mein Mann hieß Brodersen.« Ich lachte gekünstelt. Dieser Name würde mich noch verfolgen. Wenn unser Notar in Flensburg nur wüsste, dass ich quasi seinen Nachnamen angenommen hatte. »Also heiße ich auch so, also Brodersen!«, fügte ich hastig hinzu. 
»Und Sie wollen das Zimmer mieten, Misses Brodersen. Zu welchem Preis denn?«
Ich nannte ihr das, was Nafia mit mir ausgehandelt hatte. 
Misses Leyland rümpfte die Nase. »Also, ich hätte mehr verlangt, aber nun gut, abgemacht ist abgemacht. Und …«, sie zauderte, »… verzeihen Sie die Frage, aber wir hatten auch schon Pech mit unseren Gästen. Können Sie den Preis denn auch bezahlen?«
Ich wollte ihr gerade verraten, dass ich die erste Miete für eine Woche bereits geleistet hatte, da schluckte ich meine Worte herunter. Nein, das konnte ich nicht verantworten, wenngleich ich mich sehr über Nafias Verhalten ärgerte. Aber das würde ich ihr persönlich sagen, nachher, wenn ich das Geld von ihr zurückforderte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie meine Forderung sogar verstehen würde, wenn ich dieser mit Händen und Füßen Ausdruck verlieh! 
»Ja, ich habe einen Großteil meines Schmucks verkaufen können, denn ursprünglich war einmal Geld in der Familie Brodersen. Eine angesehene Familie von Juristen, nur mein Mann hat sein Geld in windigen Geschäften verloren. Er ist das schwarze Schaf der Familie Brodersen. Deshalb konnte ich ja auch nicht in Flensburg bleiben …« Ich unterbrach die lebhafte Schilderung meiner erfundenen Lebensgeschichte, um Luft zu holen. Je mehr ich zu erzählen habe, desto glaubwürdiger wirke ich auf die strenge Haushälterin, sagte ich mir und fügte noch eine Einzelheit hinzu, die mir sicherlich ihre Sympathie bringen würde. »Und mein Mann …« Ich senkte die Stimme. »Er hat dem Alkohol zugesprochen.«
Ich hatte auf die richtige Karte gesetzt, denn sie murmelte jetzt: »Ach, diese Männer, wenn sie wüssten, was sie uns damit antun. Aber, Sie sind noch so jung. Armes Kind.« Sie tätschelte meinen Arm. »Gut, dann richten Sie sich erst einmal häuslich ein. Die Küche ist …« Misses Leyland trat ans Fenster. »Dort, sehen Sie das Haus, das ist unser Kochhaus. Da können Sie sich jederzeit etwas selbst kochen oder gegen ein geringes Entgelt von unserer Köchin etwas herrichten lassen. Und das kleine Haus auf der anderen Seite ist das Waschhaus.« 
Ich war völlig fasziniert von dem Ausblick in den tropischen Garten, an den riesige Felder mit Zuckerrohr grenzten. Ich wusste genau, wie eine solche Pflanze aussah, denn in unserem Haus in Flensburg hatten ein paar Bilder von Plantagen gehangen. Sofort wurde mir schwer ums Herz. An mein Zuhause sollte ich lieber gar nicht erst denken. 
Im Garten wucherten Bäume und Büsche in Grüntönen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und Blumen in den leuchtendsten Farben. Das Einzige, was nicht zu dieser Idylle passen wollte, waren Hütten, die ich nun in der Ferne, ganz am Ende der Plantage, bemerkte. 
»Und was sind das dort hinten für Bauten?«
Misses Leyland folgte mit dem Auge der Richtung meines Fingers. »Ach das?«, erwiderte sie mit herablassender Stimme. »Dort wohnen unsere Sklaven.«
Mir lagen noch so viele Fragen auf der Zunge, aber ich verzichtete darauf, sie zu stellen, weil sie Misses Leyland sicher nicht behagt hätten. Und ich wollte sie auf keinen Fall gegen mich aufbringen. Ich hatte so ein vages Gefühl, dass mir ihre Zuneigung einmal sehr nützen würde. Wie sehr ich damit recht hatte, konnte ich allerdings zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen. Dabei interessierte mich natürlich brennend, ob es stimmte, was ich einst gehört hatte: dass die Sklaven keine Rechte besaßen, sondern ihrem Herrn wie bei uns dem Bauer das Vieh gehörten. Danach würde ich lieber Nafia fragen, aber ob ich das mit Händen und Füßen schaffen würde? Da kam mir eine glänzende Idee. 
»Wollen Sie sich ein wenig dazuverdienen, Misses Leyland?«, erkundigte ich mich. 
»Das kommt darauf an«, entgegnete sie ausweichend. 
»Ich würde gern Sprachunterricht bei Ihnen nehmen und Englisch lernen. Ich denke, das kann man hier gebrauchen.«
»Ich muss Sie aber warnen. Ich bin eine strenge Lehrerin.« 
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Das hätte ich jetzt gar nicht gedacht«, bemerkte ich süffisant, aber Misses Leyland verstand glücklicherweise keinen Humor und erklärte mir ernsthaft, Strenge und Härte lerne man im Umgang mit den Sklaven, die ja keine andere Sprache verstünden. 
Dann hielt sie ihre Hand auf und verlangte die erste Monatsmiete. Seufzend zahlte ich noch einmal und nahm mir fest vor, Nafia das Geld wieder abzunehmen, bevor sie es ausgeben konnte. Doch vorher erkundigte ich mich bei der Haushälterin, wo ich einen Schneider finden konnte. 
»Den gibt es nur in Christiansted. Aber wir haben ein Geschäft mit Stoffen. Da können Sie sich eindecken und sich die Kleider von Nafia nähen lassen. Sie näht für alle Frauen im Sullivan-Haus.«
»Und gibt es denn auch eine Misses Sullivan?«, fragte ich neugierig. 
»Nein, der alte Herr ist ja erst kürzlich verstorben, und sein Sohn muss nun erst einmal in Christiansted bei den Geschäftspartnern seines Vaters Antrittsbesuche machen und auch in Charlotte Amalie ein paar Herren besuchen.«
»Charlotte Amalie? Das war die Frau des dänischen Königs.«
»Nach ihr wurde die Hauptstadt der Insel Saint Thomas benannt. Und soviel ich weiß, gibt es da genügend junge Damen, die sich darum reißen, vom jungen Sullivan geheiratet zu werden. Vielleicht kommt er mit einer Braut zurück.« 
»Vielleicht«, wiederholte ich. Dabei hatte ich ihr gar nicht mehr richtig zugehört, denn in Gedanken sah ich mich schon in einem leichten Sommerkleid durch Frederiksted flanieren. Deshalb beschloss ich, die Stoffe sofort auszusuchen. 
All dies geschah an meinem ersten Tag, und wenn ich jetzt an mir hinuntersehe, dann weiß ich, dass es sich gelohnt hat. Das Kleid, das ich heute trage, ist aus leichtem grünen …
Aber ich will nicht vorgreifen. Ich habe also gleich am ersten Tag – es war inzwischen Nachmittag – die Stoffhandlung aufgesucht. Auf dem Weg dorthin hatte ich ein schlimmes Erlebnis. Man hat einen herrlichen Blick über das Meer, und ich erkannte am Horizont eine Bark, fest davon überzeugt, dass es die Hanne von Flensburg war. Vor lauter Heimweh schossen mir die Tränen in die Augen, und ich wäre am liebsten hingeschwommen. Ich kann sehr gut schwimmen. Vater hat immer gesagt, das muss eine Reederstochter können. Und er hat es meiner Schwester und mir in der kalten Ostsee beigebracht. Damals im Hochsommer hielt ich sie für warm, aber gemessen daran, welche Temperatur das Wasser hier besaß, war sie eisig! Dieses Schiff jedoch würde der beste Schwimmer der Welt nicht erreichen! Ich wandte den Blick zu den Hügeln, die hinter der Stadt lagen, und schluchzte laut auf. 
In der Stoffhandlung von Mister Wu, einem lebhaften Chinesen, wurde meine Laune allerdings schlagartig besser. Ich ließ mir schöne Stoffe zeigen und entschied mich für einen grünen, einen roten und einen blauen. Mister Wu, mit dem ich mich auch nur mit Händen und Füßen verständigen konnte, versprach, die Stoffe gleich am nächsten Tag gegen Barzahlung zu liefern. Man schien einander zu kennen, denn als ich ihm das Haus von Mister Sullivan nannte, rief er erfreut aus: »Yes, Sullivan-House.« 
Ich fand ohne Probleme den Weg zurück, betrat aber nicht das Haus, das wirklich eines der schönsten weit und breit war. Es lag nicht ganz im Ortskern, sondern ein Stück weiter weg vom Meer. Mein Ziel war die Plantage. Ich wollte die junge Schwarze aufsuchen und hatte Glück. Ich war noch gar nicht ganz bei den Hütten, als mir Nafia in Begleitung eines finster dreinblickenden jungen Schwarzen begegnete. 
Erst als Nafia ihm erklärte, wer ich sei, hellte sich seine Miene auf. Ich kämpfte mit mir, ob ich sie vor dem Mann zur Rede stellen sollte, und entschied mich dagegen. Stattdessen schaffte ich es, ihr klarzumachen, dass ich Stoffe gekauft hätte und mir gern ein paar Kleid von ihr schneidern lassen wolle. Sie strahlte über das ganze Gesicht, klatschte in die Hände und bat mich ihr zu folgen. 
»Brother«, sagte sie mit ihrer gurrenden Stimme und zeigte auf den jungen Mann. 
»Dein Bruder?«, gab ich zurück. 
»Bruder!«, wiederholte sie und zog mich mit sich fort. Der Bruder schlenderte in die andere Richtung. Wenn ich dem Blick, den er seiner Schwester zugeworfen hatte, bevor er seiner Wege gegangen war, ein wenig mehr Bedeutung zugemessen hätte, wäre mir viel erspart geblieben. Aber so schoss mir nur kurz die Frage durch den Kopf, warum er sie so drohend ansah. Mochte er es nicht, dass sie für weiße Frauen Kleider nähte? 
Kaum war der Bruder außer Sichtweise, als ich wie ein störrischer Esel stehen blieb. Nafia schien das gar nicht zu behagen. Ob sie bereits ahnte, was jetzt kommen würde? An ihrem verschreckten Blick konnte ich schließlich erkennen, dass sie meine Sprache mittels Händen und Füßen verstanden hatte. Als ich fordernd die Hand aufhielt, brach sie in Tränen aus. Obwohl sie mir leidtat, rang ich mich dazu durch, hart zu bleiben. 
»Los, gib mir das Geld zurück«, herrschte ich sie an, während ich ihr stur meine Hand entgegenstreckte. 
Plötzlich ging sie schluchzend auf die Knie und zeigte mir ihre leeren Hände. Ich schloss daraus, dass sie das Geld nicht mehr besaß. Was sollte ich tun? Verzichten oder weiterbohren? 
Erst einmal wollte ich, dass sie aufstand, aber wenn ich sie richtig verstand, vermutete sie, dass ich sie schlagen wollte, denn sie hielt nun schützend die Hand vor ihr Gesicht. Mir wurde übel, und mein Geld war mir völlig egal. Schließlich hatte ich genug davon. 
Ich trat auf sie zu, nahm ihre Hände und sprach beschwichtigend auf sie ein. Ihr Schluchzen wurde schwächer, verebbte schließlich ganz. Sie sah mich entgeistert an. Mit einer Mischung aus grenzenloser Verwunderung und großer Erleichterung. 
»Thank you, Missus, thank you, thank you«, stammelte sie, und ich verstand, was sie mir zu sagen versuchte. Sie bedankte sich bei mir. Ich reichte ihr meine Hand und half ihr beim Aufstehen. Den ganzen Weg zu ihrer Hütte redete sie auf mich ein, wobei ich allerdings kein einziges Wort verstand. 
In der Hütte war es dämmrig und stickig, aber als Nafia ein Tuch zur Seite schob, strömten Luft und Helligkeit hinein. Die Hütte war einfach eingerichtet. Über einem Stuhl lagen ein paar Kleider. Sie breitete eines nach dem anderen vor mir aus, bis ich begriff, dass sie alle von ihr stammten und ich mir einen Schnitt aussuchen sollte.
Meine Wahl fiel auf ein luftiges Kleid, das nicht geschnürt wurde. Wenn ich mir vorstellte, wie mir das am schwitzenden Körper kleben würde … Das erfuhr ich ja gerade am eigenen Leib, weil ich immer noch in diesem viel zu dicken Mieder steckte. 
Ich versuchte ihr zu erklären, dass ich gleich morgen die Stoffe vorbeibringen würde. Ich glaube, sie verstand. Als ich Anstalten machte, zurück zum Haus zu gehen, nahm sie mich erneut bei der Hand und zog mich in Richtung des Gartens. Dort führte sie mich zuerst ins Koch- und danach ins Waschhaus. Ich fand das lieb von ihr und auch hochinteressant, nur machten meine müden Füße langsam nicht mehr mit. Wie mich überhaupt eine bleierne Müdigkeit überkam. Ich hatte nur noch den einen Wunsch: mich in das schöne, weiche Bett zu legen! 
Nafia wollte mich gar nicht gehen lassen. Ich hatte meine liebe Mühe, ihr klarzumachen, dass ich sehr müde war. 
Auf dem Weg zum Haus kam mir Nafias Bruder entgegen. Er schien mich aber gar nicht wahrzunehmen, sondern eilte mit gesenktem Kopf an mir vorbei. Als ich gerade meine Zimmertür hinter mir schließen wollte, hörte ich Misses Leyland aufgeregt rufen: »Halt, Misses Brodersen. Warten Sie doch!« 
Stöhnend blieb ich stehen. »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte ich mich höflich. 
»Ich will ja nicht die Pferde scheu machen, aber ich habe eben Leroy aus dem Haus kommen sehen. Und das ist kein gutes Zeichen. Ich traue ihm nicht. Man hat mir zugetragen, dass er flüchten will. Aber ich als Frau kann da wenig ausrichten. Wenn Mister Sullivan zurück ist, werde ich ihm gleich davon berichten. Der wird sich den Knaben schon vorknöpfen. Aber bis dahin: Schließen Sie lieber die Tür ab!«
»Natürlich!«, entgegnete ich hastig und war froh, dass ich endlich allein in meinem Zimmer war. Erst auf den zweiten Blick wurde mir klar: Jemand war in meinem Zimmer gewesen und hatte meine Sachen durchwühlt. Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich, als ich entdeckte, dass jemand mein unberührtes Bett zerwühlt hatte. Dann hatte er bestimmt … ich mochte den Gedanken gar nicht zu Ende denken. Es zog mich zu dem Ort, an dem ich mein Geld versteckt hatte, nämlich unter dem Kopfkissen. Meine Hände zitterten, als ich es hochhob, und ich stieß einen spitzen Schrei aus: nur noch ein paar Münzen lagen verstreut auf dem Laken. Alles andere war fort! 
Ich ließ mich auf das Bett fallen und weinte bitterlich. Ich musste darüber eingeschlafen und offensichtlich so müde gewesen sein, dass ich erst am nächsten Morgen durch ein lautes Klopfen geweckt wurde. Ich brauchte einen Moment, um zu mir zu kommen. Erst wusste ich gar nicht, wo ich war. Ich meinte, in meiner Koje auf der Hanne von Flensburg zu liegen. Doch die Geräusche waren völlig anders. Und dann wieder das Klopfen an der Tür. 
»Ja, ich komme«, rief ich und rappelte mich auf. Ich fühlte mich völlig zerschlagen und wankte auf unsicheren Beinen zur Tür. Auf dem Flur warteten schon der Verkäufer des Stoffgeschäfts und eine sichtlich aufgebrachte Misses Leyland. 
»Stellen Sie sich vor. Leroy ist geflüchtet. Mit ein paar anderen. Auf einem Boot. Heute Nacht. Ich möchte wissen, woher sie das Geld dafür hatten …«
Das brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Nun konnte ich mich an alles erinnern und hegte keinen Zweifel, dass keine Geringere als ich die Spenderin des Bootes gewesen war. Ich ballte wütend die Fäuste. Das würde er mir büßen. Mit Nafia hatte ich ja noch ein gewisses Mitgefühl, aber dieser Kerl hatte mir eiskalt meine Lebensgrundlage entzogen. 
»Dieser verdammte Bursche hat …«, stieß ich hervor und bremste mich. Erst einmal wollte ich in Erfahrung bringen, was mit ihm geschah, wenn ich ihn verriet und man ihn schnappte. 
»Den Jungen kriegen sie nicht mehr, oder?«
Misses Leyland lachte spitz. »Da muss er schon viel Glück haben, um nicht in Ketten zurückgebracht zu werden. Und wenn Mister Sullivan zurückkommt, wird er entscheiden, was mit ihm geschieht. Wenn er Glück hat, überlebt er das.« 
Ich zuckte zusammen. Das hörte sich schlimm an, und wenn ich es so recht überlegte: Mein Geld würde ich ohnehin nicht zurückbekommen. Dafür hatten sie sich das Boot oder den Platz auf demselben besorgt. Nein, es war keine gute Idee, zu petzen, dass er mein Geld gestohlen hatte. Aber Nafia würde ich später gewiss zur Rede stellen. 
»Mister Wu will die Stoffe abliefern«, erklärte mir Misses Leyland und nannte mir den Preis. Ich wurde bleich. Was, wenn die Münzen nicht reichen würden? 
»Vielleicht kann ich nachher vorbeikommen und Ihnen das Geld bringen?«, bat ich den Besitzer des Stoffgeschäftes, was Misses Leyland prompt übersetzte. 
Mister Wu schüttelte energisch den Kopf, wandte sich sichtlich erbost an die Haushälterin und überschüttete sie mit einem Schwall von Worten.
»Nein, er bedauert, Mister Wu wünscht Lieferung gegen Bezahlung«, übersetzte sie die Worte des Verkäufers. 
»Gut, dann darf ich Sie bitten, draußen zu warten«, entgegnete ich mit fester Stimme und schlug Mister Wu und der sichtlich neugierigen Misses Leyland die Tür vor der Nase zu. Am ganzen Körper bebend sammelte ich die Münzen zusammen und zählte sie. Ganz knapp hätte ich zwei der Stoffe bezahlen können. Aber das war mir zu riskant. Ich brauchte noch einen Notgroschen. Doch gänzlich auf ein Kleid für diese Hitze konnte ich auch nicht verzichten. 
Niedergeschlagen schlich ich zur Tür zurück und reichte Mister Wu den Preis für den grünen Stoff. 
»Ich, äh … ich, äh, nehme erst einmal nur den einen Stoff. Nachher gefällt mir Ihre Ware nicht, und ich habe das Geld umsonst ausgegeben«, stammelte ich mit hochrotem Kopf. 
Misses Leyland gab ihm meine Worte zwar sinngemäß korrekt wieder, aber sie ließ durchblicken, dass sie mein Verhalten höchst merkwürdig fand.
Die Wangen des Verkäufers glühten vor Zorn. Misses Leyland hätte gar nicht übersetzen müssen, weil es ihm ins Gesicht geschrieben stand, was er dachte. Doch sie ließ es sich nicht nehmen, mir die empörten Worte des Verkäufers zu überbringen. 
»Das hätten Sie sich aber früher überlegen müssen. So etwas ist mir ja noch nie vorgekommen! Bestellen und nicht bezahlen. Wo gibt es denn so etwas?« Misses Leyland hielt inne und musterte mich streng. »Also, Misses Brodersen, so einen Wankelmut kennen wir auf der Insel nicht, wenn es um Geschäfte geht. Ich würde Ihnen dringend raten, die Ware abzunehmen, die sie ihm im Laden abgekauft haben!«
Ich aber nahm den grünen Stoff an mich und verschwand damit ohne weitere Erklärung in meinem Zimmer. Dort ließ ich mich erschöpft auf mein Bett fallen und überlegte. Meine Großzügigkeit würde ohne Frage Konsequenzen haben. Mit den paar Restmünzen konnte ich mir zwar etwas zu essen kaufen, und die Miete für eine Woche hatte ich bereits bezahlt, aber dann? Was würde ich ohne Geld anfangen? Mir wurde übel. Das war einfach zu viel. Ich fand, dass ich alle Strapazen tapfer auf mich genommen hatte. Eine Woge von Selbstmitleid überfiel mich. Ich fühlte mich wie ein verlassenes Kind und brach in lautes Schluchzen aus. 
Entweder hatte ich das Klopfen überhört, oder Misses Leyland hatte mein Zimmer ohne Ankündigung betreten. Jedenfalls stand sie plötzlich vor meinem Bett und strich mir unbeholfen über den Kopf. 
»Was ist mit Ihnen? Da stimmt doch etwas nicht.« 
»Ich, ich … also, ich habe kaum Geld. Das ist alles für die Überfahrt draufgegangen. Sie haben behauptet, eine Frau an Bord bringt Unglück und haben mich dann ausgenommen wie eine Weihnachtsgans.« Schon wieder schwindelte ich sie an, doch hatte ich eine andere Wahl, wenn ich Leroy nicht verpetzen wollte? 
»Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Misses Leyland voller Mitgefühl. Ich glaubte, sie hegte mir gegenüber so etwa wie mütterliche Gefühle. 
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, was ich tun soll. Und wohin ich gehen kann. Ich bin allein und mittellos.« 
»Das stimmt allerdings«, bekräftigte Misses Leyland meine Worte. »Aber ich habe da einen Einfall.« 
Ich horchte auf. 
»Können Sie kochen?« 
»Ja, ich habe mich auf dem Schiff mit dem Smutt angefreundet und für ihn gekocht.« 
Misses Leyland schmunzelte. »Nun ja, eine Kombüse ist das hier nicht. Mister Sullivan legt äußersten Wert auf gutes Essen. Deshalb haben wir auch eine hervorragende schwarze Köchin, die, obwohl sie einst als Sklavin ins Sullivan-House kam, einige Privilegien genießt. Schon Mister Sullivans Vater hat Marisha die Freiheit geschenkt, und sie besitzt ein eigenes kleines Häuschen hinter dem Kochhaus. Der alte Mister Sullivan hat wohl nicht gewagt, sie ins Haus …« Misses Leyland schlug sich erschrocken die Hand auf den Mund. »Darüber sollte ich nicht reden.« 
»Aber jetzt, wo Sie schon einmal angefangen haben. Was war mit dem alten Mister Sullivan und Marisha?«
»Es ist eigentlich nicht für Ihre Ohren bestimmt, aber nun gut. Mister Sullivan hat sich Marisha ins Bett geholt, auch schon vor dem Tod seiner Frau. Aber aus Rücksicht auf den Jungen, also den jungen Mister Sullivan, hat er ihr eine Bleibe im Garten geschenkt und sie nicht mit ins Haus genommen. Das machen hier viele Männer. Allen voran unser Generalgouverneur, Mister Scholten. Seine schwarze Mätresse lebt sogar mit ihm unter einem Dach. Also, ich finde das ziemlich geschmacklos und war deshalb sehr froh, dass Marisha nicht im Haus ein und aus ging. Aber eines muss man ihr lassen, sie ist eine hervorragende Köchin.« 
»Aber wenn Sie eine Köchin haben, wozu brauchen Sie mich dann?« 
»Weil die Küchenhilfe Molly mit Leroy und den anderen Kerlen abgehauen ist. Sie wird, wenn man sie jemals einfangen sollte, bestimmt nicht wieder in der Küche arbeiten dürfen, sondern muss, wenn sie nicht strenger bestraft wird, zurück ins Zuckerrohr. Also ist die Stelle frei.«
»Und Sie meinen, ich könnte sie bekommen?« 
»Ja, denn ich bestimme, wer hier wo arbeitet. Und da du keine Sklavin bist, wirst du außer Kost und Logis ein wenig Geld bekommen. Aber dann werde ich dich duzen müssen. Wie heißt du mit Vornamen?«
»Anne«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Ich werde alles tun, damit ich überleben kann«, versicherte ich der Haushälterin eifrig. 
»Gut, dann pack deine Sachen und folge mir in den Garten. Dort gibt es ein kleines Häuschen für weiße Hausangestellte. Zurzeit bist du außer mir die Einzige auf dem Gelände des Sullivan-Hauses. Bis auf den Kutscher, aber der ist mit dem gnädigen Herren auf Reisen.« 
Die Sitten hierzulande sind äußerst gewöhnungsbedürftig, dachte ich und packte meine Waschutensilien und den grünen Stoff in meinen Koffer und folgte Misses Leyland. Das Gute war, dass sie Deutsch mit mir spricht, ging es mir durch den Kopf, als mir einfiel, dass ich ja nun gar kein Geld mehr besaß, um bei ihr Unterricht in englischer Sprache zu nehmen. 
»Misses Leyland, wie kann ich denn nun bloß Englisch lernen, wenn ich Sie nicht bezahlen kann?«, entfuhr es mir verzweifelt. 
Misses Leyland blieb stehen und legte mir vertraulich die Hand auf den Unterarm. »Du hast mir doch das Geld für die Miete gegeben. Dafür unterrichte ich dich«, erklärte sie, und es klang wie ein großzügiges Angebot. 
Vor einem kleinen Holzhaus an der Grenze zur Plantage blieb Misses Leyland stehen. Ich verliebte mich auf den ersten Blick in das putzige Häuschen. Es war hellblau gestrichen, hatte ein gelbes Ziegeldach und besaß eine kleine Veranda. Drinnen gab es nur einen Raum, der ein offenes Fensterloch mit einem Fliegengitter davor besaß. Ich konnte einen schweren Bambusvorhang davorziehen, wenn ich wollte. Gegen diese Hütte war das Gästezimmer, dass ich ja anfangs für recht bescheiden erachtet hatte, eine hochherrschaftliche Behausung. Und wenn ich mir dann vorstellte, wie groß und prächtig meine Zimmer in Pits Haus gewesen waren … 
Mit einem Schrei riss mich Misses Leyland aus meinen Gedanken. 
»Nicht bewegen!«
Ich tat, was sie verlangte. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sie mit ihren derben Schuhen auf ein graufarbiges Insekt eintrat, das wie ein Krebs aussah.
Nachdem sie das ein paarmal wiederholt hatte und sicher sein konnte, dass das gepanzerte Tier tot war, nahm sie ihren Fuß fort und befahl mir, dass ich es mir genau ansah. Ich musste mich sogar bücken. 
»Das ist ein Skorpion«, erklärte sie mir. »Und sein Stich kann tödlich sein! Sieh dich also vor. Untersuche vor dem Schlafengehen deine Hütte, und lass immer den Bambusvorhang geschlossen. Licht bekommst du draußen genug.«
»Aber wird es nicht zu heiß?«
»Nein, schau nach oben. Zwischen den Wänden und dem Dach ist es nach allen Seiten offen. So, und nun gebe ich dir diesen Tag frei. Geh ans Meer, sieh dir den Ort an, und vor allem: Lass dir dein Kleid nähen.« 
»Wie kann ich Ihnen für all das danken, Misses Leyland?«, fragte ich gerührt. 
»Indem du ein Auge auf Nafia hast, wenn der junge Herr zurückkehrt. Ich weiß, dass sie ein gefährliches Ding ist, und ich möchte nicht, dass es ein Unglück gibt.«
»Ich glaube, Sie übertreiben. Nafia ist eine anständige junge Frau und kein Tier«, entgegnete ich ungehalten.
Das brachte mir einen bitterbösen Blick der Haushälterin ein. Ich erkannte, dass unsere Freundschaft jederzeit ins Gegenteil umschlagen konnte. Misses Leyland war offensichtlich nur ihresgleichen gegenüber freundlich gesonnen. Und denen gegenüber, die ihre Meinung teilten. Ich nahm mir fest vor, meinen Mund nicht allzu weit aufzumachen. Doch ich hegte meine Zweifel, ob es mir gelingen würde. Schließlich war ich in einem Haus aufgewachsen, in dem man die Sklaverei regelrecht verdammte. Vater hatte sich deshalb sogar mit einigen Handelsherrn überworfen, die auf seinen Schiffen Sklaven hatten transportieren wollen. So waren ihm einige lukrative Geschäfte durch die Lappen gegangen, aber Vater war in diesem Punkt unbestechlich gewesen, obwohl er wusste, dass viele andere die Augen vor der Grausamkeit dieses Handels verschlossen und damit reich geworden waren. 
Ach, Vater, dachte ich traurig, es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, dass du uns verlassen hast. Dabei waren seit seinem Tod nicht einmal vier Monate vergangen. Mir kamen sie vor wie Jahre, denn ich war nicht mehr dieselbe. Voller Dankbarkeit dachte ich daran, was er mir mitgegeben hatte. Das waren sein Hang zum Humanismus und die damit verbundene Achtung vor den Menschen. In diesem Punkt war ich ganz und gar seine Tochter. Sich über schwarze Menschen zu erheben und ihnen sämtliche Rechte abzusprechen, war verabscheuungswürdig. 
Trotzdem zog ich es vor, zu schweigen und der Haushälterin nicht an den Kopf zu werfen, wie rückschrittlich ihre Ansichten waren. 
Misses Leyland machte eine wegwerfende Geste. »Ach, das hat doch gar keinen Sinn, mit jemandem wie dir darüber zu sprechen. Du hast ja nicht die geringste Ahnung. In deiner Heimat gibt es so etwas nicht, aber hier gehört es zum Alltag. Und wenn du nicht lernst, diese Kreaturen richtig einzuschätzen und entsprechend zu behandeln, wirst du böse Überraschungen erleben. Aber wer nicht hören will, muss fühlen. Du wirst schon deine Erfahrung machen.«
Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und dachte mir meinen Teil. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass ich niemals solche Ansichten vertreten würde wie die Haushälterin, und wenn ich für den Rest meines Lebens auf dieser Insel verbringen musste. Und das, obwohl mir ein Sklave all mein Geld – auch das von Pit, das ich ebenfalls unter der Matratze verwahrt hatte – gestohlen hatte. 
Misses Leyland aber schien ernsthaft beleidigt und verließ grußlos mein neues Heim. Ich konnte nur hoffen, dass ich es mir nicht völlig mit ihr verscherzt hatte, denn von ihrem Wohlwollen hing meine nahe Zukunft ab. 
Ich spürte plötzlich erneut, wie mir das dicke Kleid am Körper klebte, griff mir den grünen Stoff und machte mich auf den Weg zu Nafias Hütte. 
Ich rief ihren Namen, doch ich bekam keine Antwort. Ich versuchte es noch einmal. Vergeblich! Ich wollte bereits aufgeben, da kam eine ältere schwarze Frau des Weges, deutete aufgeregt zum Hütteneingang und redete auf mich ein. Ich verstand nur immer den Namen Nafia. 
Wollte sie mir sagen, dass Nafia doch zu Hause war? Zögernd trat ich in das Innere der Hütte. Es war ziemlich duster, sodass ich rasch wieder umkehren wollte. Ein letztes Mal rief ich Nafias Namen, und ehe ich es mich versah, huschte ein Schatten an mir vorbei und rannte nach draußen. Wie der Blitz schoss ich hinterher und schaffte es, sie am Eingang an ihrem ausladenden Rock zu greifen. 
»Was soll das?«, schimpfte ich, doch Nafia hatte sich vor mir in den Staub geworfen und faltete die Hände. Was tat sie da? Betete sie? Mir war ihr Verhalten unerklärlich. Ich reichte ihr die Hand, woraufhin sie sich die Hände vors Gesicht schlug. Jetzt fiel es mir wieder ein. Hatte sie das nicht schon einmal gemacht? 
Ich zog meine Hand zurück und blieb regungslos stehen. Offenbar befürchtete sie erneut, ich würde sie züchtigen wollen. Für mich ein Beweis, dass sie vom Diebstahl meines Geldes wusste. 
Vorsichtig zeigte ich ihr die Münze, die ich mitgenommen hatte, um sie dafür zu bezahlen, dass sie mir ein Kleid nähte. »Brother?«, fragte ich und ließ das Geld hinter meinem Rücken verschwinden. 
Nafia nickte. Dicke Tränen rannen über ihr ebenmäßiges, schönes Gesicht. 
Ich wusste, wenn ich ihr meine Hand reichen würde, würde sie erneut in Panik geraten. Deshalb redete ich beruhigend auf sie ein. Ich weiß gar nicht, was ich alles gesagt habe. Dass sie keine Sorge haben müsse, ich würde sie nicht schlagen. Und dass ich es ja verstehen könne, warum ihr Bruder hatte fliehen müssen … 
Irgendwann begriff Nafia, dass ich es gut mit ihr meinte. Sie erhob sich vom Boden und ließ sich den grünen Stoff von mir in die Hand drücken. Sie schien zu verstehen, was ich von ihr wollte, denn sie musterte meine Formen mit durchdringendem Blick. Plötzlich nahm sie meine Hand und zog mich zu meinem Haus. Ich wusste allerdings nicht, was sie von mir wollte, doch als sie, kaum, dass wir auf der Veranda angekommen waren, an meinem Kleid zerrte, schwante mir etwas: Sie brauchte es, um meine Maße zu haben. Zögernd zog ich es aus und reichte es ihr. Nun stand ich in meinen Unterkleidern vor ihr. Sie starrte mich an wie einen Geist. Ob sie diese Art von Unterkleidern nicht kannte? Es wurde Zeit, dass ich die englische Sprache lernte. 
Bevor sie mit dem grünen Stoff über dem Arm davoneilte, wollte ich ihr noch die Münze in die Hand drücken, doch sie schüttelte energisch den Kopf. Sie wollte mein Geld nicht. Ich drängte sie allerdings auch nicht, es anzunehmen. Nun waren wir quitt. Wir schenkten uns ein Lächeln. Und ich ahnte, dass ich eine Freundin auf der Plantage gewonnen hatte. 
Die Ahnung wurde zur Gewissheit, als am nächsten Morgen auf der Veranda zwei wunderschöne neue Kleider hingen. Eines in meinem grünen Stoff, ein anderes in einem zarten Rosé. Ich weiß bis heute nicht, wie sie es geschafft hat, in einer einzigen Nacht zwei Kleider zu nähen. Es grenzte an Zauberei. Die beiden Kleider sind fast zu schön, um sie als Küchenhilfe zu tragen, war mein erster Gedanke, als ich sie ungläubig bestaunte. Dann erst fand ich unter meinem alten Kleid ein schlichtes beiges mit einer passenden Schürze.
Nafia verstand meine Dankesbezeugung auch ohne Worte. 
Mittlerweile verstehe ich wenigstens schon den einen oder anderen Brocken. Das liegt daran, dass ich abends regelmäßig von Misses Leyland unterrichtet werde und jede freie Minute nutze, um zu lernen. Ich hasse es, wenn ich mich nicht unterhalten kann, zumal es mich brennend interessiert, was Marisha, die Köchin, aus ihrem bewegten Leben zu erzählen hat. Noch beschränkt sich unsere Unterhaltung auf Anweisungen, die sie mir mit Händen und Füßen erteilt. Aber das ist nicht schwer zu verstehen, wenn dir eine Schüssel Gemüse vor die Nase gestellt und ein Messer in die Hand gedrückt wird. Oder wenn die Köchin auf einen Berg voll mit schmutzigem Geschirr deutet. 
Ohne dass wir uns unterhalten können, merke ich ganz deutlich, dass sie vor mir eine gewisse Scheu hat. Wahrscheinlich hat sie noch nie einer weißen Frau Befehle erteilt. Ich werde sie fragen, sobald ich der englischen Sprache mächtig bin. 
Die nächsten Tage werde ich allerdings nicht zum Lernen kommen, weil die Rückkehr des Hausherrn bevorsteht. Misses Leyland läuft seitdem wie ein aufgescheuchtes Huhn herum und geht allen mächtig auf die Nerven. Den Grund, warum alles perfekt sein muss, hat sie mir unter vorgehaltener Hand verraten. Man habe ihr zugetragen, dass er in Begleitung einer jungen Frau sei, und das deute auf eine baldige Hochzeit in Sullivan-House hin. Mich ließ diese Nachricht relativ kalt, bis auf die bange Frage, ob der Herr des Hauses womöglich etwas gegen mich haben und mich entlassen könnte. Ich nahm mir vor, ihm aus dem Weg zu gehen, so gut ich konnte. Aber noch ist er nicht in Saint Croix angekommen, und ich genieße die Abendstunden auf meiner klitzekleinen Veranda. Immer wieder wandert mein Blick über mein englisches Lehrbuch zu der atemberaubenden Pracht des tropischen Gartens.
Doch jedes Mal, wenn ich so etwas wie Freude in diesem Paradies empfinde, meldet sich sofort das Heimweh. Wenn alles gut geht, bin ich nächstes Jahr wieder zu Hause, denke ich und konzentriere mich auf die vielen Vokabeln, die Misses Leyland mir mit ihrer akribischen Schrift in ein Heft geschrieben hat. To shed hope, lese ich dort und lächle still in mich hinein. Nein, die Hoffnung aufgeben werde ich nie und nimmer! Never, wie eines der Wörter heißt, die ich bereits gelernt habe. 
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Montego Bay, Jamaika, November 1883
Seit dem schicksalhaften Hurrikan hatte Valerie ihren Mann nicht mehr gesehen. Und das war inzwischen zwei Monate her. Sie war an jenem Tag erst im Haus des alten Papa Jo wieder zu Bewusstsein gekommen. 
An das, was dann folgte, erinnerte sie sich, als wäre es gestern gewesen: Sie hörte Stimmen dicht an ihrem Ohr. Erst war es nur ein diffuses Gewirr, doch dann hörte sie Ethan. »Es ist nichts Schlimmes. Sie hat keinerlei äußere Verletzungen erlitten. Wahrscheinlich war es der Schock darüber, dass auf der Plantage kein Stein mehr auf dem anderen steht.«
Valerie versuchte, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren schwer wie Blei, aber schließlich gelang es ihr. Ethan sah sie erleichtert an. »Was machst du denn für Sachen, mein Liebling?«
Seine Stimme klang vertraut und liebevoll, aber sie verzog keine Miene. Wenn er wirklich getan hatte, was sie vermutete, wenn er die Sache mit dem Kind vor ihr hatte vertuschen wollen … Sie hätte gern danach gefragt, aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihr Mund war so trocken, die Zunge klebte ihr am Gaumen. Ethan reichte ihr wortlos ein Glas. Sie richtete sich auf und stürzte das Wasser in einem Zug hinunter. Dann sah sie sich um. Sie war allein mit Ethan. Die anderen hatten sich diskret zurückgezogen. Sie erkannte, dass es sich um das Wohnzimmer des alten Jo handelte. Eine Fotografie, auf der seine ganze Familie ernst in die Kamera schaute, verriet es ihr. 
»Wo sind sie anderen geblieben?«, fragte sie mit schwacher Stimme. 
»Sie wollten uns einen Augenblick allein lassen«, erwiderte Ethan und musterte sie voller Zärtlichkeit. 
»Du musst dich um Cecily kümmern. Sie ist ohnmächtig«, stieß ich heiser hervor. 
Er streichelte ihr sanft über die Wangen. »Keine Sorge, sie ist wohlauf. Es war nur der Schock, hat Gerald gesagt. Aber ich werde gleich nach ihr sehen. Gerald ist dir übrigens nachgeritten, nachdem Cecily aufgewacht war. Er hatte den Eindruck, du stündest völlig neben dir, als du sein Haus verlassen hast, um mich zu holen. Da ist er dir nach und fand dich ohnmächtig. Das ist aber kein Wunder, nach allem, was geschehen ist. Wir können ja froh sein, dass dieses Haus unversehrt stehen geblieben ist. Es hatten sich nämlich alle unter Papa Jos Dach geflüchtet …« 
»Warst du es, der Rosas und Geralds Ehe eingefädelt hat?«
Ethan wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. 
»Wie kommst du denn darauf?« 
»Ich habe Augen im Kopf. Und die sagen mir: Gerald liebt Cecily und Rosa liebt dich.« 
Seine Augenlider zuckten verdächtig. 
»Rede keinen Blödsinn. Du bist verwirrt. Das war alles zu viel für dich.« 
Wenn er in diesem Moment die Wahrheit gesagt hätte, sie hätte ihm verziehen, aber dieses Leugnen, wo es gar nichts mehr zu leugnen gab, nein, das konnte sie kaum ertragen. 
»Ist das Kind von dir?«, hakte sie erbarmungslos nach. 
Er wand sich wie ein Fisch an der Angel. 
»Liebling, ganz ruhig, schlaf erst einmal schön. Ich schaue jetzt nach deiner Freundin Cecily, hole dich dann später ab und bringe dich nach Hause.«
»Ist es dein Kind, mit dem Rosa schwanger ist?« Valerie suchte seinen Blick, er wandte sich ab, konnte ihr nicht in die Augen sehen. Plötzlich brach er in Tränen aus, schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe es nicht gewollt. Ich war so verliebt in dich, ich wollte dich nicht verlieren …« 
»Hast du es etwa schon gewusst, als du um meine Hand angehalten hast?«
»Ja … nein … aber kurz darauf hat sie es mir gesagt, und da war mir klar, sie konnte nicht in unserem Haus bleiben.« 
»Du hast sie also hinausgeworfen?«
»Nein, so kannst du das nicht sehen«, entgegnete er gequält. »Ich habe sie erst bei Freunden meines Großvaters untergebracht, und dann kam sie zurück. Sie wollte es dir verraten. Und irgendwann saß ich mit Gerald bei einem Glas zusammen, und er hat sich über deine Freundin Cecily bitter beschwert und darüber, dass sie jetzt diesen Lackaffen aus Kingston heiraten wird und sich ihn nur fürs Bett warmhalten will. Er war völlig aufgebracht und sann darauf, es ihr heimzuzahlen …«
»Ach ja? Und dann hast du ihm angeboten: Komm, heirate die Frau, die ich geschwängert habe! So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe!« 
» Nein, nicht so direkt. In jener Nacht wurde die Idee geboren …«
»Deine Idee?« 
»Ist das so wichtig?« Er musterte sie intensiv. In seinem Blick lag etwas Flehendes. Valerie wusste, dass er sie liebte, aber sie empfand nichts mehr für ihn. Nur noch Gleichgültigkeit und den Wunsch, nicht mehr mit ihm unter einem Dach zu leben. Sie stand vom Sofa auf und zog langsam ihre Schuhe an. 
Ethan sah ihr dabei wie betäubt zu. 
»Ich hole jetzt mein Pferd und reite los. Du kannst deine Sachen holen, sobald du alle Verletzten versorgt hast. Ich sage Asha Bescheid, dass du kommst.« 
»Aber Vally, nein, du kannst mich nicht fortschicken. Wir lieben uns doch!«
»Wenn dem so wäre, hättest du Vertrauen zu mir gehabt und mich nicht so übel hintergangen.« 
»Aber ich habe es für uns getan! Ich hatte Angst, dich zu verlieren«, schluchzte er, doch Valerie eilte zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Da spürte sie seine kräftigen Arme, die sie von hinten umfassten und verzweifelt am Gehen zu hindern versuchten.
Sie fuhr herum und fixierte ihn kalt. »Ethan, bitte, lass mich los. Es ist vorbei. Ich will dich nicht mehr sehen.« 
Sein Gesicht war grau und eingefallen. Er wirkte um Jahre gealtert, aber sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz versteinert war. Sie empfand nicht einmal Mitleid mit ihm. Sie riss sich los, flüchtete aus dem Zimmer und rannte fluchend aus dem Haus. Vorbei an Papa Jo, seiner Tochter und vielen anderen ihrer Mitarbeiter, deren entsetzte Mienen sie nur schemenhaft wahrnahm. Wahrscheinlich haben sie durch die dünnen Wänden alles mit angehört, vermutete sie, aber es war ihr gleichgültig. Erst als sie bei Geralds Haus angelangt war, blieb sie keuchend stehen. Sie hatte kaum links und rechts gesehen, sie wollte nur noch weg, nach Hause, in den Schutz der sicheren Mauern. Der Anblick des vom Hurrikan verwüsteten Verwalterhauses ließ sie frösteln. Die Ruine war verlassen. Cecily, Rosa und Gerald waren fort. Sie sah sich um. Langsam wurde ihr bewusst, dass die Plantage zerstört war, und mit ihr die gesamte Ernte – und dass womöglich ihre Existenz gefährdet sein konnte. O Großmutter, dachte sie verzweifelt, bitte, steh mir bei. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll. Doch jetzt musste sie erst einmal ihr Pferd suchen. Sie hatte es vor der Katastrophe an einem Baum festgebunden. Neben dem von Cecily. Aber wo? Wenn sie sich umsah, musste sie feststellen, dass der Hurrikan auch vor einigen Bäumen nicht haltgemacht hatte. Ihr Blick blieb an einer großen Palme hängen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das war der Baum, an den sie die Pferde gebunden hatten. 
»Black Beauty!«, rief sie. »Black Beauty!« Je näher sie der Palme kam, desto mulmiger wurde ihr, denn ein Pferd konnte sie beim besten Willen nicht sehen. Ob die anderen sich Black Beauty ausgeliehen hatten, ging ihr durch den Kopf. Mit diesem Gedanken tröstete sie sich. Sie wollte sich gerade umdrehen und zu Fuß auf den Rückweg machen, da entdeckte sie den Rest des Stricks, mit dem sie das Pferd festgemacht hatte. Er war offenbar abgerissen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Hieß das etwa, dass Black Beauty sich während des Hurrikans befreit hatte und in Panik fortgelaufen war?
Valerie rief wieder und wieder den Namen des Pferdes und umrundete das Trümmerfeld des zusammengestürzten Hauses. Keine Spur von dem Hengst. Sie ließ ihren Blick über die Überreste des Daches gleiten, die der Wind ein Stück vom Haus fortgetragen hatte. Was sie jetzt entdeckte, ließ ihren Körper erbeben. Ihr wurde so übel, dass sie bei jedem Schritt, den sie sich dem Trümmerberg näherte, würgen musste, doch es kam nichts. Sie hatte nichts mehr im Magen. 
Es war keine Täuschung, wie sie bis zuletzt gehofft hatte. Nein, das, was da schwarz unter den Trümmern hervorragte, war der Kopf ihres Pferdes. Black Beauty sah sie aus großen braunen, leblosen Augen an. Der Körper des einst so stolzen Hengstes war unter den Trümmern begraben. Valerie stieß einen Schrei aus und versuchte wie besessen, den toten Pferdeleib unter den Trümmern hervorzuziehen. Sie schnitt sich in die Hand, schürfte sich die Knie auf, doch spürte den Schmerz nicht einmal. Besinnungslos wühlte sie in den Trümmerteilen. Immer wieder schrie sie verzweifelt den Namen ihres Pferdes, bis jemand sie energisch um die Taille fasste und hochzog. Sie schlug um sich und wollte den Helfer abwehren, aber er war stärker als sie. 
»Ganz ruhig«, flüsterte er. »Schsch!« Erst als sie realisierte, dass es nicht Geralds Stimme war, fuhr sie herum, warf sich an seine Brust und begann jämmerlich zu schluchzen. 
»Alles gut«, flüsterte James Fuller. »Alles wird wieder gut.« 
Wie so oft in den letzten zwei Monaten musste Valerie auch jetzt an diesen magischen Moment denken, und sie fühlte es in jeder Pore: Wie geborgen sie sich in seinem Arm gefühlt hatte und dass sie für den Bruchteil einer Sekunde geglaubt hatte, ihr könne nichts mehr zustoßen, jetzt, da James bei ihr war. Ja, er war der Einzige, der sie sogar über den Verlust Black Beautys hatte hinwegtrösten können. Und sie würde niemals vergessen, wie James sie an diesem Ort des Schreckens geküsst hatte. Erst schüchtern und vorsichtig, später leidenschaftlich, ganz so, als gäbe es kein Morgen. Sie hatte die Welt um sich herum völlig vergessen. Es zählten nur noch James und sie. Und ihre einzigartige Liebe. 
»Verzeih mir. Ich habe mich vergessen«, hatte er geraunt, nachdem sich ihre Lippen nach einer halben Ewigkeit voneinander gelöst hatten.
Entschuldige dich nicht, James, war ihr durch den Kopf gegangen, aber sie war unfähig gewesen, ihren Gedanken Ausdruck zu verleihen. 
Erst als er sie vor dem Eingangsportal von Sullivan-House absetzte, fand sie die Sprache wieder. 
»Wo kamen Sie her? Wieso waren Sie bei Geralds Haus?«, fragte sie matt. 
»Ich wollte sehen, welche Schäden der Hurrikan auf unserer Plantage verursacht hat, und auf dem Weg dorthin sagte mir jemand, er hätte meine Schwester durch das Tor Ihres Anwesens reiten sehen. Ich habe meine Schwester gesucht – und Sie gefunden.«
»O, James!«, seufzte sie und wollte sich gerade erneut in seine Arme werfen, als er eine abwehrende Bewegung machte. 
»Misses Brown, das sollten wir nicht tun. Das hätte niemals geschehen dürfen«, sagte er steif. 
Ihre Antwort war ein wissendes Lächeln gewesen. Sie war frei, sie durfte das. 
Am liebsten hätte sie ihm auf der Stelle verraten, was soeben im Haus von Papa Jo vorgefallen war. Und dass die Ehe mit Ethan ein Riesenfehler gewesen war, weil er versucht hatte, ein uneheliches Kind vor ihr zu vertuschen … Nein, an diesem Tag wollte sie es ihm nicht verraten, aber sobald sie alle Schäden inspiziert und die erforderlichen Maßnahmen eingeleitet hatte, die Plantage wieder in Ordnung zu bringen, würde sie ihn zu sich einladen und ihm dann offenbaren, was ihr inzwischen widerfahren war.
In Valeries Kopf war es in jenem Moment wie in einem Bienenschwarm zugegangen. Ihre Gedanken surrten wild durcheinander. Doch an einem hatte sie keinen Zweifel: Nichts mehr auf der Welt konnte ihrem Glück mit James im Weg stehen! Jetzt kam es nicht mehr auf einen Tag an. Sie hatten ein ganzes Leben lang Zeit. Und sie würde Ethan vorher unbedingt um die Scheidung bitten. Valerie lächelte immer noch. 
»Ach, lieber James, was halten Sie davon, wenn Sie, sagen wir, heute in drei Wochen – am letzten Freitag im Oktober – zu mir zum Dinner nach Sullivan-House kommen?«
»Das letzte Wochenende im Oktober?«, wiederholte er mit heiserer Stimme. »Das geht leider nicht, Valerie, ich habe schon etwas vor. Ich gedenke zu heiraten. Und ich weiß auch überhaupt nicht, ob es so sinnvoll ist, mit Ihnen und Ihrem Gatten zu speisen.« 
Valerie schluckte. Sie war zu entsetzt, um ihm zu widersprechen und richtigzustellen, dass Ethan auf keinen Fall dabei sein würde. 
»Dann gratuliere ich«, presste sie stattdessen rau hervor, bevor sie sich umdrehte und im Haus verschwand. 
Valerie wusste nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, sich auf den Beinen zu halten, denn das Zittern, das ihren Körper erschüttert hatte, spürte sie immer noch in jeder Faser. Der Gedanke an seine Hochzeit schnürte ihr auch in diesem Moment, Wochen später, die Kehle zu. Wie naiv war es doch von ihr gewesen zu glauben, durch einen Kuss könnte alles wieder gut werden. Manchmal schämte sie sich dafür, dass sie James’ wegen wesentlich mehr Tränen vergossen hatte als um ihre gescheiterte Ehe. An Ethan dachte sie nämlich herzlich wenig. Als er seine Habseligkeiten abgeholt hatte, war sie außer Haus gewesen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass er offenbar eine Praxis in Black River aufgemacht hatte. Sie hatte ein paarmal seinen Großvater getroffen, der unvermindert freundlich ihr gegenüber war. Allerdings lag stets die Traurigkeit wie ein Schleier über den Augen des alten Mannes. Er schien zu bedauern, dass die Ehe nicht funktioniert hatte. Valerie wusste nicht, ob er die wahren Gründe kannte. Sie fragte auch nicht danach. 
Jedenfalls fühlte sich Valerie in letzter Zeit unendlich allein in ihrem Haus auf dem Hügel. Insgeheim befürchtete sie, dass sich das Schicksal ihrer Großmutter wiederholte und sie als unnahbare »nordische Lady« ihr einsames Dasein fristen würde. Sie hatte keinen Menschen mehr, dem sie ihr Herz ausschütten konnte, denn Cecily hatte sie seit dem Hurrikan auch nicht wieder gesehen. Misses Fuller war wohl inzwischen das Verhältnis zwischen ihrer Tochter und Gerald zu Ohren gekommen, und so hatte man Cecily auf schnellstem Weg aus dem Verkehr gezogen und nach Kingston verfrachtet. So jedenfalls hatte es Asha Valerie brühwarm berichtet, die es wiederum von einem Hausmädchen der Fullers wusste. Sicher wusste Asha auch, wo sich James Fuller und seine Gattin zurzeit aufhielten. Valerie hütete sich allerdings davor, nach ihm zu fragen. 
Ich darf mir nicht länger das Herz beschweren, sagte sie sich ganz entschieden, dazu war die Lage des Unternehmens zu ernst. Ihre ganze Kraft wurde benötigt, um gemeinsam mit Mister Kilridge und Gerald Pläne zu schmieden, wie sie mit der Zerstörung der gesamten Ernte umgehen konnten, ohne das Unternehmen zu ruinieren. An diesem Tag war sie mit Gerald verabredet. Er wollte sie endlich in das Geheimnis der Destille einweihen, denn wie von Zauberhand war das Haus, in dem der Rum gebrannt wurde, unversehrt stehen geblieben.
Noch hatte Valerie allerdings ein wenig Zeit und überlegte, ob sie nicht vorher einen Austritt zum Strand machen sollte. Sie hatte sich kurz nach dem Unglück eine Stute gekauft, die zwar nicht annähernd so viel Klasse besaß wie Black Beauty, ihr wegen ihres freundlichen Wesens dennoch rasch ans Herz gewachsen war. Natürlich konnte das liebe Tier sie nicht gänzlich über den Verlust des Rassepferdes hinwegtrösten, denn Black Beauty war nun einmal untrennbar mit James Fuller verbunden gewesen. Und abgesehen davon, dass sie an Black Beauty gehangen hatte, kam es ihr vor, als wäre mit dessen Tod das letzte Band zwischen James und ihr gekappt. In den letzten Tagen kam ihr immer öfter der verwegene Gedanke, ob sie nicht Ethan bitten sollte, zu ihr ins Haus zu ziehen. Sie hatten einander doch immer gut verstanden, bis er versucht hatte, sein Kind mit Rosa vor ihr zu verheimlichen. Dass sie wie Mann und Frau unter einem Dach lebten, konnte sie sich zwar nicht mehr vorstellen, aber das Haus war so riesig, dass es Platz für zwei getrennte Wohnbereiche bot. Sie nahm sich fest vor, Ethan bald in Black River einen Besuch abzustatten und ihm dieses Angebot zu unterbreiten. 
Ein Pochen an der Tür zum Salon riss Valerie aus ihren Gedanken. »Misses Valerie, Post für Sie«, rief Asha und händigte ihr zwei Briefe aus. Valeries Herz machte einen Sprung, als sie den Absender des ersten erkannte. Ohne den anderen Brief zu beachten, riss sie das Kuvert auf und vertiefte sich in die Zeilen ihrer Freundin. 
Liebe Vally, 

verzeih, aber ich konnte mich nicht einmal von dir verabschieden. Mutter hat wie ein Schießhund auf mich aufgepasst. Sie macht dich für alles verantwortlich, weil Gerald dein Brennmeister ist. Sie behauptet, du hättest uns verkuppelt, damit ich mich auch mit einem Mischling einlasse … aber glaub mir, ich habe dich verteidigt gegen ihre hässlichen Anschuldigungen. Doch noch mehr als ich hat ihr mein Bruder die Meinung gesagt. Was kann Valerie Sullivan dafür, wenn sich Cecily mit ihrem Angestellten einlässt? Er ist so laut geworden, dass Mutter einen Heulkrampf bekommen hat. Ich weiß nicht, wer uns verraten hat, aber es war vor Mutter nicht länger zu leugnen. Gerald hat mich an dem Tag der schrecklichen Katastrophe nach Hause gebracht, weil ich noch ein wenig wacklig auf den Beinen war. Mutter hat ihn rauswerfen lassen und als Verführer beschimpft. Am nächsten Tag schon ist sie mit mir nach Kingston gereist. An dem von Mutter bereits lange geplanten Hochzeitstermin im Oktober wurde ich Misses Ben Hunter. Leider durfte ich dich nicht einladen. Na ja, und es wäre ja auch nicht angebracht gewesen wegen Paula und James …

Valerie konnte nicht weiterlesen. Die Gewissheit, dass man in Kingston eine Doppelhochzeit gefeiert hatte, raubte ihr den Atem.
»Was habe ich denn anderes erwartet?«, murmelte sie laut vor sich hin. »Was?« Es dauerte eine Weile, bis sie sich in der Lage sah weiterzulesen.
Ich hatte doch keine andere Wahl, als Ben zu nehmen, jetzt, da Gerald diese merkwürdige Person geheiratet hat, oder? Warum hat er das bloß getan? Ich habe gemerkt, dass er mich noch liebt und nicht diese Mulattin! Und ich glaube ja nicht einmal, dass er mit ihr etwas hat. Hast du gesehen, dass er nur Augen für mich hatte? Das ist nicht normal bei einem frisch verheirateten Mann. Das war sicher die Rache für meine Verlobung mit Ben. Und von wem diese Frau auch ein Kind erwarten mag, bestimmt nicht von Gerald. Dafür wird der Vater seines Kindes nun Ben Hunter heißen. Ja, ich bin schwanger und bestimmt nicht erst seit der Hochzeitsnacht, die übrigens todlangweilig war. Ben Hunter ist ein lieber Kerl, aber ein wenig tumb. Er wird mir fraglos abnehmen, dass es sein Spross ist. Und mir bleibt etwas von Gerald. Gib ihm einen Kuss von mir, wenn du ihn siehst …

Das werde ich ganz bestimmt nicht tun, dachte Valerie empört, bevor sie sich weiter in den Brief vertiefte. 
Ich werde dich bestimmt einmal besuchen, wenn das Kind da ist und ich wieder in einem Zustand, in dem ich für einen Mann begehrenswert bin. Vielleicht passt du dann mal auf meinen Nachwuchs auf, während ich mich mit meinem alten Bekannten Mister G. am Strand verabrede. In seinem Haus können wir uns ja leider nicht mehr treffen, seit diese merkwürdige Frau dort wohnt und er mit ihr diese Scheinehe führt. Dass ich nun in Kingston wohnen muss, hat auch seinen Vorteil. Ich habe jetzt nämlich mein eigenes Haus und stehe nicht mehr unter Mutters Aufsicht. Deshalb habe ich eine wunderbare Idee: Willst du, oder besser gesagt, wollt Ihr, Ethan und du, uns nicht zu Weihnachten besuchen? Ich würde mich riesig freuen, und Ben ist ohnehin immer mit allem einverstanden, was ich vorschlage. Bitte gib mir Bescheid. Du kannst bestimmt eine Erholung gebrauchen nach dem Schock, dass die gesamte Ernte zerstört ist. Auch meine Familie ist in großer Sorge, wie es weitergehen soll, denn auf unserer Plantage hat ebenfalls kein Zuckerrohrhalm den Hurrikan überlebt. Ach bitte, komm doch!

Deine Freundin Cecily 

Valerie musste wider Willen schmunzeln. Auch wenn sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, einem Mann das Kind eines anderen unterzujubeln, es war typisch für Cecily. Sie kam immer wieder auf die Füße und war von einer Sorglosigkeit, um die Valerie sie nur glühend beneiden konnte. Vielleicht sollte sie wirklich zu Weihnachten nach Kingston reisen? Aber da verwarf sie den Gedanken gleich wieder. Was, wenn sie James und seiner Frau in Kingston begegnete? Nein, das Risiko würde sie auf keinen Fall eingehen. Außerdem musste sie dann Erklärungen abgeben, warum Ethan nicht dabei sein würde.
Seufzend legte Valerie den Brief beiseite und nahm den zweiten zur Hand. Er war aber gar nicht an sie adressiert, sondern an ihre Großmutter. Sie zögerte. Sollte sie Grandmas Post öffnen oder sie nicht lieber ungeöffnet an den Empfänger zurückgehen lassen? Als sie den Absender sah, entschied sie sich dafür, ihn lieber zu lesen. Er war nämlich aus Flensburg von einer gewissen Gyde Andresen. Valerie lief ein kalter Schauer über den Rücken. Andresen? Hatte der Schwager ihrer Großmutter, Kapitän Heinrich, nicht so geheißen? Mit zittrigen Fingern öffnete sie das Kuvert, dem anzusehen war, dass es bereits eine längere Reise zurückgelegt hatte. Sie war froh, dass es ein kurzer Brief war. Ihre Kenntnisse der deutschen Sprache waren dank Großmutters einstigem Unterricht ganz passabel, aber die ein oder andere Vokabel fehlte ihr. 
Liebe Großtante Hanne, 

vielen Dank für deinen letzten Brief. Ich verstehe sehr gut, dass du mit dem Herzen immer noch an dem Flensburger Anwesen hängst. Es ist inzwischen schon seit vielen Jahren in kleine Parzellen eingeteilt, und ich weiß nicht, wem sie gehören. Du weißt ja, warum wir das Anwesen nicht halten konnten. Vater und ich fühlen uns sehr wohl in dem neuen Haus an der Förde. Er ist so froh, dass ich Spaß an dem Geschäft habe. Und ich war ja gerade erst geboren, als Mutter und Vater den Hügel verlassen mussten. Ist es nicht ein Wunder, dass wir es wieder zur reichsten Familie der Stadt gebracht haben? Nein, es ist kein Wunder. Wir haben es allein dir und deinem sagenhaften Mut zu verdanken. Und deinem Scharfsinn. Wie konntest du ahnen, dass die Regierung tatsächlich mit dem Gedanken spielt, den Zoll für Rum von dem Wertzoll in einen Gewichtzoll umzuwandeln? Noch haben sie die Bestimmungen zwar nicht geändert, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass es nur eine Frage der Zeit ist, wann wir nach Gewicht zahlen müssen. Und dann ist die Konkurrenz doppelt benachteiligt. Sie führen eh schon weniger Rohstoff als wir ein und würden im Ernstfall auch noch mehr für weniger Qualität zahlen müssen. Es bleibt nur zu hoffen, dass sie nicht auf denselben Gedanken kommen wie wir und in Zukunft auch den puren statt den fertigen, trinkbaren Rum verschiffen. Schade ist nur, dass ich wohl niemals die Gelegenheit haben werde, mit dir über solche Dinge am warmen Ofen zu plaudern. Eine Reise in die Karibik ist utopisch. Ich werde vor Ort gebraucht. Und ich kann mir auch kaum vorstellen, dass du dich auf die lange Reise begibst. Vater sagt immer: Wir werden den Engel, der unsere Existenz gerettet hat, wohl nie persönlich kennenlernen. Und dann fügt er bedauernd hinzu: »Sie wird sich nie davon überzeugen können, was für ein Mann der Tat aus dem kleinen Jannis geworden ist.« Ich bin ja nur froh, dass Vater meinem Zukünftigen und mir das Geschäft nach Mutters Tod überlassen und sich zur Ruhe gesetzt hat. Er hätte sonst bis zum Umfallen gearbeitet. Er lässt dich jedenfalls grüßen. Ich heiße übrigens bald nicht mehr Andresen, sondern – lach nicht – Brodersen. So wie meine Großmutter nach Großvater Heinrichs Tod einen Brodersen geheiratet hat, werde ich auch demnächst einen jungen Mann aus der Sippe ehelichen. Ich habe neulich im Nachlass von Großmutter Lene deinen Brief gefunden, in dem du ihr schreibst, dass du noch lebst. Ich glaube, das war für sie damals ein großer Trost, nachdem Großvater tot war. Danke, dass du das Geschäft so gut im Griff hast. Auch wir in der Heimat profitieren davon und können uns vor Abnehmern kaum retten. Denn sei gewiss: unser Rum ist immer noch mit Abstand der beste. Wir lagern die Fässer bei uns manchmal noch Jahre, bevor wir unseren Alkohol und unser Flensburger Wasser hinzugeben. Die Mischung macht es dann. Aber das weißt du ja. Schließlich bringt dir jedes unserer Schiffe genügend Flaschen Hensen-Rum mit. Was meinst du, wie oft ich gefragt werde, warum er so einzigartig schmeckt. Ich sage dann immer: Familiengeheimnis! Es ist schön zu hören, dass du dich nun doch entschlossen hast, meine Großcousine in das Geschäft einzuführen. O weh! Ich muss Schluss machen. Das nächste Schiff nach Jamaika läuft gleich aus, und ich muss den Brief noch zur Poststelle bringen. Dein Rum ist schon an Bord. Und schicke ja viel Nachschub, denn wir kommen der enormen Nachfrage kaum hinterher. Hensen-Rum ist im gesamten Deutschen Reich beliebt. Seit unsere kleine preußische Provinz zu diesem Staat gehört, haben sich die Bestellungen um ein Vielfaches gesteigert. Und stell dir vor, ein Londoner Unternehmen hat angefragt, ob wir sie nicht beliefern könnten. Sie beziehen ihren fertigen Rum bislang von einem Unternehmen mit dem Namen Fuller. Die Qualität des Rums soll schlecht sein. Dieses Handelshaus hat seinen Sitz auch in Montego Bay. Vielleicht kennst du sie!

Grüß meine Cousine unbekannterweise

Deine Großnichte Gyde

Gedankenverloren legte Valerie den Brief auf dem Tisch ab. Wenn du wüsstest, liebe ferne Cousine, dass ich dir eine traurige Nachricht überbringen muss … Dann zwang sich Valerie, an das Geschäft zu denken. Sie musste unbedingt Mister Kilridge fragen, wann das nächste Schiff die Rückreise nach Flensburg antrat. Wenn sie es recht erinnerte, würden die nächsten Schiffe aus dem fernen Hafen überhaupt erst Anfang Februar in Montego Bay ankommen und Ende desselben Monats den Rückweg antreten. Die bange Frage war, was diese Schiffe an Fracht mit zurück über den großen Teich nehmen würden, wenn die Ernte des Zuckerrohrs entfallen und deshalb auch kein neuer Rum hergestellt werden konnte. Heute nicht, entschied Valerie, heute sah sie sich nicht in der Lage, einen Brief an die Verwandten zu schreiben. Noch hatte sie ein paar Monate Zeit, und bis dahin musste ihr etwas eingefallen sein. Sonst blieben die Schiffe leer und die Kassen über kurz oder lang ebenfalls. 
Plötzlich stand Asha in der Tür. Ihre Augen waren verquollen. 
»Was ist geschehen?«, fragte Valerie besorgt, doch Asha blieb ihr eine Antwort schuldig. 
»Doktor Brown wartet unten in der Halle und wünscht Sie zu sehen«, verkündete sie steif. 
»Dann bitten Sie ihn in den Salon und servieren uns einen Tee«, erwiderte Valerie sichtlich erfreut. Sie hatte auch schon überlegt, ob sie ihn aufsuchen sollte, um ihn direkt nach ihrer Meinung zu ihren Plänen Ethan betreffend zu befragen. Es musste ihm schier das Herz brechen, dass er nicht sein Praxisnachfolger werden würde, weil er Montego Bay ihretwegen mied.
Er kann nur begeistert sein, ging es Valerie durch den Kopf. 
Als der alte Doc den Salon betrat, erschrak sie jedoch. Er ging gebückt und sah um Jahre gealtert aus. Seine Haut war aschfahl und der Blick aus seinen sonst stets blitzenden Augen seltsam leer. 
Bevor Valerie ihn nach dem Grund fragen konnte, stöhnte er: »Ethan ist tot!«
Valerie starrte ihn an wie einen Geist. Das kann nicht sein, er ist doch noch so jung, dachte sie. Wie von ferne hörte sie den Doktor sagen: »Er hat sich am Dengue-Fieber infiziert und konnte sich selbst nicht helfen. Einer seiner Mitarbeiter hat mich gerufen, da lag er schon im Sterben. Er war noch bei Bewusstsein, als ich eintraf, aber es ging aufs Ende zu. Sein Gesicht war überall mit roten Stellen übersät und …« Er stockte und wischte sich hastig mit dem Ärmel seiner Jacke über die feuchten Augen. »Er bat mich, dir zu sagen, dass du ihm verzeihen mögest. Er hat geglaubt, allen Beteiligten gerecht zu werden, als er die Ehe zwischen Rosa und Gerald arrangiert hat. Er bedauert es zutiefst.« 
Valerie schluckte. Doktor Brown kannte Ethans Geheimnis. 
»Du wusstest also von Rosas Schwangerschaft? Warst du in den Plan eingeweiht?«
Doktor Brown schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir nur meinen Teil gedacht, nachdem Rosa uns Hals über Kopf verließ, ich sie wenig später traf und sah, dass sie schwanger war. Ich habe Ethan gefragt. Er schien erleichtert, dass er es mir noch vor seinem Tod anvertrauen konnte. Valerie, bitte verzeih ihm!« 
»Das habe ich doch längst. Ich wollte ihn sogar gerade bitten, ob er nicht wieder zu mir nach Sullivan-House ziehen könnte«, schluchzte Valerie auf und warf sich dem alten Mann an die Brust. Vereint weinten sie um Ethan. 
»Kommst du zur Beerdigung, Valerie?«, fragte Doktor Brown schließlich. 
»Aber natürlich«, schniefte sie. 
Kaum hatte der alte Mann sich die letzte Träne aus dem Augenwinkel gewischt, machte er sich schon wieder zum Gehen bereit. Es war ein trauriger Anblick, wie er zur Tür schlurfte, als wäre er hundert Jahre alt. In diesem Zustand konnte er weder praktizieren noch allein in seinem Haus wohnen. Ein Gedanke durchzuckte sie. 
»Willst du nicht bei mir einziehen? In Großmutters Räumen, da ist so viel Platz!«, platzte es förmlich aus ihr heraus. 
Er wandte sich ihr zu und musterte sie liebevoll. »Danke, mein Kind, das ist sehr nett von dir. Aber ich gehöre in mein Haus, und es wäre eine Ironie des Schicksals, wenn ich eines Tages ohne Hanne in ihrem Haus leben würde.« Für den Bruchteil einer Sekunde umspielte ein Lächeln seinen Mund. 
»Schade«, bemerkte sie enttäuscht. »Ich glaube, ich ende wie meine Großmutter als einsame schwarze Frau auf dem Hügel!«
Wieder war ein Anflug von Lächeln im Gesicht des alten Mannes zu erkennen. »Sie war nicht immer einsam. Als sie so jung wie du war und auch noch, als sie zu uns nach Jamaika kam und schon eine gestandene Frau war, da war sie die umschwärmteste Schönheit weit und breit. Damals hat sie nicht im Traum daran gedacht, ihr Leben allein zu fristen. Außerdem hatte sie ja Henny …« Er stockte. »Tut mir leid. Dass ich sie erwähnt habe …« 
»Keine Sorge«, raunte Valerie. »Großmutter hat mir schon vor Monaten ihr Tagebuch gegeben. Und ich denke, ich werde noch früh genug alles erfahren.« 
Doktor Brown strich ihr unbeholfen über die dunklen Locken. »Du bist noch so jung. Du wirst eine Familie haben. Zu Sullivan-House gehört Kinderlachen. Glaub es mir! Du kommst ganz nach deiner Großmutter, bist eine wahre Schönheit …« 
»Mit einem kleinen Unterschied. Sie war eine Weiße, und ich bin es nicht!«
Der alte Doc stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mach dir das Leben nicht unnötig schwer. Früher, da war das ein Makel und hat für viel Elend gesorgt, aber das ist vorbei. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als die Sklaverei abgeschafft wurde. Ich war ein junger Arzt und sehe noch die freien Schwarzen durch die Straßen tanzen. Es war das Jahr 1834. Doch sie wurden nach der Feier zum Teil gejagt, zu Tode gehetzt und wieder eingefangen. Es gab einige Plantagenbesitzer, die das Gesetz zur Abschaffung der Sklaverei einfach ignorierten. Die Regierung in London, die das Gesetz beschlossen hatte, war weit weg. Auf unserer Insel galten andere Regeln. Sie dachten, es wäre wieder nur falscher Alarm. Schließlich hatte es bereits 1831 aufgrund der Gerüchte, die Sklaven seien frei, in dieser Gegend einen schweren Aufstand gegeben. Aber ich will dir keinen Geschichtsunterricht erteilen. Nur so viel: In den Zeiten damals waren die Schwarzen und auch die Mischlinge in den Augen der Weißen keine Menschen. Damals war es schlimm, die falsche Hautfarbe zu besitzen. Aber du bist eine bildhübsche, reiche Lady und kannst darauf spucken, wenn so ein dummes Weib wie Elizabeth Hamilton über dich herzieht. Ihr Vater hat noch Sklaven aufhängen lassen, nachdem das Gesetz längst in Kraft war …«
Der alte Doc hatte sich regelrecht in Rage geredet. Einmal abgesehen davon, dass Valerie seine Worte wie ein Schwamm aufsog, besonders, was die Rolle der Hamiltons betraf, schien ihn das von seinem Kummer um Ethan abzulenken. Kaum hatte er innegehalten, sprach wieder tiefer Schmerz aus seinen Augen. 
»Die Beerdigung ist übermorgen«, murmelte er. 
»Und du willst wirklich nicht hierbleiben? Nicht einmal bis zur Beerdigung?«
Wieder huschte der Hauch eines Lächeln über seine traurige Miene. »Nein, es geht nicht. Ich denke, du wirst mich verstehen, wenn du Hannes Tagebuch gelesen hast.«
»Nun gut«, seufzte Valerie. »Dann lass mich dich wenigstens zur Tür bringen.« Sie wartete keine Antwort ab, sondern hakte den alten Mann unter. 
»Ach noch etwas!«, sagte Doc Brown, als er schon fast draußen war. »Ich … also Ethan … hat ein wenig Geld gespart, und das sollte ich dir übergeben.« Er fasste in seine Jackentasche und zog einen Lederbeutel hervor, den er Valerie in die Hand drückte. 
Sie war zu perplex, um die Annahme zu verweigern, doch schon in diesem Moment war für sie sonnenklar, dass sie das Geld auf keinen Fall behalten würde. Und sie hatte auch schon einen Plan, wer es bekommen sollte … 
Sie sah Ethans Großvater versonnen nach, bis er zwischen den Hibiskusbüschen verschwunden war. Eigentlich war sie jetzt mit Gerald verabredet. Sie haderte mit sich. Am liebsten würde sie sich in den Schatten des Hauses zurückziehen und sich in Großmutters Tagebuch vertiefen. Doktor Browns Worte hatten ihre Neugier erregt. Doch würde sie sich überhaupt darauf konzentrieren können? Würden ihre Gedanken nicht ständig zu Ethan abschweifen und der Frage, ob er noch am Leben wäre, wenn sie über ihren Schatten gesprungen und die unselige Affäre einfach hingenommen hätte? 
Es hilft keinem, wenn ich mir ständig das Hirn zermartere, statt zu handeln, ging es ihr entschlossen durch den Kopf, und sie nahm sich vor, lieber ihre Pflicht als neue Herrin zu erfüllen. 
In ihrem Reiterkostüm betrat sie wenig später den Stall. Montego Lady, wie Valerie ihre Stute getauft hatte, wieherte laut, als sie sich der Box näherte. 
»Na, mein Mädchen«, raunte sie und kraulte das Tier hinter dem Ohr. Black Beauty hatte sich nie gern kraulen und streicheln gelassen. Montego Lady liebte das. 
Als sie die Stute satteln wollte, kam Jerome herbeigeeilt und wollte ihr die Arbeit unbedingt abnehmen. Er war regelrecht verärgert, weil sie darauf bestand, es allein zu erledigen. Schließlich ließ sie ihm seufzend den Vortritt. 
Während er das Pferd sattelte, sagte er leise: »Misses Brown, tut mir ganz leid um Ihren Mann. Hat so vielen meiner Brüder und Schwester in Black River Leben gerettet.«
Valerie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Ja, es ist traurig«, seufzte sie und wunderte sich, dass Jerome sie nun von Kopf bis Fuß missbilligend musterte. 
»Ist was?«, fragte sie nichtsahnend. 
»Will nicht vorschreiben Missus, was anziehen. Aber Mann tot, Frau tragen schwarze Kleid.« 
Valerie errötete. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie galt ja nun als Witwe, musste sich dementsprechend kleiden und auch so benehmen. Eine Witwe, die im Reitdress zu ihren Plantagen galoppierte, war mit Sicherheit mehr als unschicklich. 
»Ich habe schon verstanden, Jerome. Du kannst Montego Lady wieder absatteln. Hol mich mit der Kutsche vor dem Portal ab. Ich ziehe mich nur rasch um. Und bitte nenn mich nicht Missus!« 
»Wird gemacht, Misses Valerie!«, lachte Jerome. 
Valerie rannte zum Haus zurück. Sie hatte sich zu Großmutters Beerdigung ein schwarzes Kostüm gekauft, das sie aber nur an dem Tag getragen hatte. Von Enkelinnen wurde keine Trauerkleidung erwartet, aber von Witwen. 
Jerome warf ihr einen anerkennenden Blick zu, als sie schwarz gekleidet in die Kutsche stieg. Und als sie im Vorüberfahren feststellte, wie vielen Menschen sie an diesem Tag unterwegs begegneten, war sie froh, dass er ihr den Hinweis mit der Trauerkleidung gegeben hatte. 
Wie immer wartete Jerome am Tor zur Plantage. Die Wege durch die Felder waren zu uneben, um sie mit einem Wagen zu befahren. Valerie staunte nicht schlecht, als sie Geralds neues Haus sah. Sie hatte ihm erlaubt, es so groß und schön zu errichten, wie er wollte. Und er hatte binnen zwei Monaten ein wunderschönes Holzhaus mit einer großen Veranda gebaut. Als sie näher kam, hörte sie Rosa voller Inbrunst singen. Valerie blieb stehen und versteckte sich schnell hinter dem Stamm eines gewaltigen Brotbaums. Die junge Frau hatte eine Stimme, die Valerie bis tief ins Herz berührte. Als Rosa plötzlich verstummte, war Valerie regelrecht enttäuscht. Sie hätte dem Lied, von dem sie allerdings kein Wort verstand, noch stundenlang lauschen mögen. 
Valerie trat aus dem Schatten des Brotbaumes hervor und ging auf das Haus zu. Gerald stand schon in der Tür und winkte ihr zu. Er schien bester Stimmung zu sein, stellte sie fest. 
»Schön, dass Sie es endlich geschafft haben, Misses Valerie. Das wurde aber auch langsam mal Zeit.« 
»Das Haus ist wunderschön«, erwiderte sie. Ihr Eindruck verstärkte sich noch, als er ihr voller Stolz das Innere des Hauses vorführte. Es war von einer anheimelnden Gemütlichkeit, die Geralds Haus vorher nicht besessen hatte. »Und wie hübsch es eingerichtet ist.« 
»Das ist alles das Werk meiner Frau«, erklärte Gerald. Valerie entging nicht, dass seine Augen funkelten, während er von Rosa schwärmte. 
»Was halten Sie davon? Trinken Sie einen Tee mit uns, bevor wir zur Destillerie gehen?«
Valerie nickte und fuhr fort, sich neugierig umzusehen. Bis ins kleinste Detail war die einfache Einrichtung perfekt aufeinander abgestimmt. 
»Also wirklich, Gerald, hier kann man sich wohlfühlen«, rief Valerie begeistert aus. 
»Das sollten Sie gleich noch einmal wiederholen. Es ist ja schließlich auch für Rosas Ohren bestimmt.« 
Er strahlte über das ganze Gesicht und deutete hinter Valerie. Sie drehte sich um. Die hochschwangere Rosa strahlte genauso wie er. Sie ist wunderschön, musste Valerie neidlos zugeben. Sie war bis auf den Bauch immer noch schlank und rank, aber ihr Gesicht hatte rundere Züge bekommen, und das stand ihr ausgezeichnet. 
Was ist mit den beiden geschehen, fragte sich Valerie. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie zumindest Rosa die gute Stimmung gleich mit der Nachricht über Ethans Tod verderben würde. Doch bevor sie etwas sagen konnte, trat Rosa einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand. Valerie war völlig verblüfft.
»Es tut mir so leid«, raunte Rosa. 
»Sie wissen es schon?« 
»Ja, Doktor Brown war hier und hat es mir gesagt.«
»Wann?«
»Heute Morgen.«
Valerie wusste, dass es kleinlich war, sich in Gedanken auszumalen, dass Doktor Brown es Rosa früher als ihr mitgeteilt hatte, aber es gab ihr einen Stich. 
»Tja, inzwischen weiß es wohl jeder, dass Sie Gerald nur geheiratet haben, um zu vertuschen, dass Sie von Ethan schwanger sind«, rutschte es ihr bissig heraus. 
»Das geht zu weit, Misses Valerie«, mischte sich Gerald empört ein. »Wie können Sie so etwas behaupten?« 
Zur Bekräftigung seiner Worte stellte er sich neben Rosa und legte ihr beschützend den Arm um die Schulter. Sie sah ihn dankbar an. Und da sprach noch mehr aus seinen Augen als Dankbarkeit. War es Liebe? Valerie war verwirrt. 
»Es ist gleichgültig, was einmal war«, fügte Gerald nachdrücklich hinzu. »Jetzt sind wir beide ein glückliches Paar, das sein erstes Kind erwartet.« 
Seufzend musterte Valerie die beiden. Sie warfen sich verliebte Blicke zu. Anscheinend stimmte, was er sagte. Offenbar war aus dieser Notgemeinschaft eine richtige Ehe geworden. Sie konnte sich nicht helfen: Es wirkte echt. 
»Sie haben recht, Gerald. Wem nützt es, nachträglich in den Wunden zu bohren? Aber trotzdem möchte ich Ihrer Frau etwas für das Kind geben.« 
Valerie holte aus ihrer Handtasche den Lederbeutel und reichte ihn Rosa. 
»Was ist das?«, fragte sie mit einer Mischung aus Neugier und Ablehnung. 
»Es ist Ethans Vermögen. Doktor Brown hat es mir gegeben, aber ich möchte es nicht annehmen und finde, dass es Ihrem Kind zugute kommen sollte.« 
Rosa starrte Valerie ungläubig an. 
»Nein, Misses Valerie, das wollen wir nicht haben«, verkündete Gerald entschlossen. 
Rosa nahm seine Hand und drückte sie liebevoll. »Doch, Gerald, ich glaube, wir können es ruhig annehmen. Wir müssen Misses Brown nichts vorspielen. Und Ihre Entscheidung, es dem Kind zu überlassen, zeugt von Großmut und Herzensgüte.« Sie fixierte Valerie. »Ich danke Ihnen. Und ja, ich habe Sie gehasst, weil ich glaubte, Sie hätten mir Ethan fortgenommen, dabei hat er mich nie annähernd so geliebt wie Sie. Vielleicht würde ich Sie immer noch abgrundtief hassen, wenn ich durch dieses Arrangement nicht. …« Rosa suchte Geralds Blick. Die beiden sahen sich tief in die Augen.
Ob mir Derartiges wohl auch noch einmal vergönnt sein wird, fragte sich Valerie traurig. 
»Ethan hat sich sogleich in Sie verliebt, Misses Brown. Ich sah es ihm an, als er von dem Dinner bei Ihnen zurückkehrte. Er war wie verwandelt. In seinen Augen funkelten tausend Sterne. Ich fragte ihn, was geschehen sei, und er sagte: Sei nicht böse, Rosa, aber heute ist mir die Frau meines Lebens begegnet, und ich werde sie heiraten …« 
Diese Worte genügten, um Valerie die Tränen in die Augen zu treiben. Spontan umarmte sie Rosa, und die beiden Frauen weinten gemeinsam um einen Menschen, den jede von ihnen auf ihre Weise geliebt hatte. 
Sie verstummten erst, als Gerald sich laut zu räuspern begann. Ihm war es offensichtlich unangenehm, dass die beiden in seiner Gegenwart um einen anderen Mann trauerten. 
»Misses Valerie, ich will Sie ja nicht drängen, aber was meinen Sie? Wollen wir nicht endlich an die Arbeit gehen?«
Valerie löste sich aus der Umarmung mit Rosa und nickte. »Ja, deshalb bin ich ja schließlich hergekommen«, schniefte sie. 
»Sie sind eine großartige Frau, Misses Brown«, seufzte Rosa zum Abschied und winkte ihnen nach. 
Schweigend machten Gerald und Rosa sich auf den Weg. Auf den meisten Feldern war noch das ganze Ausmaß der Katastrophe sichtbar, und umgeknickte Halme bestimmten das Bild. Auf anderen Feldern waren fleißige Hände damit beschäftigt, die Halme der zerstörten Pflanzen am unteren Ende zu kappen. 
Neugierig blieb Valerie stehen und sah ihnen bei der Arbeit zu. 
»Bald wächst es wieder, Missus!«, rief ihr Papa Jo zu, der inmitten der Arbeiter schuftete. 
»Wie lange wird es dauern, bis wir wieder ernten können?«, fragte Valerie Gerald.
Der legte seine Stirn in Falten. »Frühestens in einem Jahr«, erwiderte er zögernd. 
»Aber was geben wir den Schiffen mit, wenn wir vorläufig keinen Nachschub an Rum mehr produzieren können?« 
»Tja, wenn ich das wüsste«, erwiderte er eifrig. »Darüber grübele ich Tag und Nacht. Vielleicht sollten wir Plantagen dazukaufen. Einige kleinere Pflanzer sind zurzeit durchaus bereit, ihre Plantagen abzustoßen. Es rentiert sich für einige nicht mehr. Ich habe mir erlaubt, morgen im Hotel Paradise ein Treffen für Sie zu arrangieren mit einem gewissen Mister Owens. Seine Pflanzen sind verschont geblieben, aber für ihn lohnt sich das Geschäft mit dem Zucker schon lange nicht mehr. Und wenn er verkaufen würde, dann könnten wir im Februar direkt auf der neuen Plantage abernten und genügend Rum produzieren.«
Valerie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Das ist ja mal eine gute Nachricht, Gerald. Natürlich kaufe ich die Plantage. Das Geld ist nicht das Problem. Noch nicht. Das würde erst knapp werden, wenn wir ein Jahr mit dem Handel aussetzen und die Schiffe leer zurückfahren ließen. Ob Sie bitte Mister Kilridge Bescheid sagen könnten? Ich möchte gern, dass Sie beide bei dem Gespräch mit Mister Owens dabei sind.«
»Aber ich bin nur der Verwalter und der Brennmeister«, widersprach Gerald. 
»Bitte, ich fühle mich sicherer, wenn ich – mit Verlaub – zwei alte Hasen an meiner Seite habe.«
»Gut, das wird zu Ihrer Zufriedenheit erledigt. Morgen dreizehn Uhr im Restaurant des Paradise.«
Erst in diesem Augenblick stolperte Valerie über den Namen des Treffpunkts. Um das Hotel Paradise hatte sie nämlich einen großen Bogen gemacht, seitdem sie dort Zeugin der Verlobung von Mary und James geworden war. Sie überlegte kurz, ob sie um einen anderen Ort bitten sollte, verwarf den Gedanken aber. Das Kapitel James Fuller ist endgültig beendet, redete sie sich gut zu. 
Gerald hatte sie mittlerweile mit sich fortgezogen. Er schien es kaum mehr abwarten zu können, ihr das Herzstück der Plantage zu zeigen. Die Brennerei. Mit großer Geste und feierlicher Miene holt er den Schlüssel hervor. 
»Es gibt nur den einen«, erklärte er. »Und den trage ich immer bei mir. Man müsste mich schon umbringen, um ihn in seinen Besitz zu bringen.« 
Im Inneren der Destillerie war es erstaunlich hell. Das verwunderte Valerie zunächst, denn es gab keine Fenster. Gerald zeigte nach oben an die Decke. Das Dach war aus Glas wie bei einem Gewächshaus. 
In der Mitte des Raumes stand etwas, das wie ein riesiger Kupferkessel aussah. 
»Da steht sie, die Zauberin«, stieß er schwärmerisch hervor. Valerie lächelte. Es war rührend, wie begeistert er von seiner Destille sprach, die in ihren Augen zunächst einmal nicht mehr als ein großes Gefäß aus Kupfer war. 
Valerie ließ sich gern von seinem Enthusiasmus anstecken und trat dicht an die Destille heran. 
»Sie ist nicht nur besser gebaut als die der Konkurrenz nach Plänen von Misses Sullivans erstem Mann, sondern wir produzieren auch anders. Die Pläne der Destille befinden sich in einem Bankfach. Falls unsere Destille einmal ausfällt«, flüsterte er verschwörerisch. »Darf ich Ihnen einen Überblick über die wesentlichen Unterschiede geben?«
»Ich bin gespannt«, entgegnete Valerie. 
»Wir erhitzen die Maische zweimal in dem Brennglas. Zunächst erhalten wir ein Destillat, das einen Alkoholgehalt von bis dreißig Prozent hat, beim zweiten Brennen kommen wir auf bis zu achtzig Prozent. Dann haben wir unseren puren Rum, und dank unserer Destille bleiben alle Aromen erhalten. Aber damit nicht genug. Wir stellen nicht nur eine Sorte puren Rum auf diese Weise her, sondern mehrere. Jedes Destillat hat seine eigene Note. Und dann werden diese vermischt und ohne weitere Zusätze in die Fässer gefüllt. Sehen Sie dort.« 
Valerie blickte zum anderen Ende des hallenähnlichen Raumes. Dort standen Unmengen von Fässern. 
»Und was ist daran das Besondere?«, fragte Valerie zaghaft. 
»Wir stellen puren Rum her, der erst in Flensburg mit reinem Alkohol und Wasser auf Trinkstärke herabgesetzt wird. So können wir viel Inhalt in den Fässern liefern. Viel mehr als die anderen.«
»Ach, das hat meine Großcousine gemeint. Jetzt verstehe ich. Das ist also wesentlich profitabler.«
»Genau! Die Fässer der anderen enthalten bereits die fertige Mischung, wir liefern nur den Grundstoff. Die anderen liefern also auch eine Menge Wasser. Und wir lassen drüben das beste Wasser hinzusetzen, das es gibt. Und das ist das Flensburger Wasser. Verstehen Sie?«
»Natürlich. Die Fässer der Konkurrenz sind zum Teil mit Wasser gefüllt, das bei uns erst in Flensburg hinzugesetzt wird. Dadurch ergibt unser pures Destillat am Ende wesentlich mehr verkaufbaren Rum.« 
Gerald strahlte über das ganze Gesicht. »Genauso ist es. Und deshalb müssen wir dieses Geheimnis hüten, sowie die besondere Konstruktion unserer Destille.« 
»Ich sage es bestimmt nicht weiter«, lachte Valerie. 
»Sie glauben ja gar nicht, was mir schon geboten worden ist, damit ich es verrate«, knurrte Gerald. 
»Man hat versucht, Sie zu bestechen?«, fragte Valerie empört. 
»Mehrfach, aber letztes Mal habe ich diesem Kerl eins aufs Maul gegeben. Seitdem hat er es nicht mehr versucht.«
»Und wer ist dieser Mensch?«
Gerald verdrehte die Augen. »Ich will Sie nicht unnötig mit so etwas belasten.«
»Bitte, Sie müssen es mir sagen. Ich sollte wohl wissen, wer uns auszuspionieren versucht.« 
»Ungern«, seufzte er. »Es ist Cecilys Bruder! Ihre Familie besitzt, wie Sie ja wissen, ebenfalls große Plantagen. Die legendären Hamilton-Plantagen, über die wüste Gerüchte im Umlauf sind. Da soll viel Blut geflossen sein, als der alte Hamilton noch der Zuckerbaron Jamaikas war. Inzwischen sind die aber auch ganz groß ins Rumgeschäft eingestiegen und schielen natürlich neidisch auf unsere Erfolge …« Er stockte und musterte sie besorgt. »Was ist denn mit Ihnen? Sie sind auf einmal so blass.«
Valeries Herz schlug bis zum Hals. Sie betete, dass es sich nicht um James handelte. So wenig sie sich das auch vorstellen konnte, sie wollte es genau wissen. »Wie heißt besagter Fuller mit Vornamen?«, fragte sie mit bebender Stimme. 
Gerald zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er hat sich mir nicht namentlich vorgestellt. Er ahnte ja nicht, wie nahe ich seiner Schwester war. Aber ich wusste sofort, dass er ihr Bruder ist. Er ist bekannt wie ein bunter Hund in Montego Bay.« 
»Wie sieht er aus? Ist er groß, hat eine stattliche Statur, blonde Locken und ein kantiges Gesicht?« 
»Wenn Sie ihn mir so beschreiben, ja, dann würde ich sagen, so sieht der Kerl aus. Sie müssten ihn eigentlich ganz gut kennen, wo Cecily doch Ihre beste Freundin ist, oder?«
Diese Frage ignorierte Valerie. »Er heißt aber nicht James, oder?« Sie hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr sie dieser Gedanke innerlich aufwühlte. 
Gerald kratzte sich am Kinn. »Doch, mir hat er sich als James Fuller vorgestellt. Jetzt erinnere ich mich wieder. James Fuller, ja, so hieß der Kerl.« Er musterte sie erneut besorgt. »Ist Ihnen nicht gut?«
»Nein, nein, alles in Ordnung. Ich bewundere Sie, dass Sie standhaft bleiben und sich nicht an die Konkurrenz verkaufen.« 
»Aber Misses Valerie, ich bin kein Verräter! Ich könnte mich gar nicht mehr im Spiegel betrachten, wenn ich Geld annehmen würde, um Misses Sullivans Geheimnis zu verraten! Dann wäre ich jetzt übrigens ein reicher armer Mann. Der junge Fuller hat sein Angebot dreimal erhöht. Ich hätte ausgesorgt, aber was wäre hier drinnen …« Er deutete auf sein Herz. »… ich könnte mich selbst nicht mehr leiden!«
Valerie rührte die Aufrichtigkeit des Brennmeisters, und sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte, was auch geschah. Zu glauben, dass James ein derart ausgekochter Schuft war, fiel ihr schwer. Und warum hatte er sich nicht geschickter angestellt? Er hätte nach dem letzten Kuss doch alles von mir haben können, ging es Valerie durch den Kopf, warum hat er es nicht ausgenutzt? Darauf wollte ihr partout keine passende Antwort einfallen. 
»Misses Valerie, es tut mir aufrichtig leid, was Ihnen widerfahren ist«, hörte sie Gerald nun wie von ferne sagen. 
Was meinte er damit, fragte sich Valerie, die immer noch ihren Gedanken an James nachhing. 
»Es war nicht rechtens, was sich Ihr Mann und ich uns da ausgedacht haben«, sagte Gerald nun schuldbewusst. »Es ging auch mehr von mir aus. Ethan war einfach nur ratlos. Und ich war in der Nacht so zornig auf Cecily und ihre Kaltblütigkeit. Stellen Sie sich nur vor: Sie hat mir auf den Kopf zugesagt, sie würde den Mann aus Kingston nur aus Vernunftsgründen heiraten, und wir könnten trotzdem weiter unseren Spaß haben. Das hat mich zutiefst gekränkt, und so kam ich auf den Gedanken, Ethan das Problem abzunehmen, um mich an Cecily zu rächen.«
»Es war gar nicht seine Idee?« 
»Sagen wir mal so, wir beide haben uns in unserem Rausch in diesen Gedanken verstiegen. Und wir sind dann noch in jener Nacht zu Rosa gegangen und haben ihr den Vorschlag unterbreitet. Ich sehe ihr tieftrauriges Gesicht noch heute vor mir. Sie fühlte sich von Ethan verraten und verkauft. Aber sie stimmte zu. Und so waren wir wenig später verheiratet. Das Gute daran war: Wir mochten uns auf Anhieb, wurden fast so etwas wie Freunde, halfen uns gegenseitig über den Schmerz hinweg, den uns die geliebten Menschen zugefügt hatten. Dass daraus Liebe werden würde, hätten wir beide nicht geahnt. Und nun freue ich mich auf dieses Kind, als wäre es mein eigenes. Und es tut mir aufrichtig leid, dass das Schicksal Ihnen keine Chance mehr geschenkt hat, sich mit Ihrem Mann zu versöhnen.« 
Valerie dankte ihm für seine einfühlsamen Worte und schämte sich insgeheim dafür, dass sie im Moment nur von dem einen Gedanken dominiert wurde: Hatte sich James Fuller womöglich nur in ihr Herz geschlichen, um ihr früher oder später das Geheimnis des Hensen-Rums zu entlocken? 
»Sie sind also über die Enttäuschung mit Cecily hinweg?«, fragte sie hastig, um zu überspielen, dass sie nicht ganz bei der Sache war. 
Gerald sah sie irritiert an. »Ja, ich denke gar nicht mehr an sie. Ich gebe zu, ich habe mich in dieses hübsche Ding verguckt und geglaubt, unsere Liebe könne über die Konventionen und Familientradition siegen. Dabei habe ich übersehen, dass Cecily Fuller eine selbstverliebte, oberflächliche Person ist, die nie im Traum daran gedacht hat, mit mir eine Familie zu gründen. Ich verstehe übrigens offen gestanden nicht, was Sie beide verbindet. Sie, Miss …« 
»Sagen Sie einfach Valerie zu mir, Gerald«, unterbrach sie ihn. 
»Gut, Valerie, mir ist ihre Freundschaft ein Rätsel. Sie sind so völlig anders als diese bornierten Töchter der feinen Gesellschaft. Ich finde, Sie kommen ganz nach Ihrer Großmutter und sind eine würdige Nachfolgerin.«
Valerie wurde rot. Sie hätte nie gedacht, dass der manchmal ungehobelt wirkende Gerald ihr solche Komplimente machen konnte und dabei den richtigen Ton traf. Plötzlich fiel ihr Cecilys Brief ein, und ihr wurde heiß und kalt zugleich. Was, wenn Gerald davon Kenntnis erlangen würde, dass Cecily sein Kind unter dem Herzen trug? Aber hatte er nicht ein Recht dazu, es zu erfahren? War es nicht sogar ihre Pflicht, ihn aufzuklären? 
Valerie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie beschloss, dass ihr Mund versiegelt bleiben würde. So sehr sie Cecilys Betrug auch verurteilte, sie war keine Verräterin. Aber, und das nahm sie sich fest vor, sie würde ihrer Freundin ins Gewissen reden und ihr raten, das Kind ihrem Mann nicht einfach unterzujubeln. Und wenn ich dazu Weihnachten nach Kingston reisen muss, dachte sie. 
»Ich bin heilfroh, dass Sie für mich arbeiten, Gerald«, sagte Valerie aus vollem Herzen. »Und ich freue mich für Sie, dass Sie auf diese ungewöhnliche Weise Ihre große Liebe gefunden haben.« 
»Valerie? Wollen Sie nicht Patin werden?« 
»Ich? Aber was wird Rosa dazu sagen?«
»Ich bin überzeugt davon, dass sie es gutheißt. Und verzeihen Sie mir bitte, dass ich vorhin so schroff Ihnen gegenüber war. Ich habe immerzu das Gefühl, ich muss meine Frau beschützen.« 
»Schon gut, Gerald.« Valerie legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. »Wir sehen uns morgen um dreizehn Uhr im Paradise Hotel.« 
»Ich werde pünktlich dort sein, und Mister Kilridge wird den vorbereiteten Vertrag dabeihaben. Es wird alles gut.« 
Valerie rang sich zu einem Lächeln durch, das, kaum dass sie sich von ihm abgewandt hatte, auf ihren Lippen erstarb. Die Vorstellung, James Fuller könnte sich ihr womöglich aus rein geschäftlichen Gründen genähert haben, wollte ihr förmlich das Herz zerreißen. 
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Valerie war zu früh zu dem Treffen im Paradise Hotel erschie nen. Ihre Angst, sie könnte zu ihrer ersten wichtigen Geschäftsbesprechung unpünktlich sein, hatte sie dazu bewogen, sich bereits um zwölf Uhr in die Stadt fahren zu lassen. Nun saß sie seit einer geraumen halben Stunde an dem reservierten Tisch und versuchte sich auf den bevorstehenden Termin zu konzentrieren. Immer wieder flog sie der Gedanke an den verräterischen Schuft James an und lähmte sie. 
Deshalb war Valerie froh, als sie Geralds suchendes Gesicht sah. Eifrig winkte sie ihm zu und musste wider Willen lächeln. Er sah so völlig anders aus als sonst in seinem Anzug. Ein bisschen verkleidet, dachte sie amüsiert. 
»Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte sie, und ihr Blick blieb erneut bei der Tür hängen. Dort erspähte sie Mister Kilridge in Begleitung eines ihr unbekannten Mannes. Die beiden näherten sich dem Tisch. Der Fremde stellte sich als Mister Owens vor. Es war ihm sofort anzusehen, dass er schon bessere Zeiten erlebt hatte. Sein verschlissener Anzug und seine fahle Gesichtshaut sowie die tiefe Falte zwischen seinen Augen sprachen Bände. 
»Guten Tag, Mister Owens«, begrüßte Valerie den sichtlich gebrochenen alten Mann freundlich. Es tat ihr beinahe leid, mit seiner Notlage ein gutes Geschäft zu tätigen. 
»Ich hätte es wie Ihre Großmutter machen und auf Rum setzen sollen, aber ich war unbelehrbar. Wie hat mir meine Frau in den Ohren gelegen. Unser Zucker ist nichts mehr wert, hat sie immer gesagt … «, klagte der Mann. 
»Ja, Mister Owens, wir bedauern das, aber trösten Sie sich. Mit dem Geld, das wir für Ihre Plantagen zahlen, können Sie sich einen geruhsamen Lebensabend leisten«, erklärte Mister Kilridge diplomatisch. 
»Ja, ja, ich unterschreibe ja«, erwiderte der alte Mann. 
Mister Kilridge holte daraufhin den Vertrag aus seiner Tasche, aber Valerie ging das zu schnell. Ihr tat der Zuckerrohrpflanzer leid, und sie hatte das Gefühl, ihm seine Würde zu nehmen, wenn sie ihn, kaum dass er bei Tisch war, zur Unterschrift nötigten. 
»Ich schlage vor, wir speisen erst einmal. Und erledigen das Geschäftliche nach dem Essen«, sagte Valerie freundlich und erntete von allen Seiten Zustimmung. 
»Sie sind richtig«, seufzte Mister Owens. »Wie Ihre Großmutter. Die hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Was die Leute so über sie geredet haben, war doch alles dummes Zeug. Die haben sie nicht gekannt. Wer einmal mit der nordischen Lady Geschäfte gemacht hat, der wusste, was für eine feine Dame sie war …«
Das Erscheinen des Kellners unterbrach Mister Owens Redeschwall. 
»Sie kannten meine Grandma also?«, nahm Valerie das Gespräch wieder auf, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. 
»Natürlich. Was meinen Sie, wer ihr damals die Plantage verkauft hat? Dabei hatten die Hamiltons Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit sie keinen Halm ihr eigen nennen sollte … aber ich habe darauf gepfiffen. Mir imponierte die Lady. Tja, damals konnte ich mir solche Alleingänge noch leisten …« 
Eine schneidende Männerstimme ließ ihn verstummen. 
»Können wir kurz mal unter vier Augen sprechen, Jim?«
Alle wandten sich um. Valerie erstarrte, als sie in das hämisch grinsende Gesicht Richard Fullers blickte. 
Der alte Mann an ihrem Tisch schien ebenfalls wie betäubt. 
»Jim, hast du einen Augenblick?«, wiederholte Richard Fuller. Es klang wie ein Befehl. 
»Ich … nein, Sie sehen doch, ich meine … du siehst doch, ich bin in einer geschäftlichen Besprechung. Nein … das geht nicht«, stammelte Mister Owens. 
»Sehen Sie nicht, dass Sie stören?«, fragte Valerie und fügte nicht minder scharf hinzu: »Bitte belästigen Sie uns nicht weiter!« Dabei klopfte ihr Herz wie verrückt. Sie hatte panische Angst vor diesem Kerl, und das galt es zu überspielen. 
»Ich will nichts von Ihnen, Misses Brown«, erwiderte er und änderte seinen Ton. Er klang nun beinahe freundlich. »Ich möchte Sie nur vor der Enttäuschung bewahren, dass Sie womöglich etwas kaufen, das bereits einem anderen gehört.« 
»Aber das ist nicht wahr, du Schuft!«, unterbrach ihn Mister Owens. 
»Hast du deine Schulden bei mir vergessen?«, konterte Richard Fuller, und an seinem triumphierenden Blick erkannte Valerie, dass es die Wahrheit war. Ein kalter Schauer rieselte ihr den Rücken hinunter. Sie sah ihre Felle bereits davonschwimmen. Keine Frage. Richard hatte die Absicht, dieses Geschäft zu sabotieren. 
Trotz dieser Erkenntnis behielt sie nach außen hin die Fassung. »Entschuldigen Sie bitte, Mister Fuller, mir ist es völlig gleichgültig, wer hier bei wem Schulden hat. Ich muss Sie dringend auffordern, am Nachbartisch Platz zu nehmen und zu warten, bis wir unser Geschäft abgeschlossen haben«, zischte sie. 
Richard Fuller aber rührte sich nicht vom Fleck. Auch nicht, als sich Gerald wortlos erhob. Er machte den Eindruck, als wollte er den Störenfried mit Gewalt vom Tisch vertreiben. 
»Jim, darauf würde ich es nicht ankommen lassen. Sag der Lady, sie soll ihren Wachhund zurückpfeifen.« 
»Aber du kriegst dein Geld, verdammt noch mal! Dazu muss ich aber erst einmal die Plantage verkaufen.«
»Genau! Und zwar an mich!«, bemerkte Richard Fuller ungerührt. 
»Du hast sie nicht gewollt. Ich habe sie dir angeboten, aber das, was du zahlen wolltest, lag weit unter dem, was ich von Misses Brown bekomme. Ich verspreche dir, sobald ich das Geld habe, gebe ich dir alles zurück!«
»Ich erlasse dir deine Schulden und zahle das Doppelte!«
Der alte Mann schien fassungslos. 
»Hauen Sie endlich ab!«, befahl Gerald, doch Richard Fuller ignorierte diese Anweisung weiterhin stur und beugte sich stattdessen zu Mister Owens hinunter. 
»Jim, wenn du nicht auf der Stelle aufstehst und mir in mein Büro folgst, nehme ich mein großzügiges Angebot zurück.« 
Valerie beobachtete das Ganze mit versteinerter Miene. Auch Mister Kilridge fehlten offenbar die passenden Worte. 
»Das … nein, das geht nicht, Geschäft ist Geschäft, nein, Sie bleiben sitzen«, stotterte er nur. 
Mister Owens allerdings sprang flink wie ein Wiesel auf. »Verzeihung. Es tut mir wirklich leid«, murmelte er, während er Richard Fuller folgte. 
»So ein Mistkerl!«, stieß Valerie empört hervor. 
»Na ja, ich kann ihn verstehen. Das ist ein Angebot, das er einfach nicht ablehnen kann«, bemerkte Mister Kilridge, doch das hörte Valerie schon gar nicht mehr. Wutentbrannt war sie Richard Fuller und Mister Owens nach draußen gefolgt. 
Vor der Tür holte sie die beiden ein und baute sich vor Richard Fuller auf. 
»Wissen Sie, dass Sie ein ganz mieser Kerl sind!«, brüllte sie. 
Richard Fuller quittierte ihren Zornausbruch mit einem gehässigen Lachen. »Jim, geh schon mal vor in mein Büro. Ich komme gleich nach. Die Lady wünscht mich zu sprechen.«
»Verzeihung, ich …«, brachte Mister Owens sein Bedauern zum Ausdruck, bevor er mit gesenktem Kopf davoneilte. 
»Ich habe nur eine Frage. Warum tun Sie das?«
»Aus demselben Grund wie Sie! Ohne Plantagen kein Zuckerrohr, ohne Zuckerrohr keine Maische, und ohne Maische kein Rum. Und wer will seine Schiffe im Februar schon gern leer zurückgehen lassen? London wartet auf Nachschub genauso wie Ihr Kaff. Wie heißt das noch mal?« 
Valerie funkelte ihn hasserfüllt an. »Und warum haben Sie die Plantagen nicht gekauft, als Mister Owens sie Ihnen angeboten hat?« 
»Weil ich ihn runterhandeln wollte. Warum sonst? Aber dass der Idiot dann eine Tür weitergeht, konnte ich nicht ahnen. Ich musste es verhindern. Das sollten Sie eigentlich verstehen, 
oder?«
»Ich weiß nur, dass Sie ein mieser Kerl sind. Und wahrscheinlich waren Sie es, der James dazu angestiftet hat, meinen Brennmeister zu bestechen. Das sieht ihm nämlich gar nicht ähnlich!«
Er lachte noch lauter. »Oho, die kleine Lady ist immer noch für meinen Bruder entflammt. Haben Sie nicht schon genug Unheil angerichtet?«
Ehe Valerie es sich versah, hatte er sie bereits grob am Arm gepackt und in eine dunkle Ecke hinter dem Haus gezerrt. Dort drückte er sie gegen die Wand und hielt ihre Arme fest über den Kopf. Er kam mit seinem Gesicht ganz nahe an sie heran. Sie roch, dass er getrunken hatte. Und da war sie wieder, die Angst vor diesem Kerl. 
»Lassen Sie mich los! Wir haben uns nichts mehr zu sagen«, fauchte sie. 
»Wie komme ich dazu? Ich rieche deine Panik, Mulattin. Sie kommt dir aus jeder Pore. Aber mich macht das scharf. Sehr scharf! Ich würde dich gern auf der Stelle nehmen, aber leider kann jeden Moment jemand vorbeikommen …«
Einer plötzlichen Eingebung folgend spuckte Valerie ihm ins Gesicht. Sein dreckiges Lachen verstummte. 
»Du willst den Austausch von Körperflüssigkeiten? Kannst du haben.« Und schon hatte er seinen Mund auf ihren gepresst. Valerie aber biss ihm so kräftig in die Lippe, dass er das Gesicht vor Schmerzen verzog und seine Hände bedrohlich um ihren Hals legte. Dabei musterte er sie mit einem zugleich verächtlichen und begehrlichen Blick. 
Valerie war bemüht, sich ihre Todesangst nicht anmerken zu lassen. 
Sein Griff lockerte sich, und er grinste breit. »Werde meine Frau, und wir legen unsere Pfunde zusammen. Ich bringe das Zuckerrohr ein, das dir fehlt, und du teilst mit mir das Geheimnis eures Rums, der dann unserer sein wird!« 
»Sie glauben nicht im Ernst, ich würde Sie heiraten. Einen brutalen und ekelhaften Menschen. Einen Mann, der andere erpresst, einschüchtert und zu bestechen versucht. Einen ekelhaften Kerl, den ich niemals lieben könnte!«
Valerie befürchtete, er würde jetzt stärker zudrücken. Zu ihrer großen Erleichterung ließ er die Arme jedoch sinken und grinste sie unverschämt an. »Du bist zu bedauern. Rennst einem Weichei wie meinem Bruder hinterher!« 
»Ihr Bruder hat tausendmal mehr Charakter als Sie!«, gab sie wütend zurück. »Und wenn er zum Schuft geworden ist, dann nur dank Ihres Einflusses!«
»Charakter? Dass ich nicht lache. James kommt nach Vater, den seine Gutmütigkeit dazu verdammt hat, sich mit dem zweiten Platz zu begnügen. Er hat deine Großmutter stets bewundert, statt die Daumenschrauben anzusetzen. Geweigert hat er sich, ihr Erfolgsgeheimnis ausspionieren zu lassen. Pah, so kommt man nicht weiter. Ich aber bin ein Hamilton durch und durch. Mein Großvater wäre anders mit dieser Dame umgesprungen. Längst wären wir die Nummer eins.«
»Das sind Sie aber nicht!«, erwiderte Valerie mit fester Stimme. Sie wusste nicht, warum, aber plötzlich hatte sich ihre Angst vor diesem Kerl verflüchtigt. Was sollte er ihr schon antun? Er konnte es weder wagen, sie umzubringen noch sie zu vergewaltigen. Dann würde er nämlich am Galgen enden. 
»Aber ich werde es bald sein, meine kleine Mulattin! Weil du mir nämlich euer Geheimnis freiwillig anvertrauen wirst.«
»Niemals!«
»O doch! Oder sollen deine Schiffe im Februar leer zurückgehen? Ein Jahr, das ist eine lange Zeit, wenn keine Einkünfte in die Kasse kommen. Und da habe ich dich längst überholt, denn ich kann produzieren.« 
»Ja, aber wer will Ihren Rum schon trinken? Ich habe mir sagen lassen, er schmeckt billig. Er soll viel Alkohol enthalten, aber wenig Aroma besitzen. Gerade erst haben wir …« Sie stockte. Beinahe hätte sie ihm verraten, dass einer seiner Kunden fest entschlossen war, den Lieferanten zu wechseln und auf Hensen-Rum umzusteigen. Das war ein Trumpf, den sie lieber vorerst für sich behalten wollte. 
»Was nützt das schönste Aroma, wenn es am Zuckerrohr fehlt?«, lachte Richard Fuller. »Deshalb schlage ich ein Geschäft zu beiderseitigem Nutzen vor. Ohne Heirat! Das war ein Spaß. Niemals würde ich eine Schwarze zur Frau nehmen.«
Valerie ballte die Fäuste. Das Schlimme war, dass er recht hatte. Was nützten ihr das tollste Rezept, der genialste Brennmeister und die ausgefeilteste Destille, wenn es keinen Grundstoff besaß, um den Rum herzustellen? 
»Und wie sieht Ihr Geschäft aus?«, fragte sie zögernd. »Es kann doch nur auf einen Betrug hinauslaufen und zu meinem Nachteil ausgehen!«, fügte Sie mit Nachdruck hinzu. 
»Sie bekommen von Owens Plantage etwas weniger als die Hälfte, und dafür verraten Sie mir Ihr Geheimnis.« 
Valerie wurde bleich um die Nase. »Ich … ich werde Ihnen doch nicht verraten … nein, ich kann nicht, ich will nicht, 
ich …«
»Gut, ich habe es ja nur nett gemeint. Ich dachte, es wäre lustig, wenn wir zu gleichen Bedingungen ins Rennen gingen …«
»Sie haben gesagt, ich bekomme weniger als die Hälfte!«, wies ihn Valerie zurecht. 
»Na ja, dieser kleine Vorteil, aber nun gut. Auch darauf würde ich verzichten. Wir machen halbe halbe, und ich komme in den Genuss Ihres Geheimnisses!« 
Valerie überlegte fieberhaft. Was sollte sie tun? Wenn er ihr das Zuckerrohr überließ, konnte sie ihren Verpflichtungen wenigsten halbwegs nachkommen. Wenn nicht, dann war Ihr Unternehmen ernsthaft gefährdet. Ein Jahr ohne Einnahmen würde womöglich den Ruin bedeuten. 
»Und wenn Sie mir die Hälfte geben und ich Ihnen das Doppelte zahle, was Sie dem armen Owen löhnen? Dafür behalte ich unser Geheimnis für mich!«
»Oho, die kleine schwarze Lady will mit mir feilschen!«, lachte Richard und musterte Valerie verächtlich. Sein Lachen verstummte, und aus seinen Augen funkelte der Hass. »Hältst du mich für blöd? Seit Jahren jage ich eurem Erfolgsrezept nach. Und jetzt, wo ich so nahe dran bin, soll ich mich mit Almosen begnügen. Oh nein, nicht mit mir! Du bist ja sturer als dein Brennmeister!«
In diesem Augenblick fiel es Valerie wie Schuppen von den Augen. Nicht James hatte Gerald zu bestechen versucht, sondern Richard! Ob er, um den Verdacht von sich abzulenken, einfach behauptet hatte, er sei James Fuller? 
»Weiß Ihr Bruder eigentlich, mit welch unlauteren Mitteln Sie um die Vorherrschaft im Rumgeschäft kämpfen? Und dass Sie seinen Namen missbrauchen?« 
»James ist ein Träumer. Der käme mir mit Fairness und Aufrichtigkeit. Wie gut, dass Mutter ihn nach Kingston abgeschoben hat. Er ist ein guter Mann, um im Kontorhaus akribisch Zahlenreihen zu addieren. Und Vater spricht zunehmend dem Alkohol zu, sodass uns keiner mit seinen kleinlichen Bedenken ausbremsen kann. Er wird bald den Löffel abgeben, und dann bin ich der Herr im Haus. Nein, in diesem Punkt waren Mutter und ich uns immer schon einig: Weder die schwatzhafte Cecily noch der gute James teilen unseren Geschäftssinn …«
»Das hätte ich mir denken können, dass die ehemalige Miss Elizabeth Hamilton in Ihre Schweinereien eingeweiht ist.« 
»Wie reden denn Sie von meiner Mutter? Und was soll das?« Richard schien irritiert. 
»Wieso? Sie ist doch die Tochter des größten Sklavenhändlers Jamaikas, oder?« 
»Halt deinen Mund, Mulattin!«
»Mister Fuller. Ihnen ist offensichtlich entgangen, dass sich die Zeiten seit der Schreckensherrschaft Ihres Großvaters geändert haben. Sie können mich damit nicht treffen. Ja, durch meine Adern fließt zähes schwarzes Blut, und darauf bin ich stolz, weil es anscheinend gesünder ist als Ihr verrottetes reinweißes. Aber Sie werden verstehen, dass ich mit solchen Leuten wie Ihnen keine Geschäfte machen kann, nicht wahr?« 
Valerie wandte sich brüsk von ihm ab und wollte nur noch weg. Da fühlte sie, wie er seine Pranken in ihre Schultern krallte und sie zum Bleiben nötigte. Sie hielt notgedrungen an, drehte sich aber nicht zu ihm um. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. 
»Dann bleibt nur noch der dritte Weg, Mylady«, flüsterte er drohend. »Ich behalte die ganze Plantage und hole mir dein Geheimnis mit Gewalt. Die Schonfrist ist vorüber!«
Sein schmerzhafter Griff löste sich. Valerie hörte nur noch seine sich hastig entfernenden Schritte. Wie betäubt kehrte sie zum Restaurant zurück. Da war sie wieder: die nackte Angst! Auf einmal meinte sie, eine innere Stimme zu hören, die wie die ihrer Großmutter klang. Sie flüsterte: »Keine Angst, kein Hamilton kann uns je besiegen. Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt, mein Kind. Ich dachte schon, du würdest uns verraten … Wappne dich zum Kampf. Du wirst gewinnen!« 
An der Tür vor dem Restaurant blieb Valerie stehen, glättete ihren Rock und fuhr sich durch das Haar. Sie meinte, damit die Spuren ihrer Auseinandersetzung mit Richard Fuller verwischen zu können. Das gelang ihr allerdings nicht. 
Als sie sich dem Tisch näherte, sprangen sowohl Gerald und Mister Kilridge aufregt von ihren Stühlen auf. 
»Mein Gott, was hat er mit Ihnen gemacht?«, fragte der Geschäftsführer aufgeregt. 
»Valerie, das war der Mann, der mir das Bestechungsgeld angeboten hat! James Fuller!«, stieß Gerald besorgt hervor. 
»Ich weiß, Gerald, aber es handelt sich um Richard Fuller.« Valerie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken ungeordnet durcheinander. Sie spürte die Erleichterung, dass James nichts mit der Sache zu tun hatte, dann aber dominierte die Befürchtung, dass sie das Unternehmen ohne Zuckerrohr womöglich in den Ruin treiben würde. 
»Gerald, bitte sorgen Sie dafür, dass die Destillerie ab sofort Tag und Nacht bewacht wird. Und stellen Sie auch am Tor zwei Wachtposten auf. Es darf niemand Unbefugtes mehr auf das Gelände unserer Plantage gelangen.« 
»Das werde ich sofort in die Wege leiten«, erwiderte der Brennmeister und Verwalter entschlossen. 
»Und Sie, Mister Kilridge, schicken ein paar Leute kreuz und quer über die Insel. Sie sollen versuchen, eine Plantage zu finden, die nicht zerstört worden ist und die der Pflanzer lieber heute als morgen verkaufen würde. Egal, wo.«
»Aber Sie wissen, dass wir das Zuckerrohr nach der Ernte sofort verarbeiten müssen, weil es sonst nicht mehr zu gebrauchen ist, nicht wahr?«, gab Gerald vorsichtig zu bedenken. 
»Ich weiß, aber wenn es sein muss, bauen wir dort auf die Schnelle neue Anlagen und produzieren vor Ort. Hauptsache, die Schiffe, die im Februar zurück nach Flensburg fahren, haben genügend Fässer mit Rum an Bord«, erklärte Valerie kämpferisch. 
»Eine Kämpferin wie unsere alte Misses Sullivan!«, schwärmte Mister Kilridge. 
Valerie rang sich zu einem Lächeln durch. Wenn die beiden Männer wüssten, dass mich die letzten Worte von Richard Fuller immer noch innerlich erzittern lassen, ging ihr durch den Kopf. Noch einmal schweiften ihre Gedanken zu James ab. Was der wohl sagen würde, wenn er wüsste, mit was für unlauteren Mitteln seine Mutter und sein Bruder kämpften? Und wie würde Cecily reagieren? Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihre Freundin würde von alledem nichts hören wollen. Aber James würde etwas unternehmen: dessen war sie sich sicher. Ich befürchte, ich werde Cecilys Einladung annehmen müssen, um bei der Gelegenheit James in Kingston zu treffen, dachte Valerie, bevor sie sich ihren treuen Mitarbeitern zuwandte. Ob sie den beiden von Richards unverhohlenen Drohungen berichten sollte? Nein, wenn sie alles unternahm, um das Geheimnis vor gewaltsamen Zugriffen zu schützen, würden es leere Drohungen bleiben. Warum sollte sie die beiden Männer unnötig mit diesem Geschwätz belasten? 
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Frederiksted, Saint Croix, Juni 1832
Ich komme kaum zum Tagebuchschreiben. Es ist unglaublich, aber wahr. Inzwischen lebe ich schon seit über vier Monaten in »meinem kleinen Paradies«. Die Zeit vergeht wie im Fluge, denn entweder bin ich in der Küche beschäftigt oder lerne Englisch. Mittlerweile konnte ich mich mit allen unterhalten, auch mit Marisha. 
Ich merke, es fällt mir schwer, sie zu erwähnen. Mir kommen sofort die Tränen, aber das ist eine andere Geschichte. Ich komme noch darauf zurück, aber ich will nichts vorwegnehmen. 
Marisha hat mir in der Küche alle Freiheiten gelassen. Ich durfte so manches Mal ein ganzes Essen allein kochen. Das ergab sich, nachdem ich eingesprungen bin, als Marisha schwer krank war. Dafür hat sie so großes Lob der Herrschaften eingeheimst, sodass wir fortan öfter einmal die Rollen tauschten. Es bereitete mir wirklich große Freude. 
Rückblickend waren die letzten Monate bis auf die immer wiederkehrenden Anfälle von schmerzhaftem Heimweh eigentlich sehr schön. Besonders mein kleines Haus habe ich geliebt. Aber das gehört wohl der Vergangenheit an, denn vor ein paar Tagen musste ich wieder in mein Gästezimmer ziehen, in dem mich Misses Leyland bei meiner Ankunft einquartiert hat, aber alles der Reihe nach. 
Im März, bevor der Herr des Hauses zurückkehrte, haben Misses Leyland und ich offen darüber gesprochen, wie der Mann wohl darauf reagieren würde, wenn in der Küche eine weiße Hilfe arbeitete. Ich war sehr skeptisch, ob er mich behalten würde. Misses Leyland teilte meine Besorgnis. Und so beschlossen wir, dass ich mich lieber unsichtbar machen solle. Das war einfacher gesagt als getan. Ich konnte am Tag, wenn ich einmal frei hatte, nicht länger auf meiner Veranda sitzen, weil die Gefahr bestand, dass er mich auf dem Weg zur Plantage entdecken würde. Ich musste mich, um in den Ort gelangen, durch ein Loch im Zaum auf der Plantage quetschen. Und ich musste immer darauf achten, wer des Weges kam. Ich hatte Glück. Kein einziges Mal war ich dem Herrn begegnet, bis … 
Jedenfalls ließ ich mir von den anderen immer gern Geschichten aus dem Haus der Herrschaften erzählen. Es hatte kurz nach seiner Rückkehr eine große Hochzeit gegeben. Das hatte ich in jedem meiner Knochen zu spüren bekommen, denn ich war über eine Woche kaum aus der Küche gekommen, hatte zum Teil auf dem Küchenboden geschlafen, um am nächsten Morgen weiterzubruzzeln. Die frisch gebackene Ehefrau des Hausherrn wurde mir als schön geschildert, aber als schwächlich und kränklich. Es ging das Gerücht, sie könne ihm wohl keinen Erben schenken. Manchmal sah ich sie von ferne, wenn sie wie eine Traumtänzerin durch den Garten schwebte. Sie war klein, beinahe feenhaft, und hatte auffällig helles Haar. Ihr Gesicht konnte ich auf die Entfernung nicht erkennen. 
Abgesehen von den Unterrichtsstunden waren die Besuche in Nafias Hütte meine häufigste Freizeitbeschäftigung. Inzwischen konnten wir uns sogar unterhalten. Natürlich habe ich immer noch gewisse Schwierigkeiten, alles zu verstehen, was sie von sich gab, zumal sie ein ganz anderes Englisch spricht als das, was mir Misses Leyland beizubringen versucht. Es reicht jedoch, um miteinander zu plaudern. 
Mich interessierte von Anfang an brennend, wie man als Sklavin lebt. Erst verstand Nafia den Sinn meiner Frage nicht genau. Sie kannte kein anderes Leben als dieses. Ihre Antworten blieben immer ausweichend. Doch eines Tages – ich glaube, es war im April, näherten wir uns zum ersten Mal dem Kern der Sache. Sie berichtete mir, ihr Bruder wäre geflohen, nachdem der Aufseher ihn so gezüchtigt hatte, dass seine Haut in Fetzen hing. Ich erschauderte allein bei der Vorstellung. Dem gemeinen Aufseher ging ich ohnehin aus dem Weg. Ich hatte ihn auch nur ein paarmal von Weitem gesehen. Ein furchterregender Mensch. Ein Riese mit einem kahlen Schädel. Inzwischen war ich beinahe froh darüber, dass mein Geld Nafias Bruder geholfen hat, dieser Hölle zu entkommen. 
Ich erinnere mich noch genau an Nafias und mein Gespräch, als sie endlich bereit war, mir die Wahrheit über das Leben der Sklaven anzuvertrauen. Es beschäftigt mich immer noch. 
»Hat dieses Tier in Menschengestalt dich auch schon geschlagen?«, hatte ich von ihr wissen wollen. 
Nafia schwieg eine halbe Ewigkeit, bevor sie mir die Narben auf ihrem Rücken zeigte. »Die hat er mir verpasst, als ich noch ein halbes Kind war und in den Feldern Zuckerrohr geschnitten habe.«
Ich bemühte mich, mein Entsetzen zu verbergen. »Und wie behandelt dich der junge Herr?« 
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin froh, dass er eine Frau gefunden hat«, erwiderte sie ausweichend. 
»Wie meinst du das?«
»So, wie ich es sage.« 
Ich spürte ihren Widerstand, ließ aber nicht locker. »Züchtigt er dich auch?«
Nafia schüttelte energisch den Kopf. »Nein, er hat mich noch nie geschlagen, aber bevor er diese Frau geheiratet hat, ließ er mich ständig ins Haus bitten.«
»Das ist doch freundlich von ihm«, bemerkte ich. 
»Du hast wirklich keine Ahnung«, erwiderte Nafia vorwurfsvoll. 
Mir fielen plötzlich Misses Leylands Worte wieder ein. Hatte sie nicht behauptet, Nafia gäbe sich so verführerisch, dass Mister Sullivan eines Tages die Beherrschung verlieren und sie vergewaltigen würde? 
»Dann kläre mich auf. Ich will dir nichts Böses. Ich bin deine Freundin. Dort, wo ich herkomme, gibt es keine Sklaven. Nur Handelsherren, die sich mit dem Dreieckshandel einst eine goldene Nase verdient haben. Aber mein Vater hat mich so erzogen, dass kein Mensch das Recht hat, andere zu ihrem Eigentum zu machen!«
»Entschuldige, ich weiß, dass du aus einer anderen Welt kommst. Deshalb kannst du auch gar nicht verstehen, in welcher ständigen Angst wir leben. Mister Sullivan könnte alles mit mir tun, wonach ihm verlangt. Er kann mich in sein Bett zerren oder totschlagen.«
»Wenn du sagst, er hat dich nicht geschlagen, hat er dich etwa in sein Bett gezerrt?«
»Nein«, stöhnte Nafia gequält. »Das hat er nicht getan, aber er war kurz davor. Ich habe es an seinem Blick gesehen, und einmal hat er mir befohlen, ihm die frisch genähten Hemden in sein Schlafzimmer zu bringen. Er hat sich angeschlichen und die Arme von hinten um meinen Körper gelegt. Ich bin zusammengezuckt und habe ihn angefleht, mir nichts zu tun. Er hat sofort von mir abgelassen. »Bin ich dir so zuwider?«, hat er mich gefragt. Wie sollte ich ihm das erklären? Er ist ein schöner Mann, aber ich weiß doch, wie es den Frauen ergeht, die ihre Mischlingsbastarde durchbringen müssen, während die weißen Kinder in Saus und Braus aufwachsen!«
Ich hatte meine schwarze Freundin noch nie so aufgebracht erlebt. Ich legte den Arm um sie. »Ist gut, ich war nur neugierig, weil Misses Leyland …« Ich unterbrach mich rasch. 
»Ich weiß, dass sie mich für eine Hure hält! Sie glaubt, in den Seelen der Schwarzen wohne der Teufel. Aber die neue Herrin, hat einen Narren an mir gefressen. Sie kann gar nicht genug von den Kleidern bekommen, die ich ihr nähe. Was, wenn sie nun tatsächlich stirbt? Davor habe ich entsetzliche Angst.«
Aus Nafias schwarzen Augen sprach die nackte Panik. 
»Aber wer behauptet denn, dass die Herrin stirbt?«, fragte 
ich. 
»Aber weißt du das denn nicht? Der Arzt geht doch schon Tag und Nacht im Haus ein und aus. Sie sagen, die junge Frau leidet unter Schwindsucht.« 
»Das habe ich nicht gewusst. Schließlich halte ich mich vor den Herrschaften verborgen, weil Misses Leyland befürchtet, Mister Sullivan werde keine weiße Hilfe in der Küche dulden.« 
Ich wurde sofort an unser Gespräch erinnert, als ich eines Morgens die Kutsche mit dem Sarg vor dem Haus erblickte. Das ging mir sehr nahe, obwohl ich die junge Frau gar nicht gekannt hatte. Ich musste an Nafia denken. Befürchtete sie nun, dass der Herr sich nach einer gewissen Trauerzeit über sie hermachen würde? Ich konnte mir das einfach nicht vorstellen, aber mir blieb an den folgenden Tagen wenig Zeit, darüber nachzudenken, denn nun wurde für die Trauerfeierlichkeiten gekocht. Ich stand ununterbrochen in der Küche. Gemeinsam mit Marisha, um die ich mir große Sorgen machte. Ich hatte den Eindruck, dass das alles viel zu viel für sie war. Sie war ja schließlich auch nicht mehr die Jüngste. 
»Willst du dich nicht ein wenig ausruhen? Leg dich hin. Ich mache weiter«, bot ich ihr an, nachdem sie sich mitten beim Kochen erschöpft gegen die Wand gelehnt hatte. 
Zu meiner großen Verwunderung nahm sie meine Hilfe an und schleppte sich aus dem Kochhaus ins Freie. Ich konnte mich nicht um sie kümmern, denn es brodelte in allen Töpfen. Marisha hatte die Anordnung erhalten, nicht zu kräftig zu würzen. Man wünschte zur Trauerfeier einen Braten mit Süßkartoffeln und Gemüse. Mir ging alles leicht von der Hand, wie immer, wenn ich am Kochtopf stand. Darüber wunderte ich mich selbst am meisten, hatte ich doch früher unsere Küche nur betreten, um heimlich an dem zu naschen, was unsere Köchin zubereitet hatte. 
Das Problem war nur: Wie brachte ich das Essen ins Haus? Das erledigte stets Marisha, weil man mich nicht entdecken sollte. Als Nafia den Kopf zum Kochhaus hineinsteckte, wusste ich, wer die Aufgabe übernehmen würde. Sie war zwar nicht begeistert, aber für mich würde sie alles tun. Also trug sie nacheinander all die Köstlichkeiten ins Haus hinüber. Ich machte mich derweil daran, das Geschirr zu säubern und die Küche wieder herzurichten. 
Während ich alles putzte, nahm ich mir vor, danach gleich nach Marisha zu sehen. Es war ungewöhnlich, dass sie gar nicht mehr zurückkehrte. Normalerweise schleppte sie sich in jedem Zustand zur Arbeit. Wenn sie nicht gerade ein hohes Fieber ans Bett fesselte, überließ sie mir das Kochhaus niemals so lange allein. 
Als ich Schritte hinter mir vernahm, dachte ich, es wäre die Köchin. 
»Geht es dir besser?«, fragte ich, ohne mich umzuwenden, weil ich gerade dabei war, einen Riesentopf zu schrubben. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« 
»Wer sind Sie?«, ertönte eine raue männliche Stimme. 
Erschrocken fuhr ich herum. Mir war sofort klar, wer der junge Mann war, der mich entgeistert anstarrte. 
»Ich … ich bin, also, ich bin die Küchenhilfe«, stammelte ich. 
»Die Küchenhilfe? Aber Sie sind keine meiner Sklavinnen!«
Es war das »Sklavin« aus seinem Mund, das mich provozierte. Wie er das sagte. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. 
»Nein, Sie haben recht, Mister Sullivan, eine Sklavin bin ich nicht. Und die gibt es auch nicht, dort, wo ich herkomme.«
Mister Sullivan starrte mich immer noch an wie einen Geist. 
»Aber was machen Sie dann in meinem Kochhaus?« 
»Ich bin die Küchenhilfe und arbeite Marisha zu!« 
»Sind Sie wahnsinnig? Das dulde ich nicht. Sie können nicht als weiße Frau einer Sklavin zuarbeiten!«, stieß er empört hervor. 
»Genau das haben wir befürchtet. Und deshalb habe ich mich unsichtbar gemacht.«
»Wer ist ›wir‹?«
Ich zuckte zusammen. Auf keinen Fall wollte ich Misses Leyland verraten, aber wie sollte ich ihm sonst erklären, wie ich hergekommen war. Ich hatte keine Wahl. 
»Ich bin nach Saint Croix gekommen, um die Familie meines Mannes zu finden, der mich mittellos zurückließ. Und nachdem man mir das letzte Geld für die Überfahrt abgenommen hatte, brauchte ich eine Unterkunft. Misses Leyland war so freundlich, mir das Gartenhaus anzubieten und mich in der Küche arbeiten zu lassen. Sie ahnte, dass Sie so reagieren würden … Deshalb tun Sie mir nur einen Gefallen.« Ich nahm meine Schürze ab und machte mich zum Gehen bereit. »Lassen Sie Ihren Ärger nicht an Ihrer Haushälterin aus. Ich habe sie angefleht, mir aus der Patsche zu helfen. Sie kann nichts dafür.« 
Ich drehte mich auf dem Absatz um, doch er hielt mich an den Schultern fest. »Wohin wollen Sie?« 
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Nur weg!« 
Er musterte mich durchdringend. »Wo ist Marisha?«
Ich hielt seinem Blick stand. Ohne Frage, er war kein unattraktiver Mann. Er hatte dunkle Augen und dunkelbraunes dichtes Haar. Seine Ausstrahlung entsprach überhaupt nicht dem, was ich von einem Sklaventreiber erwartet hatte. Er wirkte feinsinnig. Aus seinen Augen sprach echte Traurigkeit. Er schien seine Frau zu vermissen. 
»Ich habe sie ins Bett geschickt, nachdem sie in der Küche beinahe zusammengebrochen wäre«, erwiderte ich.
»Und wer hat das Essen gekocht?«
»Ich habe mein Bestes gegeben«, entgegnete ich entschuldigend. 
»Es war wunderbar. Das ist der Grund, warum ich gekommen bin. Ich wollte Marisha mein Lob aussprechen.«
Das machte mich sehr verlegen. »Danke«, hauchte ich. »Gut, aber ich werde jetzt schnell verschwinden. Wenn Sie erlauben, werde ich rasch noch nach Marisha schauen und mich von Nafia verabschieden.« 
Mister Sullivan schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie sprechen von den Sklaven, als wären es Ihre Freunde. Woher kommen Sie, dass Sie so reden?«
Ich holte tief Luft. »Aus dem dänischen Gesamtreich!«, erklärte ich knapp. Ich hütete mich davor, ihm den Namen meiner Heimatstadt preiszugeben. Ich wollte nicht noch einmal so leichtsinnig sein wie in meinem ersten Gespräch mit Misses Leyland und womöglich auch noch meinen Namen verraten.
»Aus Altona, um es genau zu sagen!«, fügte ich hinzu. 
»Wie heißt Ihre Familie?«, wollte er wissen. 
Ich errötete. Im ersten Schrecken vergaß ich, was ich der Haushälterin erzählt hatte. Zum Glück fiel es mir noch im letzten Moment ein. »Brodersen. Die Verwandten meines Mannes heißen Brodersen.« 
Mister Sullivan setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Brodersen? Also in Frederiksted gibt es niemanden mit diesem Namen. Ich werde mich mal für Sie in Christiansted umhören.« Er blickte mich dabei sehr zugewandt an. Mir wurde noch unwohler. 
»Nicht nötig«, stieß ich hervor. »Ich werde gleich abreisen und mich auf eigene Faust auf die Suche machen.« 
»Sie wollen uns also unbedingt verlassen?« 
»Aber ja, ich meine, Sie würden doch nie … ich denke, ich sollte … ich …«, stotterte ich. 
»Kommen Sie. Wir sehen erst einmal nach Marisha«, verkündete er. Der weiche Ton seiner Stimme verunsicherte mich zutiefst. 
Mister Sullivan ging voran. Offenbar wusste er genau, wo Marisha wohnte. Da fiel es mir siedend heiß wieder ein. Hatte Misses Leyland nicht erzählt, Marisha wäre einst die Geliebte des alten Sullivan gewesen? Deshalb bewohnte sie keine Hütte wie die anderen, sondern eines der Gartenhäuser. Es war ähnlich wie meines gebaut, stellte ich fest, während ich Mister Sullivan auf die Veranda folgte. Ohne zu klopfen, betrat er Marishas Heim. Auch in diesem Haus gab es eine Fensteröffnung mit einem Gitter. Deshalb sah ich es gleich und erschrak: Marisha lag wie leblos auf ihrem Bett. Sie rührte sich nicht, auch nicht, als Mister Sullivan sich ihr genähert hatte. Ich blieb im Hintergrund stehen. Mir war das alles höchst unheimlich, und tief im Inneren ahnte ich, was geschehen war. 
»Marisha?«, hörte ich Mister Sullivan ein paarmal wiederholen. Doch sie regierte nicht. Schließlich begann er sie leicht zu schütteln. Vergeblich. Als er sich zu mir umwandte, wusste ich Bescheid. 
»Marisha!«, rief ich verzweifelt, trat an das Bett heran und beugte mich über die tote Köchin. Sie sah friedlich aus. Als ob sie schliefe. Ich suchte Mister Sullivans Blick und erschrak. In seinen Augen schimmerte es feucht. Die Tränen galten doch nicht etwa dem Tod der Sklavin, dachte ich noch, als er der Köchin die Augen zudrückte? 
»Sie war stets wie eine Mutter zu mir. Meine eigene Mutter war schwermütig, Marisha war früher meine Kinderfrau, aber dann, als ich größer wurde, verbannte Vater sie aus dem Haus. Ich sollte nicht mit seiner Geliebten unter einem Dach aufwachsen. Er hat bis zu seinem Tod nicht geahnt, dass ich es wusste.«
Entschieden erhob er sich. Seine Gesichtszüge, die eben noch von Trauer gezeichnet waren, schienen nun hart und unerbittlich. 
»Entschuldigen Sie, die Trauer um meine Frau lässt mich Dinge sagen, die nicht für Ihre Ohren bestimmt sind. Vergessen Sie es! Und wagen Sie es nicht, es jemals weiterzugeben. Verstanden?« 
Bei aller Trauer um Marisha spürte ich kalte Wut in mir hochsteigen. Wir redete der Kerl mit mir? Ich war die Tochter des ehrbaren Reeders Carl Asmussen, und mein Mann war … 
»Ich bin nicht Ihre Sklavin, Mister Sullivan! Schon vergessen?«, war es mir da bereits in scharfem Ton herausgerutscht. Ich bereute es auf der Stelle, denn schließlich war ich in keiner vorteilhaften Lage. Er hatte mich schließlich gerade in seiner Küche erwischt, in der ich ohne seine Erlaubnis arbeitete. Ich rang noch nach Worten, um mich zu entschuldigen, da sagte er scheinbar ungerührt: »Richtig, meine Sklavin sind Sie nicht, aber wenn Sie in meinem Haushalt weiter arbeiten wollen, erwarte ich, dass Sie meinen Anordnungen Folge leisten.« 
Ich war verblüfft. »Wie meinen Sie das? Ist das ein Angebot, weiter für Sie zu arbeiten?«, fragte ich forsch. 
Täuschte er sich, oder verkniff er sich ein Grinsen? »Sie sind ganz schön frech, Misses Brodersen, aber ich brauche eine Köchin, und was Sie heute gezaubert haben: Alle Achtung! Wollen Sie die Stelle?«
Ich sah ihn sprachlos an. Ich hatte nicht im Traum damit gerechnet, eine offizielle Stellung im Hause Sullivan zu bekleiden. 
»Was haben Sie als Küchenhilfe von Misses Leyland bekommen?« 
»Die Unterkunft, das Essen und ein kleines Taschengeld.« 
»Ab jetzt bekommen Sie natürlich ein Gehalt und wohnen im Haus.«
»Aber ich wohne gern im Garten, ich …« 
»Ich treffe hier die Entscheidungen, Misses Brodersen. Wenn Sie mit einem festen Gehalt, freier Kost und Logis einverstanden sind, dann schlagen Sie ein.« 
Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich zögernd ergriff. Ich konnte mein Glück noch gar nicht fassen. Was konnte mir Besseres passieren, als bis zur Rückkehr der Hanne von Flensburg in diesem Haus zu arbeiten? 
»Gut, dann holen Sie Ihre Sachen und ziehen gleich um. Meine Gäste sind fort. Ich erwarte heute Abend ein schlichtes Nachtmahl. Es darf gut gewürzt sein. Können Sie auch kreolisch kochen?« 
»Marisha hat mir so ziemlich alles beigebracht. Und vor ein paar Wochen, als Ihre Frau und Sie ein Fest gegeben haben, da hatte sie Fieber, und da bin ich eingesprungen …«
Mister Sullivans Miene erhellte sich. »Ich erinnere mich. Schon damals wollte ich Marisha ein Lob aussprechen, aber ich bin nicht dazu gekommen. Kurz darauf fing ging es meiner Frau plötzlich schlechter, und …« Er stockte. 
»Ich weiß, dass Ihre Frau an der Schwindsucht gestorben ist. Nafia hat es mir gesagt.« 
Er musterte mich plötzlich mit einer Kälte, die mich trotz der Hitze in Marishas Gartenhaus frösteln ließ. »Nafia wird Ihre Küchenhilfe!«, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Wollte er damit erreichen, dass sie die Speisen servierte und so öfter ins Haus kam? 
»Aber Nafia ist voll und ganz mit Schneidern beschäftigt!«, protestierte ich. 
»Meine Frau ist tot. Sie braucht keine schönen Kleider mehr«, schnaubte er und verließ die Hütte. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Sie sind eine wunderschöne Frau, Misses Brodersen, aber Sie sind hier nichts anderes als meine Köchin! Führen Sie sich also nicht auf, als wären Sie die Herrin des Hauses! Zügeln Sie in Zukunft Ihr Mundwerk!« 
Ich verzog keine Miene, obwohl ich innerlich kochte. Was bildete sich dieser Sklaventreiber eigentlich ein? Dass er mich wie sein Dienstmädchen behandelt durfte? 
Seufzend hockte ich mich neben Marisha und strich ihr zärtlich über die Wangen. Ich weiß nicht, wie lange ich an ihrem Bett sitzen blieb, um zu begreifen, dass ich nun die Köchin im Hause Sullivan war. 
Bedauernd packte ich meine Sachen, denn es fiel mir sehr schwer, das schöne Haus zu verlassen. Ich sah aber ein, dass ich gegen den herrischen Mister Sullivan keine Chance hatte. Wenn ich diese Arbeit annehmen wollte, würde ich nach seiner Pfeife tanzen müssen. Ob es mir passte oder nicht. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich sein Haus schließlich immer noch sang- und klanglos verlassen konnte, wenn es mir nicht mehr gefiel. 
Misses Leyland starrte mich entgeistert an, als wir uns im Flur begegneten. 
»Sind Sie wahnsinnig?«, zischte sie und blickte sich ängstlich nach allen Seiten um. »Wenn Mister Sullivan Sie hier entdeckt. Er ist seit dem Tod sowieso nicht ganz bei sich.« 
»Beruhigen Sie sich. Er hat höchstpersönlich angeordnet, dass ich ins Haus ziehe.«
Misses Leyland wurde bleich. »Was … was? Er weiß doch nicht etwa, dass …«
»Mister Sullivan kam in die Küche und wollte Marisha ein Lob aussprechen, doch er fand mich allein vor. Er hat mich gebeten, dass ich die neue Köchin werde. Marisha ist tot.«
»Sie … die neue Köchin?« 
»Ja, ich dachte eigentlich, er würde mich fortjagen, aber offenbar hat ihm das heutige Mahl geschmeckt. Und das habe ich gekocht«, erklärte ich der völlig aufgebrachten Misses Leyland. Und damit sie sich nicht noch einmal aufregen musste, erzählte ich ihr auch, dass Nafia meine Küchenhilfe würde.
»O Gott, o Gott«, rief Misses Leyland aus. »Wenn das mal gutgeht. Sie wird es zu weit treiben. Ich ahne es!«
»Misses Leyland! Hören Sie endlich auf damit!«, wies ich die Haushälterin ärgerlich zurecht. »Wenn überhaupt, dann fürchtet sich Nafia vor den möglichen Zudringlichkeiten Mister Sullivans. Und eines dürfen Sie sich sicher sein: Solange Nafia für mich arbeitet, werde ich sie beschützen. Und sollte Mister Sullivan es wagen, sie auch nur einmal anzurühren, wird er mich kennenlernen!«
Misses Leyland machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie haben wirklich keine Ahnung!«
Ich verkniff mir weitere Widerworte. Es hatte keinen Zweck. In diesem Punkt war Misses Leyland völlig verbohrt. Aber ich hatte es niemals ernster gemeint. Sollte sich der feine Herr Nafia in eindeutiger Absicht nähern, würde ich die junge Frau bis aufs Blut verteidigen. Mir war klar, dass ich nicht die Macht besaß, die Sklaverei abzuschaffen, aber ich würde nicht tatenlos zusehen, wie er sich an einer jungen Frau verging. 
»Nehmen Sie das größte Zimmer«, erklang nun Mister Sullivans Stimme hinter mir. Zu meiner Verwunderung lächelte er und öffnete mir die Tür zu meinem alten Zimmer.
Misses Leyland stand neben ihm. Sie wirkte wie ein verschrecktes Kaninchen, das vor seinem Jäger stand. 
»Werte Miss Leyland«, sagte Mister Sullivan beruhigend. »Schauen Sie nicht so, als würde ich Sie gleich entlassen. Das war nicht richtig von Ihnen, Misses Brodersen bei unseren Sklaven zu verstecken, aber ich kann Ihnen nicht wirklich böse sein. Sie haben uns zu einer würdigen Nachfolgerin für Marisha verholfen.«
Mit diesen Worten nahm er mir meinen Koffer ab und trug ihn ins Zimmer, bevor er sich höflich verabschiedete. Vorher aber machte er mir noch ein Kompliment wegen meiner Englischkenntnisse. 
»Konnten Sie das schon vorher?«, fragte er interessiert. 
»Nein, ich lerne es erst, seit ich in Ihrem Haus lebe«, erwiderte ich bescheiden. 
»Nicht zuletzt dank einer hervorragenden Lehrerin wie Misses Leyland«, fügte ich rasch hinzu. 
»Gut gemacht, Misses Leyland. Aber ich glaube, Ihre Schülerin ist auch nicht schlecht«, murmelte er und verließ uns. 
»Jetzt brauche ich mir wenigstens keine Sorgen mehr wegen Nafia machen«, raunte Misses Leyland mir zu, während sie dem Herrn des Hauses kopfschüttelnd hinterhersah. 
»Habe ich doch gesagt«, bekräftigte ich ihre Worte, ohne zu ahnen, dass ich sie missverstanden hatte. »Er ist viel netter, als ich befürchtet habe«, fügte ich rasch hinzu. 
Misses Leyland musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Das gab ihr ein finsteres Aussehen. »Sind Sie eigentlich so naiv? Oder verbirgt sich hinter Ihrem freundlichen Wesen ein berechnendes Frauenzimmer?« 
Ich muss sie reichlich irritiert angesehen haben. »Wovon sprechen Sie?«
Misses Leyland schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Sie ist tatsächlich so naiv!«, rief sie empört aus. 
Ich wusste beim besten Willen nicht, was in sie gefahren 
war. 
»Misses Leyland! Was reden Sie da für einen Unsinn?« 
»Ich habe seinen Blick gesehen, meine Liebe. Sie haben völlig recht. Sein Interesse an Nafia ist erloschen, denn das Objekt seiner Begierde ist ein anderes!« 
»Sie meinen nicht etwa mich?«, gab ich ungläubig zurück, denn langsam dämmerte es mir, was die Haushälterin mir da durch die Blume beizubringen versuchte. 
»Ich kenne den Mann. Noch nie hat er einer Angestellten den Koffer getragen, noch nie hat er jemandem derart leicht verziehen wie Ihnen, noch nie hat er eine Angestellte für ihre Sprachkenntnisse gelobt, und noch nie habe ich ein solches Lächeln bei ihm gesehen, es sei denn, er schenkte es seiner Frau.« 
»Das ist völlig absurd!«, widersprach ich energisch. 
»Wir sprechen uns noch«, zeterte sie. 
Langsam wurde mir ihre Spökenkiekerei, wie die Dithmarscher, die ich auf dem Flensburger Markt gehört hatte, schlimme Vorhersagen nannten, zu viel. 
»Hören Sie endlich auf! Und selbst wenn, liebe Misses Leyland, es würde keine Katastrophe heraufbeschwören, denn mir könnte er sich nicht gegen meinen Willen nähern! Und seien Sie sicher, ich habe nicht das geringste Interesse daran, mit dem Herrn des Hauses anzubandeln!« 
Am liebsten hätte ich ihr an den Kopf geworfen, dass ich ohnehin hoffte, in sieben Monaten als freie Frau auf der Hanne von Flensburg in meine Heimat zurückzukehren. Und zwar als ehrbare Witwe des Kaufmanns Pit Hensen. 
»Wie ich sagte, wir sprechen uns noch«, zischte sie, während ich ihr die Tür vor der Nase zuschlug. Ich hatte ihr zugegebenermaßen einiges zu verdanken, aber dieses Geunke musste ich mir nicht länger anhören! 
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Meine neue Arbeit machte mir viel Freude, wenn ich auch nicht zeitlebens Köchin bleiben wollte … Mittlerweile waren es nur noch fünf Monate, bis Heinrich mich nach Hause holen würde. Obwohl es wirklich wunderschön war auf diesem idyllischen Flecken Erde, sehnte ich mich nach dem kühlenden Wind der Heimat. Hier war es immer heiß und feucht. Ich hatte mich zwar an die Temperaturen gewöhnt, doch manchmal, wenn ich mich in meinem Bett hin und her wälzte, träumte ich von einem kühlen Bad in der Ostsee … 
Dem Herrn des Hauses ging ich weiter aus dem Weg. Schließlich hatte ich die Monate zuvor gelernt, mich unsichtbar zu machen. Das gelang mir recht gut, auch wenn ich inzwischen mit ihm unter einem Dach lebte. Auch Nafia machte einen Bogen um Mister Sullivan. Doch auch wenn er mir oder meiner neuen Küchenhilfe einmal zufällig begegnete, schien er uns gar nicht wahrzunehmen. Er wirkte in letzter Zeit abwesend. Ich schob es auf die Trauer um seine Frau. 
Misses Leyland verriet mir eines Tages den wahren Grund. Ich teilte ihr nämlich triumphierend mit, dass sie sich bezüglich unseres Herrn getäuscht hatte. Er wäre nämlich kein Frauenschreck, der jedem Rock nachstellte. Im Gegenteil, sagte ich ihr, er würde nicht mehr als einen flüchtigen Gruß von sich geben. 
Die Haushälterin plusterte sich mächtig auf. »Ja, im Augenblick hat der Herr andere Sorgen. Der Handel mit dem Zucker schwächelt. Er sucht neue Absatzmärkte für sein Zuckerrohr«, verkündete sie so wichtig, als wäre sie seine rechte Hand. 
Ich weiß eine Lösung, dachte ich noch, er soll einfach Rum herstellen, da flüsterte Misses Leyland verschwörerisch: »Er wird ins Rumgeschäft einsteigen. Aber nicht weitersagen. Das ist noch ein Geheimnis.« 
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, was die Haushälterin gründlich missverstand. 
»Ich bin keine Tratschtante, falls Sie das mit Ihrem Feixen zum Ausdruck bringen wollten.« Seit ich Köchin geworden war, siezte sie mich wieder. Obwohl sie immer noch meine Englischlehrerin war, sprachen wir nur Deutsch miteinander. 
»Nein, um Himmels willen, das habe ich nicht einmal zu denken gewagt«, versuchte ich einzulenken. Es nützte nichts. Die Dame war sehr empfindlich und rauschte beleidigt von dannen. 
»Ihnen werde ich noch mal was erzählen!«, hörte ich sie schimpfen, als sie um die Ecke bog. Ich blickte ihr kopfschüttelnd hinterher. So so, ging es mir durch den Kopf, der Herr will also ins Rumgeschäft einsteigen. Ich verschwand fröhlich summend in meinem Zimmer, denn für heute hatte ich meine Arbeit getan. Und ich liebte es, bei Sonnenuntergang zum Strand hinunterzugehen und in der nur kurz andauernden Dämmerung einen Spaziergang zu unternehmen. Niemals zuvor hatte ich einen derart farbenprächtigen Himmel gesehen. Mal war der Himmel in gelbes Licht getaucht, mal strahlte er in allen denkbaren Rosétönen. Zum Abschluss nahm ich meist ein Bad im warmen Meer. Dort, wo kein Mensch mich sehen und ich nackt ins Wasser springen konnte. Auch wenn es nicht die Ostsee war, erfrischend waren diese abendlichen Bäder allemal. Ich schwelgte bereits in den Wonnen der Vorfreude, als es an meiner Tür klopfte. 
Ich vermutete, dass Miss Leyland noch eine Spitze loswerden wollte, und rief vergnügt: »Kommen Sie nur rein, Misses Leyland!«
Ich drehte mich nicht einmal um, als ich die Tür klappen hörte, weil ich gerade dabei war, in mein Freizeitkleid zu schlüpfen. 
»O Verzeihung, Misses Brodersen, ich ahnte ja nicht, dass Sie gerade …« Mister Sullivan unterbrach sich verlegen. »Ich warte draußen!«, ergänzte er hastig und zog sich in den Flur zurück. 
Was will er um diese Zeit von mir, dachte ich unwirsch, ich habe heute genug gearbeitet. Und wenn ich den Sonnenuntergang sehen wollte, dann musste ich mich sputen. Ich beeilte mich. Er stand vor der Tür und wartete tatsächlich. 
Unwillig fragte ich ihn: »Was gibt es?«
»Ich muss ein großes Essen mit Ihnen besprechen«, erwiderte er, und es war ihm anzumerken, dass ihm die späte Störung auch nicht angenehm war. 
»Muss das heute sein?« 
Er nickte. »Morgen kommen wichtige potenzielle Geschäftspartner aus Christiansted. Und der Erfolg des Geschäfts hängt davon ab, wie es morgen läuft.« Er sah mich bittend an. 
Ich blieb unschlüssig stehen und überlegte. Abschlagen konnte ich den Wunsch nach einer Vorbesprechung nicht, aber wollte ich deshalb auf den Sonnenuntergang verzichten? Mir kam ein verwegener Gedanke. 
»Ich leihe Ihnen mein Ohr, wenn Sie mich zum Strand begleiten. Wissen Sie, es ist mir wichtig, den Sonnenuntergang zu sehen, wenn ich schon einmal so früh fertig bin wie an diesem Tag. Ob Sie vielleicht, ich meine, ob wir vielleicht …« 
Mister Sullivan lächelte und bot mir seinen Arm. »Natürlich können wir am Strand darüber reden. Es tut mir auch leid, Sie nach getaner Arbeit noch zu belästigen, aber das ging jetzt alles so schnell. Ich bekam erst heute den Brief, dass die Herrschaften aus Christiansted meiner Einladung Folge leisten. Und die Herren haben morgen in Frederiksted zu tun.«
Gerade dachte ich, es wäre nicht günstig, wenn wir Misses Leyland begegnen würden, da stand sie bereits vor uns. Wenn Blicke töten könnten, dachte ich, doch Mister Sullivan schien gar nichts zu bemerken. 
»Waren die Damen zum Unterricht verabredet?«, fragte er unbeschwert und fügte beredt hinzu: »Das tut mir leid, Misses Leyland, einmal abgesehen davon, dass Misses Brodersen das gar nicht mehr nötig hat, muss ich Sie Ihnen leider entführen. Es ist ein bezaubernder Sonnenuntergang zu erwarten.« 
Misses Leyland fiel förmlich der Kiefer herunter. Und ich war in der Zwickmühle. Ich konnte ja schlecht richtigstellen, dass Mister Sullivan nur einen Scherz und mir keinesfalls den Hof machte. Ihr Blick sprach jedenfalls Bände. 
Am liebsten hätte ich gesagt: Es ist nicht so, wie Sie denken!, doch ich zog es vor zu schweigen. Ich fühlte die bohrenden Blicke von Misses Leyland im Rücken, als wir Arm in Arm in Richtung Haustür an ihr vorüberschlenderten. 
Mister Sullivan nahm seinen Arm auch nicht fort, als wir durch den Ort gingen. Anscheinend fragte er sich nicht, was die Leute denken sollten. Im Gegenteil, er grüßte freundlich, weil er jedermann in der Stadt kannte, und schien nicht zu bemerken, wie uns alle Passanten verwundert anstarrten. 
Zu meiner Freude schafften wir es noch rechtzeitig bis zum Sonnenuntergang. Die Sonne schwebte wie ein Feuerball über dem Meer. Ich machte mich von Mister Sullivans Arm los und ließ mich in den warmen weißen Sand fallen. Mister Sullivan zögerte, doch dann tat er es mir gleich. 
»So habe ich den Sonnenuntergang noch nie gesehen«, raunte er mir zu. Wir schwiegen, bis der Ball im Meer versunken war. 
»Und das machen Sie öfter?«, fragte er interessiert. 
»Immer, wenn ich rechtzeitig mit der Arbeit bin. Anschließend laufe ich am Meer entlang, bis ich an der Stelle angelangt bin, an der ich ins Wasser hüpfe.«
»Sie können schwimmen?«
»Ja, Vater hat es mir beigebracht. Er sagte immer, eine Reederstochter muss schwimmen können, selbst, wenn sie niemals auf eines unserer Schiffe …« Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. Ich konnte nur beten, dass er nicht so schnell begriffen hatte, was ich da gerade ausgeplaudert hatte.
Vergeblich, denn da hörte ich ihn bereits ungläubig nachhaken: »Ihr Vater war Reeder?«
»Ja … nein … aber er hat alle seine Schiffe verloren und sein Vermögen auch«, stammelte ich, während mir die Hitze in die Wangen schoss. 
Ich traute mich gar nicht, ihn anzusehen, doch als ich einen Seitenblick riskierte, hatte ich eher den Eindruck, er habe keinen Verdacht geschöpft. 
»Und in welcher Stadt war das, wenn ich fragen darf? Ich weiß nicht mehr, ob Sie mir das schon einmal erzählt haben.«
Ich überlegte fieberhaft. Hatte ich ihm erzählt, dass ich aus Flensburg stammte? Dann fiel es mir wieder ein. »Wir kommen aus Altona, wie ich Ihnen bereits gesagt habe!«, erwiderte ich rasch und sprang auf. »Ob wir beim Spaziergang über morgen sprechen könnten?«, schlug ich hektisch vor. 
»Gern«, erwiderte Mister Sullivan und erhob sich galant aus dem Sand. Ich konnte mir nicht helfen. An diesem magischen Ort, weit weg von seinem Haus mit der Sklavenplantage, gefiel er mir viel besser. Er war einen Kopf größer als ich und sehr schlank, beinahe schlaksig. Gerade, weil ich ihn plötzlich anziehend fand, ignorierte ich den Arm, den er mir reichte. Ich schlenderte lieber mit einem gewissen Abstand neben ihm her. Trotzdem herrschte eine gewisse Spannung zwischen uns. 
»Wie viele Gäste erwarten Sie denn?«, brachte ich das Thema auf die Arbeit.
»Es werden an die sechs Personen sein. Ich wünsche von allem, was unsere Küche bietet, etwas. Es soll ein köstliches Menü werden. Servieren Sie eine Suppe, Fisch, Fleisch und ein Dessert. Ihrer Phantasie sind keine Grenzen gesetzt.«
Ich stutzte. Das hätte er mir nun aber wirklich in einem Satz auf dem Flur mitteilen können. Dafür machte er so einen Aufstand? 
»Kein Problem. Ich werde mich selbst übertreffen«, versprach ich ihm. 
»Davon bin ich überzeugt, aber ich habe noch einen Wunsch.« 
»Und der wäre?« 
»Ich möchte, dass Sie gemeinsam mit Misses Leyland das Essen servieren.« 
»Aber ich muss kochen. Das Auftragen ist Nafias Aufgabe.« 
Mister Sullivan stieß einen tiefen Seufzer aus. »In diesem Fall sollten Sie es besser übernehmen.«
»Warum? Lehnen Ihre Gäste die Sklaverei vielleicht ab, sodass Sie Ihre Sklaven vor ihnen verstecken müssen?«, rutschte es mir bissig heraus. 
Seine Antwort war ein schallendes Gelächter. »Sie werden auf dieser Insel keinen Plantagenbesitzer finden, der die Bestrebungen der Heimatregierungen zur Abschaffung der Sklaverei unterstützt. Weder unsere holländischen Freunde noch meine englischen Landsmänner und auch nicht Ihre, die nicht so einfach auf ihre Sklaven verzichten würden, wenn es Koppenhagen befiehlt. Hier, meine Liebe, ticken die Uhren anders. Wir sind von unseren Arbeitern abhängig.« 
»Dazu müssen Sie die armen Menschen ja nicht versklaven. Und Ihnen ihre Würde und ihre Rechte nehmen. Menschen können keinem gehören, hat mein Vater immer gesagt! Lassen Sie die Schwarzen frei, und zahlen Sie ihnen anständige Löhne!« Ich merkte jetzt erst, dass ich ziemlich laut geworden war. Und registrierte, dass wir uns dank meines Mundwerks, das ich einfach nicht halten konnte, mitten in einem Streit befanden. Plötzlich wurde mir klar, dass ich gar kein Recht hatte, Mister Sullivan die Sklaverei vorzuhalten. Arbeiteten nicht auch auf den Plantagen, die uns das Zuckerrohr für den Hensen-Rum lieferten, schwarze Sklaven? Mir wurde bei dem Gedanken regelrecht übel. Das werde ich ändern, wenn ich erst Herrin des Unternehmens bin, dachte ich entschlossen.
»Sie reden von Dingen, von denen Sie nichts verstehen, Misses Brodersen«, entgegnete Mister Sullivan kalt. »Können wir vielleicht beim Ablauf des morgigen Abends bleiben. Ich möchte, dass Sie servieren. Basta!«
»Gut«, zischte ich. »Wenn Sie befehlen, Herr!« In demselben Augenblick schon befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein. Ich würde mich nicht wundern, wenn er mich kurzerhand entlassen würde.
»Dann wäre das ja geklärt«, erwiderte er ungerührt. »Aber wenn Sie wirklich wissen wollen, warum ich das tue, dann würde ich Ihnen das ausnahmsweise verraten.« 
Sein Ton wurde spöttisch, und ich verkniff mir eine Antwort. »Ich mache es, um Nafia zu schützen, auch wenn Sie mir das nicht glauben. Unser Gast ist ein berüchtigter Schürzenjäger. Er macht vor keiner schönen Frau halt. Und er soll neulich in Christiansted versucht haben, die Sklavin eines seiner Geschäftspartner zu vergewaltigen. Und das meine Liebe, traut er sich nicht bei Ihnen.« 
»Das will ich ihm auch geraten haben! Und Ihnen sei gesagt: Sie gehen ein gewisses Risiko ein, wenn Sie mich mit dem Service beauftragen. Sollte der Kerl auch nur wagen, eine anzügliche Andeutung zu machen, wird er sein blaues Wunder erleben!«
»Da gehe ich mit Ihnen konform …« Er unterbrach sich. »Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?« 
Ich war so verblüfft, dass ich ihm vor Schreck meinen richtigen Namen nannte. 
»Hanne? Das ist ein schöner Name. Den kennen wir im Englischen gar nicht.« 
»Entschuldigen Sie, Sie müssen sich verhört haben. Ich sagte Anne. Und den Namen gibt es bei Ihnen doch auch, oder?«, berichtigte ich mich hastig. 
»Darf ich Sie Anne nennen?«, fragte er und musterte mich versonnen. 
Ich nickte, während mir zum ersten Mal sein Grübchen am Kinn auffiel, das ich ausgesprochen anziehend fand. 
»Gut, Anne aus Altona, dann darf ich Ihnen versichern: Falls unser Gast es wagen sollte, sich Ihnen unangemessen zu nähern, werde ich ihn höchstpersönlich hinausbefördern. Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mein Geschäft dann mit anderen Partnern machen muss.« 
»Dann werde ich alles so weit in der Küche vorbereiten, dass Nafia die einzelnen Gänge nur noch warmhalten muss. Und wie stellen Sie sich meine Kleidung vor. Muss ich ein Schürzchen und ein Häubchen tragen?«
Ich erschrak. Hatte ich damit nicht schon wieder viel zu viel von meiner echten Herkunft verraten? Das war nämlich die Dienstkleidung unseres Hausmädchens Anna gewesen. 
»Häubchen nicht, Schürzchen ja«, entgegnete er trocken. 
Ich musste lächeln. Mister Sullivan schien über einen gewissen Humor zu verfügen, der mir gefiel. Wir waren inzwischen an meinem Badeplatz angekommen. Ohne es zu merken, muss ich sehnsüchtig auf das Wasser gestiert haben.
»Ist das die Stelle?«, fragte er und musterte mich mit unverhohlener Neugier. 
Ich errötete. »Ja, das ist mein Badeplatz!« 
»Und worauf warten Sie noch?« 
»Sie glauben doch nicht, dass ich mich vor Ihnen ausziehe? Und Sie dabei zugucken?«, gab ich empört zurück. 
»Wer sagt denn, dass ich zugucke? Ich bin zwar nur der Sohn eines Zuckerrohrpflanzers, aber ich kann ebenfalls schwimmen.« Während er das sagte, zog er sich ungeniert vor mir aus und rannte splitterfasernackt ins Wasser. Es war so schnell gegangen, dass ich nicht einmal sagen konnte, wie er gebaut war. 
»Anne, kommen Sie, seien Sie kein Spielverderber«, rief er mir aus dem Wasser zu. 
Ich zögerte noch einen Augenblick, aber dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich wäre doch wirklich ein dummes Ding, wollte ich mich um das Badevergnügen bringen. Schließlich hatte ich schon mal einen nackten Mann gesehen und war keine Jungfrau mehr. 
In Windeseile entledigte ich mich meines Kleides und meiner Unterwäsche und hechtete ins Wasser. Mister Sullivan hatte auf mich gewartet. In gleichmäßigen Zügen schwamm ich auf ihn zu. Nebeneinander zogen wir unsere Bahnen und blieben dabei immer nahe am Strand. Es war herrlich, und die Begleitung schmälerte das Vergnügen nicht. Ich blieb sogar viel länger im Wasser als sonst. Obwohl sich nun langsam die Dunkelheit über den Strand legte, wurde mir nicht kalt. Doch irgendwann beschloss ich zurückzuschwimmen, um mich in Ruhe wieder anziehen zu können. Mister Sullivan verstand, warum ich plötzlich an Land schwamm. Und er schien ein Gentleman zu sein, denn er drehte so lange seine Runden, bis ich fertig angezogen war. Dann erst stieg er aus dem Wasser, wie Gott ihn geschaffen hatte. Mir gelang es nicht, ganz wegzusehen. Und das, was mein Blick erfasste, ließ sich durchaus sehen. Er besaß einen wohlgeformten Körper. 
»Sie können sich wieder umdrehen, Anne«, lachte er, weil er vermutete, ich hätte mich damenhaft umgewandt. »Ach, das war herrlich. Das könnten wir öfter machen.«
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, wenn Sie mit Ihrer Köchin nackt baden«, entgegnete ich steif. 
Er aber sah mich treuherzig an. »Ach, Anne, Sie wissen doch genau, dass ich inzwischen mehr als an Ihren bloßen Kochkünsten Gefallen gefunden habe«, lachte er. »Und außerdem sind Sie eine Reederstochter, die nur Pech im Leben gehabt hat.« 
Wenn das auch keine romantische Liebeserklärung gewesen war, so drückte er damit zumindest offenkundiges Interesse an mir als Frau aus. Also hatte Misses Sullivan recht gehabt! Mich fröstelte. Und ich nahm mir vor, ihm in Zukunft wieder aus dem Weg zu gehen. Es war keine gute Idee gewesen, ihn zu einem Strandspaziergang mitzunehmen! Denn selbst, wenn ich seine Gefühle erwidern würde, was ich mir in diesem Moment nicht vorstellen konnte, mein ganzes Trachten war doch auf die baldige Heimkehr nach Flensburg gerichtet. 
»Ich denke, wir sollten den Rückweg antreten. Es ist schon dunkel«, sagte ich rasch. 
»Aber sehen Sie, der Mond weist uns den Weg. Und ich bin in Ihrer Nähe. Es kann Ihnen gar nichts zustoßen. Kein entlaufener Sklave würde es wagen, uns anzugreifen.« 
»Ich habe keine Angst vor entlaufenen Sklaven«, erwiderte ich schroff. 
Schweigend kehrten wir zum Haus zurück. Als wir die Tür erreichten, verabschiedete ich mich knapp und versicherte, ich werde am nächsten Tag mein Bestes tun, bevor ich die Treppe hinaufstürzte. Ich wusste, dass seine Räume im unteren Stockwerk lagen und er keinen vernünftigen Grund haben würde, mir nach oben zu folgen. Vor meiner Tür blieb ich keuchend stehen. Wieder ein Mann, der mir Avancen machte, auf die ich um keinen Preis eingehen wollte. 
»Sie sind mir ja ein verlogenes Frauenzimmer«, raunte da jemand hinter mir. 
»Misses Leyland, Sie haben mich zu Tode erschreckt!«, gab ich wütend zurück. »Wie kommen Sie dazu, sich auf dem düsteren Flur von hinten anzuschleichen?«
»Im Anschleichen sind Sie doch Meisterin. Aber es gibt Schlimmeres, als wenn Sie meine Herrin werden.« 
»Reden Sie keinen Blödsinn!«, fuhr ich die Haushälterin an. »Mister Sullivan hat mit mir nur ein Essen geplant. Er bekommt morgen wichtigen Geschäftsbesuch. Aber das wissen Sie ja bereits. Es muss alles gut gehen. Und Sie und ich werden servieren.«
»Wieso sagt er das Ihnen und nicht zuerst mir?«, knurrte Misses Leyland. 
»Jetzt wissen Sie es ja«, konterte ich nicht minder bissig und verschwand in meinem Zimmer. Kaum hatte ich Misses Leyland die Tür vor der Nase zugeschlagen, fragte ich mich, warum ich so wütend wurde. Ich konnte auf die Anschuldigungen der Dame doch mit dem mir eigenen Humor reagieren – oder war etwas mehr dran, als ich zugeben wollte? Mich erinnerte das Ganze fatal an meine widerstreitenden Gefühle, die ich Pit entgegengebracht hatte. Aber das ist doch nicht zu vergleichen, ermahnte ich mich streng und ließ mich auf mein Bett fallen. Ich war so müde, dass ich gar nicht mehr dazu kam, mir großartig Gedanken zu machen. 
Ich wachte mit einem Lächeln im Gesicht auf. Lange hatte ich nicht mehr so schön geträumt. Mich hatte ein Mann zärtlich geküsst, und ich hatte seinen Kuss leidenschaftlich erwidert. Das war ein unendlich süßer Kuss gewesen. Ich räkelte mich zufrieden und ließ die Augen geschlossen. Ich wollte mir diesen Traum noch einmal in allen Einzelheiten in Erinnerung rufen. Das Gesicht des Mannes hatte ich nur verschwommen wahrgenommen, aber plötzlich bekam es Züge. Ich schoss hoch. Es war das Gesicht von Mister Sullivan! 
Eilig hüpfte ich aus dem Bett und tauchte mein Gesicht in die Waschschüssel, die auf der Kommode stand. Das Wasser war warm, was mich heute Morgen besonders ärgerte. Wie ich mich nach einem Krug mit Flensburger Eiswasser sehnte! 
Ich zog mich aus und wusch mich. An den Traum wollte ich nicht mehr denken. Mir blieb an diesem Tag auch gar keine Zeit, Traumgespinsten nachzujagen, denn es gab viel zu tun. Ich musste eine Einkaufsliste erstellen, auf den Markt gehen und Misses Leyland mitteilen, wie sie die Tafel decken sollte. 
Nafia war beleidigt, als ich ihr schonend beibrachte, dass ich servieren würde. Bis ich ihr den wahren Grund verriet. 
Den halben Tag schnitten wir Gemüse, nahmen Fische aus und rupften Geflügel. Das alles hatte ich bei Marisha gelernt, die eine schöne Beerdigung bekommen hatte, zu der auch Mister Sullivan erschienen war. Doch das schien mir alles schon so weit weg, als ich an diesem schicksalshaften Tag in der Küche werkelte. Nachdem ich alles gewürzt und soweit vorbereitet hatte, zog ich mir ein schöneres Kleid an und ließ mir von Misses Leyland eine weiße Schürze geben. Obwohl die Haushälterin das Schmücken der Tafel unter sich hatte, warf ich sogar einen prüfenden Blick in den großen Salon. Mir wehte ein betörender Duft von Jasmin entgegen. Misses Leyland hatte den Tisch mit Blüten geschmückt. Es sah wirklich feierlich aus. Wenn es danach ging, musste das Geschäft ein voller Erfolg werden. Während ich die Pracht bewunderte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Teller serviert hatte. Hektisch rannte ich zu Misses Leyland und gestand ihr, dass ich noch niemals zuvor Gäste bedient hatte.
Sie sah mich ungläubig an. »Das hat doch jede Hausfrau schon einmal getan, es sei denn, es gab dienstbare Geister, die das erledigt haben.« Ich wurde rot, weil ich mich ertappt fühlte, und zog es vor zu schweigen. Ich erkannte ohnehin an ihrem Blick, dass sie sich ihren Teil dachte. Murrend folgte sie mir in den Salon und zeigte mir, von welcher Seite man an die Stühle der Gäste herantrat und wie man das Essen servierte. Mir schwirrte der Kopf. Das waren so viele Regeln. Die konnte ich mir in der Kürze der Zeit bestimmt nicht merken. Ich konnte nur beten, dass ich mich nicht allzu tollpatschig anstellte. 
»Wir müssen!«, unterbrach Misses Leyland den Nachhilfeunterricht. »Sie kommen. Ich höre die Kutsche. Schnell, die Gläser für den Champagner, und ich bringe die Flasche.« Sie deutete auf einen Gläserschrank. Zum Glück war das etwas, worin ich mich auskannte. Von unseren heimischen Festen wusste ich nur allzu gut, wie ein Champagnerglas aussah. Geschickt drapierte ich sie auf zwei kleinen Tabletts. Da kam auch schon Misses Leyland mit der Flasche herbeigeeilt. Ihr Gesicht glühte feuerrot. »Ich kriege diese schreckliche Flasche nicht auf«, fluchte sie. 
»Geben Sie her«, sagte ich und öffnete sie spielend. Erst an Misses Leylands entgeistertem Blick erkannte ich, dass sie sich darüber natürlich wundern musste. Wie konnte sie ahnen, dass ich an manchem Abend mit meinem Mann Champagner vor dem Kamin genossen hatte? 
Sie kam aber nicht mehr dazu, dumme Fragen zu stellen, weil sich nun Stimmen und Schritte näherten. Wir stellten uns zu beiden Seiten bei der weit geöffneten Salontür auf und hielten unsere Tabletts bereit. 
Als Erstes trat ein untersetzter älterer Herr mit einem roten Gesicht ein, der mich mit lüsternem Blick taxierte. Ich setzte eine eiskalte Miene auf, die garantiert jeden davon abhalten würde, mir Avancen zu machen. Plötzlich überkam mich die Ahnung, dass ich diesem Kerl schon einmal begegnet war, nur wann und wo? 
Ich konnte auch keinen Gedanken mehr daran verschwenden, weil ihm nun eine ältere aufgedunsene Matrone folgte. Seine Frau, vermutete ich. 
Bevor sich die beiden Herren, die nun den Salon betraten, ein Glas Champagner nehmen konnten, hatte sich der Kerl mit der roten Gesichtsfarbe ein zweites gegriffen. 
»Haben Sie zwischendurch mal Zeit für mich? Aber Vorsicht, meine Gattin hat Adleraugen«, flüsterte er mir ins Ohr. 
Ich kämpfte mit mir, ob ich das Tablett fallen lassen und ihm eine Ohrfeige verpassen oder mit Worten kontern sollte. Ich entschied mich für Letzteres. 
»Mein Herr«, zischte ich so leise zurück, dass nur er es verstehen konnte. »Wenn Sie es noch einmal wagen, mir zu nahe zu treten, dann trete ich sie, und zwar dorthin, wo es sehr wehtut!«
Erschrocken wich der Mann zurück. Sein ohnehin rotes Gesicht glühte. Er funkelte mich aus seinen Schweinsäuglein wütend an. 
»Ist etwas mit dem Champagner nicht in Ordnung?«, fragte Mister Sullivan, während er sich zwischen seinen Gast und mich schob. 
»Doch, doch, alles bestens«, knurrte der Rotgesichtige, leerte sein Glas in einem Zug und holt sich ein neues Glas von Misses Leylands Tablett. 
Ich schenkte derweil den Mitarbeitern des unsympathischen Kerls Champagner ein. Der Ältere der beiden würdigte mich keines Blickes, während sich der Jüngere bei mir mit einem freundlichen Kopfnicken bedankte. »Ich habe noch nie zuvor so etwas getrunken«, flüsterte er mir verschwörerisch zu. Was würde er wohl sagen, wenn ich erwiderte: Champagner, mein Herr, ist mein Lieblingsgetränk. Das gab es bei uns zu Hause zu jedem Fest! Ich zog es vor, freundlich zu lächeln. 
»Wir können schon mit dem Essen beginnen. Meine beiden Mitarbeiter sind da. Meine rechte Hand wird sich verspäten. Wir sollten nicht auf ihn warten«, bemerkte der Rotgesichtige. 
Ich war froh, dass der Champagnerempfang vorüber war und wir uns zurückziehen konnten, um die Suppe zu holen. Nafia hatte sie uns vom Kochhaus in die Empfangshalle getragen. 
»Was wollte der Kerl von dir?«, erkundigte sich Misses Leyland, während wir die Suppenteller auf die Tabletts stellten. 
»Der Alte oder sein junger Untergebener?«
»Der Alte natürlich!« 
»Was will wohl so ein alter Bock von einer jungen Frau?«, gab ich patzig zurück. »Aber seien Sie versichert, er wird mir nicht mehr zu nahe kommen«, fügte ich grinsend hinzu. 
Als wir in den Salon zurückkehrten, ließ ich Misses Leyland den Vortritt und beobachtete genau, wie sie die Suppe servierte. Ich hatte nämlich so gut wie alles vergessen, was sie mir beigebracht hatte. Das kommt davon, wenn man sich als junges verwöhntes Ding um nichts kümmern muss, nicht einmal um die Frage, wie das Essen auf den Tisch kommt, dachte ich, während ich es ihr gleichtat. Da fiel es mir auch wieder ein. Servieren von rechts, Abstand zum Gast halten … Trotzdem geriet ich ins Schwitzen. Und dass ich ausgerechnet den schrecklichen Kerl bedienen musste, missfiel mir außerordentlich, aber was sollte schon schiefgehen? Kurz bevor ich den Teller vor ihm abgesetzt hatte, machte er eine ungeschickte Bewegung und stieß mit seinem massigen Körper gegen meinen Arm. Mir rutschte der Teller aus der Hand. Mit lautem Geklirre fiel er zu Boden und zerbrach auf dem harten Holzboden in tausend Scherben. Die Suppe spritzte zu allen Seiten und beschmutzte sein Hosenbein. Erst als der unangenehme Gast auf mich einzuschimpfen begann, begriff ich, dass es Absicht gewesen war, und ich nahm mir vor, mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. 
»Entschuldigen Sie vielmals. Ich werde sofort dafür sorgen, dass Sie eine neue Suppe bekommen und alles gesäubert wird.« Ohne auf sein Gepöbel zu achten, stolzierte ich aus dem Salon und kehrte wenig später mit einer neuen Suppe, einem Kehrblech und einem Lappen zurück. 
Wortlos servierte ich ihm seine Suppe und machte mich daran, das Malheur zu entfernen. Statt mich in Ruhe meine Arbeit tun zu lassen, schimpfte der Mann erneut auf mich ein, bis seine Frau in scharfem Ton bemerkte: »Jakob, jetzt lass die junge Frau doch in Ruhe. Sie hat sich bei dir entschuldigt! Was soll sie denn noch tun? Du hast dich aber auch ungeschickt bewegt. «
Grinsend fuhr ich mit dem Säubern des Bodens fort. Das geschah ihm recht. Nur mit halbem Ohr hörte ich, was bei Tisch geredet wurde. Ich verstand nur, dass es um das Geschäft ging. Mister Sullivan wollte ins Rumgeschäft des Herrn aus Christiansted einsteigen. Doch das, was der Rotgesichtige nun von sich gab, ließ mich erstarren. 
»Ich denke, wir kommen ins Geschäft, Mister Sullivan. Wir brauchen nur noch eine Unterschrift aus Flensburg. Das erledigt mein Sohn Christian vor Ort. Wir haben alle Anordnungen einem Kapitän mitgegeben, der die Stadt bereits erreicht haben muss.«
Mir wurde speiübel. Und ich wusste auch, warum ich glaubte, ihm schon einmal begegnet zu sein. Die Mundpartie hatte mich an Pit und Christian erinnert. Dieses markante Kinn, das so gar nicht in das aufgeschwemmte Gesicht des Kerls passen wollte … Jakob Hensen! Ich wollte es nicht glauben. 
»He Sie, sind Sie bald fertig?«, ertönte die Stimme des Herrn, der rechts neben ihm saß und zu dessen Füßen ich ebenfalls kauerte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er mich meinte. Geistesgegenwärtig wies ich ihn darauf hin, dass seine Hosenbeine leider etwas von der Suppe abbekommen hatten, und bat ihn, sie säubern zu dürfen. 
»Ich bitte darum«, sagte er gönnerhaft. Das verschaffte mir die Gelegenheit, dem Tischgespräch noch ein wenig zu lauschen. 
»Sie sind also gar nicht allein verfügungsberechtigt, Mister Hensen?«, erkundigte sich Mister Sullivan bei meinem Schwager. In seiner Stimme klang Skepsis mit. 
»Das ist nur noch eine Formalie. Die Gerichte in Flensburg sind mit der Angelegenheit befasst. Ich bin der rechtmäßige Erbe des Unternehmens, aber die Frau meines verstorbenen Bruders hat …« Er stockte. »Ach wissen Sie, das ist eine lange Geschichte. Gehen Sie davon aus, dass ich allein entscheidungsberechtigt bin.« 
Lange konnte ich nicht mehr mit dem Lappen an dem Hosenbein des Herrn herumreiben. 
»Ich würde gern mehr über Ihr Unternehmen erfahren, Mister Hensen. Schließlich wollen wir Partner werden. Und wenn tatsächlich Rechte von Dritten berührt sind …« 
»Ich sagte Ihnen doch, das geht in Ordnung. Das Unternehmen gehörte meinem Bruder zur Hälfte. Der arme Kerl wurde von seiner eigenen Frau umgebracht, weil er sie als Alleinerbin eingesetzt hatte, und als diese merkte, dass sie als verurteilte Mörderin nicht in den Genuss seines Erbes kommen würde, brachte sie sich um und vererbte alles ihrer Schwester. Und die hat keinen Schimmer. Aber keine Sorge, wir haben längst Klage eingereicht.«
Ich vergaß vor lauter Schreck weiterzuputzen. Der Kerl wusste also Bescheid. Und was war mit Heinrich? Er musste Christians Schreiben doch inzwischen bei einem Gericht eingereicht haben. Und eigentlich sollte meine Unschuld in der Heimat längst als bewiesen gelten. Einem spontanen Impuls folgend, tauchte ich unter dem Tisch auf und hörte mich zischen: »Vergessen Sie nicht, Mister Sullivan zu erzählen, dass Sie …« Ich unterbrach mich noch rechtzeitig, als ich die erstaunten Blicke am Tisch wahrnahm. Solange ich keine Sicherheit hatte, dass alles gut gegangen war, durfte ich mich auf keinen Fall zu erkennen geben. 
»Was wollten Sie sagen, Anne?«, fragte Mister Sullivan tadelnd. 
»Ich, oh, verzeihen Sie, mir steht es nicht zu, mich zu äußern, aber Mister Hensen hat mich absichtlich angerempelt«, stieß ich klagend hervor. 
»Sie unverschämte Person. Was fällt Ihnen ein?«, giftete Jakob Hensen. 
»Es tut mir leid, aber …« 
»Schon gut, ich denke, Sie haben jetzt so lange unter dem Tisch verbracht, dass Sie die Teller gleich abräumen können. Und kein Wort mehr. Entschuldigen Sie sich bei Mister Hensen«, befahl Mister Sullivan in strengem Ton. 
Ich lief rot an, sodass ich vermutete, inzwischen dieselbe Gesichtsfarbe zu haben wie mein mörderischer Schwager. 
»Es tut mir aufrichtig leid, Mister Hensen«, säuselte ich, während ich wütend die Fäuste ballte. 
Doch nun sahen alle zur Tür, weil der letzte Gast den Salon betrat. 
»Darf ich Ihnen meine rechte Hand vorstellen. Das ist Mister Jessen«, hörte ich meinen Schwager erklären, und ich wandte mich zu ihm um, was ich sofort bereute. Hauke starrte mich an wie einen Geist. Mir wurde schwindlig. Mit seinem Erscheinen war mein Spiel aus. Ich schloss die Augen, um mich zu beruhigen. Als ich sie wieder öffnete, stierte mich Hauke immer noch an. 
Nun sag schon, wer ich bin, dachte ich und holte Luft, um es selbst hinter mich zu bringen, doch dann bewegte sich Hauke wie ein Schlafwandler auf den Gastgeber zu und begrüßte ihn förmlich. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Warum sagte er denn nichts? Wollte er mich quälen? Mein Herz blieb bei seinem Anblick ansonsten unberührt. Unvorstellbar, dass ich geglaubt hatte, unsterblich in ihn verliebt zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er lange nicht mehr so gut aussah. Er hatte zugelegt und besaß eine aschfahle Haut. Gut, das mochte an dem Schrecken des unverhofften Wiedersehens liegen. 
Hauke steuerte auf seinen Platz zu, ohne mich auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Ich hatte zwar keine Ahnung, warum er schwieg, aber es sah so aus, als ob er mich nicht verraten würde. 
»O, mein Herr, Ihre Suppe«, sagte ich rasch. Ich würde mitspielen, ohne zu wissen, nach welchen Regeln es ging. Jedenfalls holte ich aus dem Kochhaus einen Teller mit Suppe und servierte sie Hauke formvollendet. Ich übereilte nichts, denn zu groß war mein Bedürfnis, weitere Gesprächsfetzen zu erlauschen. Als könnte Mister Sullivan Gedanken lesen, bat er mich in scharfem Ton zu einem Gespräch vor die Tür. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. 
Kaum war die Tür hinter uns zugeklappt, wollte ich mich für mein ungebührliches Benehmen entschuldigen, doch Mister Sullivan kam mir zuvor: »Behalten Sie Ihre Worte bis später. Ich weiß zwar nicht, was hier gespielt wird, aber ich glaube, es ist besser, Sie kehren jetzt sofort in Ihre Küche zurück und lassen sich nicht mehr blicken, bis die Gäste morgen Mittag wieder abgereist sind! Verstanden? Ich erwarte eine Erklärung! Versuchen Sie ja nicht, mich zu beschwindeln.«
In diesem Moment kam Misses Leyland dazu. Sie war sehr aufgeregt. 
»Haben Sie schon gehört? Die Herrschaften kommen aus Flensburg. Vielleicht wissen die etwas über Ihre Familie?« 
An dem versteinerten Blick Mister Sullivans konnte ich ablesen, was da durch seinen Kopf ging. Er fragte sich bestimmt, warum ich ihm vorgelogen hatte, dass meine Familie aus Altona stammte. Und wenn er nur ein wenig weiterkombinierte, dann musste ihm wie Schuppen von den Augen fallen, dass da etwas im Argen lag mit seinen Gästen und mir. 
»Da müssen Sie sich irren. Ich sagte Altona«, versuchte ich zu retten, was zu retten war. Ich machte alles noch schlimmer. 
»Also, Misses Brodersen, ich muss sehr bitten. Halten Sie mich nicht für blöd. Sie sagten Flensburg!« 
»Ob sich die Damen jetzt vielleicht mit dem Essen beschäftigen könnten?«, mischte sich Mister Sullivan energisch ein. »Und holen Sie endlich Nafia, Misses Brodersen. Sie wird jetzt dringend zum Servieren gebraucht.«
Ich bemerkte, wie mich Misses Leyland mit ihrem Blick förmlich durchbohrte, aber ich kümmerte mich nicht darum. Mein Herz klopfte mir immer noch bis zum Hals, und während ich mich auf den Weg zum Kochhaus machte, gingen mir allerlei Gedanken durch den Kopf. Sollte ich nicht lieber flüchten? Was, wenn Hauke Mister Sullivan jetzt, nachdem ich den Salon verlassen hatte, mitteilte, wer ich in Wirklichkeit war? Die totgeglaubte Selbstmörderin Hanne Hensen? Doch wo sollte ich dann hin? War ich nicht im Haus von Mister Sullivan, der mir zweifelsohne gut gesonnen war, am sichersten? 
Am ganzen Körper bebend kam ich im Kochhaus an, band wie betäubt meine Servierschürze ab, gab sie der verdutzten Nafia und teilte ihr mit, dass ich in der Küche bleiben müsse. 
Geistesabwesend rührte ich in allen Töpfen, immer noch unschlüssig, was ich unternehmen sollte. Hier war alles gut vorbereitet, sodass ich eigentlich nicht mehr zu tun hatte, als Fleisch und Fisch zu erhitzen und ein wenig nachzuwürzen. Es roch sehr appetitlich, stellte ich fest, wenngleich ich keinen Bissen würde herunterwürgen können. Wie ich es auch drehte und wendete, ich kam zu keinem vernünftigen Entschluss. Immer wieder verspürte ich den Impuls, wegzulaufen, was ich jedes Mal aufs Neue verwarf. Wohin, fragte ich mich, wohin? Ich konnte mich doch nicht fünf Monate lang in den Bergen von Saint Croix verstecken. 
Trotz meiner zermürbenden Gedanken schaffte ich es, das Essen fertigzustellen und in die Diele zu bringen. Nachdem Nafia das letzte schmutzige Geschirr zurückgebracht und wir es gemeinsam gesäubert hatten, stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Ich hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Natürlich merkte ich Nafia ihre brennende Neugier an, zu erfahren, was geschehen war. Nun konnte sie wohl nicht mehr an sich halten. 
»Was ist da drinnen passiert? Warum musstest du plötzlich in die Küche? Ist der widerliche Kerl zudringlich geworden?«
»Das auch«, stöhnte ich, um danach wieder in brütendes Schweigen zu verfallen. 
»Du verheimlichst mir doch was«, bemerkte Nafia beleidigt. 
»Ich fühle mich nicht wohl«, sagte ich leise. So gern ich es wollte und so dringend ich in dieser Lage eine Vertraute hätte gebrauchen können, ich wollte sie nicht mit der Wahrheit belasten. Und schon gar nicht mit in die Sache hineinziehen …
Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich das Kochhaus. Im Garten atmete ich ein paarmal tief durch. Immerhin hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich würde auf mein Zimmer gehen und warten, was Mister Sullivan mir zu sagen hatte. Wenn Hauke mich inzwischen enttarnt hatte, musste ich auch damit leben. Aber ich würde kämpfen und Mister Sullivan meine Version der Geschichte erzählen! Dann würden wir ja sehen, wem er glaubte: meinem windigen Schwager oder mir! 
Ich war gerade auf halbem Weg zwischen Kochhaus und Villa, als mich plötzlich jemand am Arm packte und hinter einen Mahoe-Baum zog. Ich erschrak zu Tode, wollte schreien, aber man hatte mir den Mund zugehalten. 
»Ich würde dir raten, keinen Mucks von dir zu geben«, raunte es drohend an meinem Ohr. Ich erkannte seine Stimme sofort. Es war Hauke. 
Er ließ mich los. Ich drehte mich langsam zu ihm um und erschrak. Er stierte mich merkwürdig an. Mit einer Mischung aus Entsetzen, Verwunderung und Panik. 
»Hast du ihnen gesagt, wer ich bin?«, fragte ich heiser. 
Hauke schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«, erwiderte er. 
»Warum nicht? Warum sollte ein gemeiner Mörder nicht zugleich kein mieser Verräter sein?« 
Das hatte gesessen. Er wurde blass. 
»Man hat mich erpresst … mich dazu gezwungen, deinen Mann umzubringen. Christian stand im Keller hinter mir und hat gelacht wie ein Irrer, während ich Pit Hensens Kopf untergetaucht habe und er um sein Leben gestrampelt hat …« 
»Ich will das gar nicht wissen, verdammt!«, brüllte ich, doch er packte mich grob an den Handgelenken und zwang mich, ihm zuzuhören.
»Er ließ mir keine Wahl, als dich zu versetzen, stattdessen deinen Mann umzubringen und nach Saint Croix abzuhauen. Ich hatte, um unsere Flucht bezahlen zu können, tief in die Kasse gegriffen. Christian hat mich dabei ertappt und gedroht, dass er mich vor ein Gericht bringt. Ich habe mich im Rumkeller versteckt und das Fass präpariert, in dem ich ihn ertränken wollte. Als er sich nach Leibeskräften wehrte und begann, um sein Leben zu kämpfen, überkamen mich Skrupel. Ich wollte ihn loslassen, doch Christian Hensen stand hinter mir und zwang mich, die Tat zu vollenden.«
Ich musterte ihn verächtlich. »Du Armer, man hat dich gezwungen. Du bist zu bedauern«, spottete ich. 
»Hanne, bitte, es hat mir schier das Herz gebrochen, dass ich dich im Glauben zurücklassen musste, ich wäre einfach getürmt. Aber es ist kein Tag vergangen, an dem ich das nicht bitterlich bereute. Was meinst du, wie ich gelitten habe, als ich hörte, du hättest einen anderen geheiratet. Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe. Ich habe dich sogar aus der Kirche kommen sehen. Am Arm dieses Kerls, und du hast sogar gelächelt …«
»Du hast vor der Kirche gelauert? Du warst die ganze Zeit in Flensburg?«
»Nein, Christian hat mir erst eine Arbeit in Altona besorgt. Er befahl, ich solle dort warten, bis er einen Auftrag für mich habe. Dann holte er mich zurück. Ich wusste doch nicht, dass er von mir verlangen würde, deinen Mann umzubringen …« 
»Was du dann zu seiner vollen Zufriedenheit ausgeführt hast!«, unterbrach ich ihn zornig. 
»Ja, weil ich hoffte, er würde mich danach in Ruhe lassen und ich könnte dich eines Tages noch zur Frau nehmen. Stattdessen hat er mich gezwungen, ein Schiff nach Saint Croix zu besteigen. Das erste durfte ich nicht nehmen, weil es unter dem Kommando deines Schwagers stand. Das nächste ging erst drei Wochen später. Was meinst du, wie ich gelitten habe, als ich erfahren musste, dass du dich umgebracht hast. Der Freitod von Hanne Hensen war Stadtgespräch. Ich bin so froh, dass du noch lebst!« 
Er trat einen Schritt auf mich zu und machte Anstalten, mich zu umarmen, doch ich wich ihm aus. 
»Wage es ja nicht, mich mit deinen Mörderhänden anzufassen!«
»Hanne, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich würde alles tun, um mein Unrecht wiedergutzumachen.« 
»Dann halte deinen Mund und verrate meinem Schwager nicht, wer ich bin. Und bring dich in Sicherheit. Flüchte auf eine andere Insel oder in die Hölle. Denn: Es ist nicht so, wie Jakob Hensen behauptet. Ihm gehört gar nichts mehr von dem Unternehmen. Auch seine Anteile hat er als Anstifter dieses Mordkomplotts verwirkt …« 
»Aber es war Christian, nicht der Alte, der mich erpresst hat!«
»Dahinter steckte Jakob Hensen, aber sein Spiel ist aus. Mein Schwager, Kapitän Heinrich Andresen, hat ein Schreiben in seinem Besitz, in dem der Sohn dem Vater vom Erfolg des Mordplanes berichtet und aus dem klar hervorgeht, was für habgierige Verbrecher die beiden sind. Das hat Heinrich in Flensburg längst einem Gericht übergeben. Und mit dem nächsten Schiff wird die Nachricht kommen, dass ich nicht mehr wegen Mordes verfolgt werden kann. Und ich hoffe, dass an Bord Polizisten sind, die die beiden Kerle festnehmen, damit sie zu Hause verurteilt werden. Also, bring du dich in Sicherheit, und verrate mich nicht!« 
Hauke war noch bleicher geworden. Er raufte sich das Haar und murmelte immerzu: »Mein Gott!« 
Für einen winzigen Augenblick wollte er mir fast leidtun. Er sah zum Gotterbarmen aus. Allerdings konnte ich nicht vergessen, dass er es gewesen war, der Pit Hensens Leben so ein unwürdiges Ende bereitet hatte. 
»Nun geh! Verschwinde!«, befahl ich unwirsch. 
Hauke sah mich aus vor Schrecken geweiteten Augen an. »Weißt du es denn gar nicht?«, fragte er mich ungläubig. 
Ohne eine Ahnung zu haben, wovon er redete, wurde mir mulmig. Ich kam leicht ins Schwanken und lehnte mich vorsichtshalber gegen den Stamm des Baumes, in dessen Schatten wir standen. 
»Was denn?« 
»Die Hanne von Flensburg ist mit Mann und Maus im Atlantik untergegangen!«
»Du lügst!«
»Nein, ein englischer Kapitän hat es mir erzählt. Er segelte an der Unglücksstelle vorbei, aber da war es zu spät.«
»Nein, das glaube ich dir nicht«, brüllte ich, während ich mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb trommelte. 
»Hanne, es ist wahr!«
Ich ließ die Fäuste sinken und schlug mir verzweifelt meine Hände vors Gesicht. 
»Aber das kann doch nicht sein, dann wäre ja alles umsonst, und ich kann nie wieder nach Hause zurück. Wenn Jakob Hensen erfährt, dass ich lebe …« 
»Er wird es nicht erfahren! Das schwöre ich dir bei meinem Leben«, versicherte mir Hauke Jessen und hob die Finger zum Schwur. 
Es war merkwürdig. Ich glaubte ihm, obwohl er ein erbärmlicher Mörder war. 
»Ich werde alles wiedergutmachen!«, schwor er verzweifelt. »Du wirst schon bald als freie Frau nach Flensburg zurückkehren können.«
Ich senkte den Kopf, weil er nicht sehen sollte, dass mir die Tränen kamen. Dass er bester Absicht war, wollte ich ihm gern abnehmen, aber es stand doch nicht in seiner Macht. Mein Schicksal war unwiederbringlich besiegelt. Ich war mit dem Untergang der Hanne von Flensburg endgültig gestorben. 
Als ich nach einer ganzen Weile den Blick hob, war Hauke Jessen spurlos verschwunden. 
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Kingston, Jamaika, Dezember 1883
Valerie genoss die freien Tage in der noch jungen Hauptstadt. Cecilys Ehemann gehörte zu der einflussreichen Hunter-Familie. Sein Vater war der Eigentümer der größten Privatbank. Dementsprechend besaßen sie das prächtigste Anwesen in Downtown, einem schachbrettartig angelegten Kingstoner Wohnviertel am Hafen. Das Leben in der großen Stadt war ungleich hektischer und gleichzeitig aufregender als das in Montego Bay. Valerie genoss den Trubel, der auf den Märkten herrschte und war völlig fasziniert von der Möglichkeit, mit öffentlichen Pferdewagen überallhin gebracht zu werden. 
Die hochschwangere Cecily war gar nicht erfreut, dass ihre Freundin auf eigene Faust die Stadt erkundete. Sie hatte es am liebsten, wenn sie gemeinsam auf der Veranda saßen und miteinander plauderten. Valerie aber hatte schon nach drei Tagen genug von dem Geplapper über Nichtigkeiten. Sie hütete sich davor, durchblicken zu lassen, wie sehr sie diese Gespräche über Möbel, Kleidung und Gartengestaltung langweilten. Zu ihrem Bedauern war Cecily nicht nur äußerlich, sondern auch sonst zu einer Matrone geworden. Valerie schob das auf ihre Schwangerschaft, aber manchmal überfielen sie Zweifel, ob sich die Freundin nicht den Erwartungen ihres behäbigen Gatten angepasst hatte. Ben war ein herzensguter Kerl, keine Frage, aber er besaß keinerlei Esprit. Er war sicher ein guter Banker, aber zu Hause hing er an den Lippen seiner angebeteten Frau und hörte sich klaglos deren oberflächliches Geplausche an. 
Am vierten Tag ihres Aufenthalts wurde Valerie langsam unruhig. Ihr lag das Faulenzen nicht, zumal sie ständig daran dachte, wie es wohl in Montego Bay lief. Ob Mister Kilridge fündig geworden war? Sie hatte mit ihm verabredet, dass er ihr am Tag vor Weihnachten den Stand der Dinge durchtelegrafieren sollte. 
Valerie überlegte schon seit Stunden, wie sie ihrer Freundin schonend beibringen sollte, dass sie dringend zum Telegrafenamt müsse. Sie saßen auf der Veranda beim Frühstück und hatten einen bezaubernden Blick über das Meer. Es fehlte ihnen an nichts. Trotzdem wurde Valerie zunehmend nervöser. 
»Du hast noch gar nicht nach meinem Bruder gefragt«, bemerkte Cecily plötzlich in die Stille hinein. »Willst du gar nicht wissen, ob sie morgen zum Fest kommen?« 
Valerie wurde rot. Wenn Cecily nur wüsste, dass ein Zusammentreffen mit James der entscheidende Grund für ihre Reise gewesen war, sie wäre schwer beleidigt.
Valerie zuckte die Achseln. »Das mit James ist lange her. Ich denke gar nicht mehr daran«, versuchte sie es abzutun, während ihr Herz mächtig zu pochen begann. 
»Nun gut, aber ich wollte dir trotzdem sagen, dass die beiden heute Abend zum Essen kommen, weil sie morgen, am Weihnachtstag, bei meinen Schwiegereltern eingeladen sind. Wir übrigens auch. Du wirst begeistert sein. Gegen das Haus seiner Eltern ist unseres eine Hütte.« 
»Schön. Weiß er, dass ich euer Gast bin?« 
Über Cecilys rundes Gesicht huschte ein hintergründiges Lächeln. »Ich will ihn überraschen.« 
»Hältst du das für eine gute Idee?« 
»Lass mir den Spaß. Ich möchte Paulas Gesicht sehen, wenn ich dich vorstelle. James hat ihr wohl nichts erzählt, aber als ich neulich die Geschichte mit dem Pferd zum Besten gegeben habe, da hat sie schon geglüht vor Eifersucht. Du bist für sie ein rotes Tuch.« Cecily kicherte schadenfroh. 
»Warum tust du das? Paula ist deine Schwägerin.«
»Eben. Sie kommandiert alle rum. Ihre Eltern und James. Sogar Ben tanzt nach ihrer Pfeife. Darum gönne ich mir das kleine Vergnügen, sie hin und wieder ein wenig zu ärgern. Und wenn sie morgen deinen Namen hört, ist ihr der Abend garantiert verdorben.« 
»Und du meinst, das ist eine gute Idee?«, fragte Valerie skeptisch. 
Cecily klatschte vor Vergnügen in die Hände. »Und wie!«
Valerie teilte ihre Freude nicht. Ihr stand beileibe nicht der Sinn danach, James’ Frau zur Feindin zu haben, bevor sie mit ihm unter vier Augen hatte sprechen können. Sie redete sich ein, dass sie ja gar keine Gefühle mehr für ihn hegte, sondern nur den fairen Geschäftsmann in ihm sah, dem sie die miesen Machenschaften seiner Familie nicht verheimlichen durfte. 
Sie verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, allein zu sein. 
»Ich muss noch einmal in die Stadt. Zum Telegrafenamt. Ich erwarte eine Nachricht meines Geschäftführers.« 
»Du sprichst ja wie eine echte Geschäftsfrau«, lachte Cecily. 
»Ich bin eine Geschäftsfrau«, erwiderte Valerie, die es inzwischen aufgegeben hatte, ihrer Freundin zu erklären, welche Verantwortung auf ihren Schultern lastete. Cecily hatte an diesen Dingen des Lebens so wenig Interesse, dass Valerie auch davon Abstand genommen hatte, ihr etwas von Richards Drohungen zu erzählen. 
Stattdessen erhob sie sich rasch vom Frühstückstisch. 
»Ich begleite dich«, sagte Cecily. »Wir könnten noch mal durch die Geschäfte bummeln, und ich kaufe mir Kleider für die Zeit danach.« Sie deutete mit angewiderter Miene auf ihren Bauch. 
Valerie rollte mit den Augen. »Nicht schon wieder in die Geschäfte. Ich habe zwei Kleider gekauft. Das reicht mir.«
»Mir aber nicht«, entgegnete Cecily schnippisch. »Ich möchte schließlich wunderschön sein, wenn ich dich nach der Geburt besuche. Ich werde so lange warten, bis alle Pfunde wieder weg sind.« Mit diesen Worten griff sie nach einem Stück Kuchen und stopfte es in sich hinein. 
»Meinst du, ich gefalle ihm noch?«, fragte sie mit vollem Mund. 
Valerie kämpfte mit sich: War das nicht der geeignete Zeitpunkt, ihrer Freundin die Wahrheit zu sagen. Dass Gerald nichts mehr mit ihr anfangen würde, selbst, wenn sie jemals wieder in alter Schönheit erstrahlte.
»Was starrst du mich so an? So will ich ihm bestimmt nicht gegenübertreten!« 
»Du kennst meine Meinung«, entgegnete Valerie ausweichend. »Ich hätte es besser gefunden, wenn du Ben und auch Gerald die Wahrheit über dein Kind gesagt hättest. Stell dir doch nur einmal vor, es hat krauses schwarzes Haar oder eine so schöne, gesunde Gesichtsfarbe wie ich.« 
Vor Schreck verschluckte sich Cecily und spuckte ihre Kuchenkrümel über den ganzen Tisch. Mit hochrotem Kopf fixierte sie ihre Freundin. »Sag das nie wieder! Hörst du? Nie wieder!«
Valerie zog es vor, zu dem Thema zu schweigen. Was, wenn sie Cecily verriet, dass sich zwischen Rosa und Gerald echte Liebe entwickelt hatte? 
»Ich gehe lieber allein, Cecily. Ich muss ein wenig nachdenken. Ich habe nach meiner Rückkehr einige Probleme zu lösen«, sagte sie. 
»Ich habe sowieso die Lust verloren, dich zu begleiten«, konterte Cecily trotzig. »Du bist überhaupt nicht mehr so unterhaltsam wie früher. Du hast dich verändert. Man kann ja gar keinen Spaß mehr mit dir haben«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. 
Valerie wandte sich wortlos ab und verschwand im Haus. Die Pracht, die ihr am Tag ihrer Ankunft noch imponiert hatte, schien ihr jetzt überladen und abgeschmackt. Allein der überdimensionierte Kamin aus Marmor, auf dessen Sims sich allerlei vergoldete Figuren tummelten, und eine Vitrine voller Tassen und Besteck, von dem man niemals essen würde, dem man aber ansah, dass es teuer gewesen war. Nein, so wollte sie nicht leben. 
Sie beschleunigte ihre Schritte und verließ eilig das Haus, nachdem sie sich ihren Hut und die Tasche aus dem Zimmer geholt hatte. In Kingston riecht es auch anders als zu Hause, stellte sie fest, kaum dass sie vor der Tür tief durchgeatmet hatte. Der schwere Duft von Jasmin und Orchideen, den der heimische Hügel umwehte, war hier nur zu erahnen und vielerorts vom Gestank des Pferdemistes überlagert. Dafür konnte Valerie ein paar Straßen weiter auch gleich in eine Pferdetram steigen, die sie bis zum Telegrafenamt brachte. Mister Kilridge hatte tatsächlich Wort gehalten und ihr eine Nachricht geschickt. Leider war es keine erfreuliche Mitteilung. Er hatte noch keinen potenziellen Verkäufer einer Plantage ausfindig gemacht. 
Als sie in der belebten Straße vor dem Telegrafenamt stand, überlegte sie, ob sie in die Bahn steigen und zurückkehren sollte oder … Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ob sie James im Kontorhaus der Fullers aufsuchen sollte? 
Ja, das wäre das Beste. Damit ersparte sie es sich, ihn nach dem Essen unter einem Vorwand in den Garten locken zu müssen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie am Hafen ausstieg. Es herrschte noch wesentlich mehr Betrieb als in Montego Bay. Und es lagen auch wesentlich mehr Schiffe dort. Valerie sah die endlos wirkende Reihe der Speicher, Schuppen und Kontorhäuser entlang. Wo befand sich das Hauptgeschäftshaus der Fullers? Langsam schlenderte sie am Kai entlang, den Blick immer auf die Schilder gerichtet, die anzeigten, welches Handelshaus hier residierte. 
Valerie war so mit der Suche beschäftigt, dass sie gar nicht drauf achtete, wohin sie ging. Das wurde ihr schmerzhaft bewusst, als sie mit jemandem zusammenstieß. Es war eine junge Dame, ähnlich hochgewachsen wie sie, die sie wütend anfunkelte. 
»Passen Sie doch auf!«, fauchte sie. 
»Verzeihen Sie vielmals. Haben Sie sich wehgetan?« 
»Sie sind mir auf den Fuß getreten. Das ist schmerzhaft«, erwiderte die junge Frau vorwurfsvoll. 
»Entschuldigen Sie bitte. Ich bin fremd hier und suche ein Geschäftshaus.« 
»Schon gut. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wen suchen Sie denn?«
»Das Handelshaus Fuller aus Montego Bay. Sie sollen auch hier ein Kontorhaus haben.« 
»So so, sollen sie das«, wiederholte die Fremde in merkwürdig gedehntem Ton. 
»Können Sie mir sagen, wo ich das Haus finde.«
»Was wollen Sie denn dort?«
Valerie zuckte zusammen. Was war das für eine indiskrete Frage und was für ein Ton erst? Und was bildete sich diese Person ein?
»Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber mit Verlaub, das geht Sie wohl nichts an. Ich erzähle doch nicht jedem Fremden meine Lebensgeschichte«, erklärte Valerie mit Nachdruck. 
»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte die neugierige Fremde, während der Anflug eines Lächelns ihre schmalen, fast verhärmt wirkenden, Lippen umspielte. 
»Ich wäre überaus dankbar, wenn Sie mir behilflich sein könnten«, bat Valerie die Fremde höflich. 
»Sie verstehen nicht!« Das Lächeln war aus dem Gesicht der Frau gewichen, und ihre Lippen schienen noch schmaler geworden zu sein. »Ich bin die Verlobte von James Fuller. Und deshalb bin ich durchaus berechtigt, Ihnen diese Frage zu stellen.« 
Valerie musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien. Diese Person war also Paula Hunter, oder besser Fuller, James Ehefrau … Sie stutzte. Hatte die Frau nicht eben selbst gesagt, er wäre ihr Verlobter … Dann hatte es wohl doch keine Doppelhochzeit gegeben. Nun, wie dem auch sei, früher oder später wird er diese Frau heiraten. Valeries Knie wurden weich. Sie würde sich jetzt gern irgendwo festhalten, aber da war nur diese Person, die sie fordernd musterte. 
»Ich warte! Was wünschen Sie von meinem Verlobten?«
Valerie räusperte sich ein paarmal, bis sie mit fester Stimme hervorstieß: »Ich glaube, da habe ich mich geirrt. Es handelt sich um einen Geschäftsfreund meines Vaters, den ich aufsuchen sollte.« Sie lachte übertrieben auf. »Aber der alte Herr ist bestimmt nicht Ihr Verlobter.«
»Es gibt hier aber nur einen Fuller«, bemerkte Paula Hunter in scharfem Ton. 
»Das glaube ich Ihnen gern, aber sehen Sie, da liegt das Problem. Vater hat mir seinen Namen nicht aufgeschrieben. Er wird ganz anders heißen. Tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«
Mit klopfendem Herzen wandte sich Valerie um und stolzierte hoch erhobenen Hauptes zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie spürte Paula Hunters Blicke förmlich in ihrem Rücken brennen. 
Wie betäubt stieg sie in die Tram, die sie zu Cecilys Haus zurückbrachte. Dort angekommen, gab sie vor, sich nicht wohl zu fühlen. Cecily war untröstlich, als ihre Freundin ihr bedauernd mitteilte, sie wäre so unpässlich, dass sie am Abend leider nicht bei Tisch erscheinen könne. Sie fühlte sich tatsächlich nicht wohl, seit sie mit James’ Verlobter zusammengestoßen war. Natürlich hätte sie Cecily gern gefragt, woran die Doppelhochzeit im Oktober gescheitert war, und vor allem, warum ihr die Freundin gar nichts davon erzählt hatte. Sie war jedoch vernünftig genug, das bleiben zu lassen. Nein, es war besser, ein Kränkeln vorzutäuschen und auf diese Weise ein erneutes Zusammentreffen mit Paula Hunter zu vermeiden. Sie konnte sich nämlich gut vorstellen, wie die Dame darauf reagierte, wenn sie erfuhr, mit wem sie da am Kai zusammengerasselt war. Überdies bezweifelte sie stark, dass Paula Hunter sie auch nur eine Sekunde unter vier Augen mit James sprechen lassen würde. Ich sollte ihm lieber schreiben und den Butler heute Abend bitten, ihr James’ Mantel zu zeigen. Sie würde den Brief dann später unauffällig in seiner Tasche verschwinden lassen. 
Valerie war eine Frau der Tat. Sie wusste, dass sich im Gästesekretär Briefpapier und Umschläge befanden und machte sich an die Arbeit. In knappen Zeilen teilte sie ihm mit, dass sein Bruder mit allen Mitteln versuchte, an das Geheimnis des Hensen-Rums zu gelangen und auch, dass er sie bedroht hatte. 
Sie überflog ihren Brief noch einmal, bevor sie ihn in den Umschlag steckte. Jetzt musste sie nur noch warten, bis die Kutsche eintraf. Von ihrem Fenster aus konnte sie die Auffahrt überblicken, aber noch blieb ihr Zeit. 
Valerie legte sich auf ihr Bett und dachte nach. Immer wieder ertappte sie sich bei der Frage, warum die beiden wohl noch nicht verheiratet waren …
Ein Pochen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Es war Cecily, die nach ihr sehen wollte und sie zu überreden versuchte, doch an dem Essen teilzunehmen. 
»Ich kann nicht«, sagte Valerie schwach. 
»Aber vielleicht ist es nachher wieder besser«, insistierte Cecily. »Ich habe nämlich extra einen Witwer für dich eingeladen.« 
»Du hast was?« Valerie vergaß vor lauter Empörung ihr angebliches Unwohlsein und schoss hoch. 
»Ich dachte, du könntest mal ein wenig Zerstreuung gebrauchen, und da habe ich einen alten Freund von Ben dazugebeten«, gab Cecily kleinlaut zu. 
»Einen alten Freund?«, blaffte Valerie. 
»Henry Morton ist nicht der attraktivste Kerl von Kingston, aber zuverlässig und aufrichtig. Er wird dir gefallen. Er besitzt die größten Plantagen weit und breit.«
Valerie überlegte gerade, ob es wohl unverschämt wäre, die Freundin als Kupplerin zu beschimpfen, da erst wurde ihr bewusst, was Cecily soeben über diesen Henry von sich gegeben hatte. Er besaß Plantagen … Das brachte sie auf eine geniale Idee. 
»Ich glaube, es geht mir schon besser. Aber glaub ja nicht, dass ich mich von dir verkuppeln lasse!«
»Heißt das, du kommst?«
»Ich werde es versuchen«, erwiderte Valerie ausweichend, wenngleich sie bereits fest entschlossen war, sich bei Tisch sehen zu lassen. Es wäre doch gelacht, wenn sie es nicht schaffen würde, mit dem Plantagenbesitzer ins Geschäft zu kommen und ihm zumindest eine Fläche in der Größe der Sullivan-Plantagen abzuschwatzen. Sie war bereit, jeden Preis zu bezahlen. Heiraten würde sie ihn allerdings nicht, um ihr Geschäft zu retten … 
»Er wäre auch sehr enttäuscht gewesen, wenn du nicht gekommen wärst. Ich habe ihm nämlich schon ordentlich von dir vorgeschwärmt …« 
»Ich suche keinen Mann! Ich werde nie mehr heiraten!«, ging Valerie streng dazwischen. 
»Man soll nie nie sagen!«, flötete Cecily. »Er ist ganz versessen darauf, dich näher kennenzulernen.«
»Wann beginnt das Essen?«
Cecily warf einen Blick auf die Wanduhr. »Wenn du in einer Stunde unten bist, könnten wir schon ein Glas Champagner trinken, bevor die Gäste kommen«, schlug sie vor. 
Valerie musterte die Freundin streng. »Hat dein Arzt dir nicht geraten, bis zur Entbindung auf Alkohol zu verzichten?«
Cecily machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er hat gesagt, ein Gläschen schadet nichts.«
Valerie enthielt sich jedes weiteren Kommentars. Es mochte sein, dass der Doktor diese Worte gebraucht hatte, um die Freundin zur Vernunft zu bringen. Ihr Problem war jedenfalls allerseits bekannt. Cecily trank trotz ihrer Schwangerschaft täglich wesentlich mehr als ein Gläschen. Ben versuchte ständig, sie vom Trinken abzuhalten, aber er stellte das so unbeholfen an, dass er keinerlei Erfolg hatte. Im Gegenteil, wenn er Pech und Cecily schon mächtig über den Durst getrunken hatte, machte sie ihn vor allen lächerlich. Valerie hatte sich bislang mit guten Ratschlägen an die werdende Mutter zurückgehalten, obwohl sie das dringende Bedürfnis verspürte, ihr einmal gründlich ins Gewissen zu reden. Sollte sie diesen Augenblick nicht dazu nutzen? Valerie entschied sich dagegen. Nicht jetzt. Cecily war momentan noch impulsiver und unduldsamer, als sie es ohnehin schon immer gewesen war. Außerdem musste Valerie sich auf den Abend gut vorbereiten, wenn sie dem Plantagenbesitzer ein Stück Land abtrotzen wollte, ohne sich als potenzielle Heiratskandidatin anzubieten. 
»Ich bin rechtzeitig unten«, seufzte sie und hoffte, dass die Freundin sie nun wieder allein lassen würde. Cecily aber schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. »Meinst du, dass er mich vermisst?«, fragte sie schließlich. 
»Ach so, du sprichst von Gerald. Das kann ich dir leider nicht beantworten. Wir haben nur beruflich miteinander zu tun«, erklärte Valerie und seufzte innerlich. 
»Ihr habt also kein einziges Mal über mich gesprochen?«, hakte Cecily unwirsch nach. 
»Nicht, dass ich wüsste«, log Valerie. Sie konnte der Freundin ja schlecht die Wahrheit erzählen: dass Gerald inzwischen ein glücklich verheirateter Mann war, der sich wie ein richtiger Vater auf Ethans Kind freute. Und dass Cecily für ihn der Vergangenheit angehörte. 
Enttäuscht erhob sich Cecily von der Bettkante. »Ich dachte ja nur, er hätte etwas erwähnt. Dabei fühle ich doch, dass er sich nach mir sehnt. Was würde ich darum geben, bald nach der Geburt in seinen Armen zu liegen«, seufzte sie schwärmerisch. 
Valerie wusste nicht, welcher Teufel sie ritt, aber sie konnte es einfach nicht länger ertragen, wie Cecily sich in der trügerischen Hoffnung wähnte, Gerald würde das Verhältnis zu ihr tatsächlich fortsetzen. »Cecily, hör auf damit! Du hast deinen Mann und deine Familie. Und Gerald hat sein Leben. Du weißt, dass er eine Frau hat, die ein Kind erwartet.«
Cecily lachte laut und schrill auf. »Wessen Wechselblag er sich auch immer ins Haus geholt hat, er hat es aus Rache getan. Wir waren uns doch einig: Die Schwarze bedeutet ihm nichts!«
Valerie wusste genau, dass sie besser damit aufhören sollte, der Freundin die Wahrheit beizubringen, doch sie konnte nicht anders. »Dass du Ben geheiratet hast, mag anfänglich seine Motivation zu dieser Eheschließung mit Rosa gewesen sein, aber inzwischen ist daraus eine tiefe Liebe geworden. Niemals würde er seine Frau betrügen!« 
Wenn Blicke töten konnten, durchfuhr es Valerie eiskalt. 
»Ich denke, du hast nicht mit ihm über mich geredet?«, schnaubte Cecily. 
»Nein, aber ich habe die beiden des Öfteren zusammen gesehen. Und es ist unübersehbar, dass die beiden sich ineinander verliebt haben.« 
»Du bist ja verrückt! Was soll das? Willst du mich zu einer anständigen Ehefrau erziehen? Das lass mal schön meine Sorge sein, mit wem ich ins Bett gehe.« 
»Nein, ich möchte dir lediglich die Flausen austreiben. Und ich denke, es ist nur fair, wenn ich dich davor warne, dich ihm noch einmal an den Hals zu werfen.«
Cecilys Wangen glühten vor Zorn. »Was soll denn das heißen? Willst du damit etwa sagen, dass ich ihm nachgelaufen bin?«
Valerie ahnte, dass sie zu weit gegangen war, und versuchte zurückzurudern. »Nein, natürlich nicht. Ich hatte nur den Eindruck gewonnen, die beiden hätten sich angenähert.« 
»Pah«, zischte Cecily. »Als ob du so etwas beurteilen könntest. Du hast es ja nicht einmal geschafft, meinen Bruder für dich zu gewinnen. Und dabei hättest du wirklich leichtes Spiel gehabt, wenn du es ein wenig geschickter angestellt hättest. Nein, von dir brauche ich keine Ratschläge in Sachen Liebe. Ich werde ihm schreiben und in Aussicht stellen, dass ich Ostern nach Montego Bay komme.« 
»Tu, was du nicht lassen kannst!«, stöhnte Valerie. 
»Na, du bist mir vielleicht eine Freundin! Wahrscheinlich gönnst du es mir nicht, dass ich beides haben kann, während du auf dem besten Wege bist, eine eiserne Jungfrau zu werden. Genau wie deine Großmutter!« 
Valerie atmete tief durch und unterdrückte die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag. Dass ihre Großmutter weit davon entfernt gewesen war, eine eiserne Jungfrau zu sein, sondern einst eine umschwärmte Frau gewesen war. 
»Ich ziehe mich jetzt um«, erklärte sie kurz angebunden und wandte sich abrupt dem Kleiderschrank zu. 
Ihre Freundin stieß ein paar unverständliche Zischlaute aus, bevor sie das Zimmer verließ und die Tür äußerst geräuschvoll hinter sich zuzog. 
Valerie entschied sich für das neue Kleid, das sie in Kingston erstanden hatte. Es war aus lachsfarbenem Taft und nach der neuen Mode körperbetont und enganliegend. Das Oberteil war wie ein Mieder gearbeitet, und der Rock hatte hinten eine Schleppe aus demselben Stoff. Valerie liebte die schlichte Eleganz. Auf Verzierungen aus Brokat oder Rüschen verzichtete sie lieber. 
Sie drehte sich in dem neuen Kleid vor dem Spiegel und zwinkerte sich zufrieden zu. Die Verkäuferin hatte nicht übertrieben. Es passte hervorragend zu ihrer samtigen Haut und ihrem schwarzen Haar, das sie nun mit Hilfe von Haarnadeln geschickt hochsteckte. 
Wenn sie so in den Spiegel sah, musste sie feststellen, dass sie ganz und gar europäisch aussah. Sie hatte Großmutters feine Nase, ihren herzförmigen Mund, die mandelförmigen blauen Augen sowie deren schlanke Statur geerbt. Wenn man nicht wusste, dass meine samtige Haut und mein dickes schwarzes Haar andere Ursachen haben als die Veranlagung einer Weißen, ein dunkler Typ zu sein – ein Fremder würde darüber nicht ins Grübeln kommen, ging es Valerie durch den Kopf, während sie sich ihren zum Kleid passenden Beutel schnappte und das Zimmer verließ. Auf der Treppe blieb sie noch einmal stehen und holte tief Luft. Ihr war plötzlich bewusst geworden, dass sie gleich James treffen würde und auch seine Verlobte. Was würde die wohl sagen, wenn sie einander begegneten? Ob sie sie überhaupt wiedererkennen würde? Die Antwort gab sie sich selbst: Mit Sicherheit! Diese Frau besaß ein gutes Gedächtnis und würde sich an die fremde Frau erinnern, die am Kai nach dem Haus der Fullers gefragt hatte. Es würde nicht einfach werden, James von ihr loszueisen, um unter vier Augen mit ihm zu sprechen.
Festen Schrittes eilte sie weiter. Was nützten ihr diese Grübeleien? Sie hatte geschäftliche Ziele zu verfolgen. Und da musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Emotionale Bedenken waren völlig fehl am Platz. Sie musste an ihre Großmutter denken. Was hatte die alles durchstehen müssen … 
Cecily stand bereits im Salon und stürzte gerade ein Glas Champagner hinunter, als Valerie eintrat. Mit finsterer Miene wandte sie sich ihrer Freundin zu. Ganz offensichtlich trug sie ihr nach, was sich soeben zwischen ihnen ereignet hatte. Valerie stieß einen Seufzer aus, während sie einen Schritt auf Cecily zumachte und ihr versöhnlich die Hand auf die Schulter legte. »Sei mir wieder gut. Ich habe es nicht böse gemeint. Ich wollte dich nur davor schützen …«
»Schon verstanden. Du wolltest nicht, dass sich die fette Kuh lächerlich macht. Aber warte nur ab! Sobald ich sein Kind rausgepresst habe, werde ich wieder meine alte Figur bekommen und dann …« 
»Bitte, Cecily, hör auf, dich zu quälen! Wichtig ist erst einmal, dass du ein gesundes Kind zur Welt bringst«, unterbrach Valerie die Freundin heftig. 
»Behandle mich nicht wie ein krankes Pferd!«, schnaubte Cecily und schüttelte den Arm der Freundin ab, der immer noch freundschaftlich auf ihrer Schulter ruhte. 
»Cecily, Liebe, nun lass gut sein«, bat Valerie in flehendem Ton. Eine beleidigte Freundin war das Letzte, was sie heute Abend gebrauchen konnte. Wahrscheinlich hätte sie gar nicht auf die Sache mit Gerald eingehen und Cecily ihre Illusionen lassen sollen. 
Cecily stierte jedoch weiter grimmig vor sich hin und stürzte noch ein Glas Champagner in einem Zug hinunter. 
Eigentlich müsste ich ihr ordentlich die Meinung sagen und die volle Wahrheit unverblümt ins Gesicht schleudern, damit sie endlich aufwacht, dachte Valerie, doch sie ahnte, dass ihr das nur Ärger bringen würde, und einen Wutausbruch ihrer Freundin vor den Gästen zu riskieren, dazu fehlte ihr der Mut. 
Außerdem kündigte der schwarze Butler Amos die Ankunft von Henry Morton an. Valerie war sehr gespannt darauf, ihn kennenzulernen. 
Der Plantagenbesitzer Mister Morton war ein mittelgroßer Mann mit schütterem blonden Haar und einem üppigen Vollbart. Er hatte etwas von einer gutmütigen Robbe. Bewundernd musterte er Valerie. »Sie müssen die legendäre Misses Brown sein«, sagte er und machte eine höfliche Verbeugung. 
»Und Sie sind sicherlich Mister Morton«, säuselte Valerie und war sich vom ersten Augenblick so gut wie sicher, dass dieser Mann ihr bestimmt gern aus der Not half, auch wenn er sie nicht gleich als Ehefrau dazubekam. 
»Champagner, Henry?«, fragte Cecily. Sie hatte sich zu einem Lächeln durchgerungen. Valerie erkannte an ihrer verkrampften Körperhaltung, dass es unter ihrer freundlichen Oberfläche immer noch mächtig brodelte. Und sie merkte es daran, dass sie Valerie kein Glas anbot. Dafür nahm Cecily noch eines und wollte es gerade wie gewöhnlich hinunterstürzen, als Ben hinzutrat und ihr das volle Glas sanft aus der Hand nahm. 
»Ich glaube, das ist nicht gut für unser Kind«, bemerkte er beinahe entschuldigend. 
»Blödsinn! Es ist mein erstes Glas«, schnaubte Cecily empört und entwand ihrem verdutzten Ehemann den Champagner. 
Ben fing sich schnell wieder und begrüßte den Gast. Dann nahm er auch Valerie wahr und sagte: »Sie haben gar kein Glas. Darf ich Ihnen eines anbieten?«
»Gern«, erwiderte Valerie, während sie wie gebannt zur Tür sah. Amos kündigte die Ankunft von Miss Hunter und Mister Fuller an. 
Valerie hätte nicht sagen können, wer von beiden schockierter dreinsah, als sie sie erkannten. 
Ein heißer Schauer durchfuhr Valerie bei James’ Anblick. Er war schmaler geworden, wirkte ein wenig blass, aber ein einziger Blick in seine Augen ließ alle Gefühle für ihn erneut aufflammen. 
»Valerie?«, entfuhr es ihm entgeistert. 
»Sie sind also Valerie?«, stieß Paula Hunter mit einer Mischung aus Neugier und unverhohlener Ablehnung hervor. 
»Valerie?«, wiederholte James und trat einen Schritt auf sie zu, bevor er sich vorwurfsvoll seiner Schwester zuwandte. »Warum hast du mir das verheimlicht?« 
»Ich wusste nicht, dass es dich interessiert«, entgegnete Cecily schnippisch. 
»Interessiert es dich denn, Liebling?«, mischte sich seine Verlobte ein, die Valerie dabei keinen Moment aus den Augen ließ. 
Valerie hielt dem Blick des Raubvogels stand. 
James’ Miene versteinerte, während er ihr die Hand gab. »Schön, Sie zu sehen, Valerie. Und es tut mir sehr leid um Ihren Mann. Sein heldenmütiger Einsatz im Kampf gegen das Dengue-Fieber hat sich bis Kingston herumgesprochen«, sagte er in förmlichem Ton. 
Valerie zögerte. Sie befürchtete, dass selbst ein harmloser Händedruck ihr Herz zum Pochen bringen würde. Doch sie konnte seine Hand unmöglich ignorieren. Also schlug sie ein. Ein heißer Schauer durchfuhr ihren Körper. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Sie befürchtete, dass man ihr diese unangebrachten Emotionen ansehen könnte. Hastig entzog sie ihm ihre Hand und wandte sich seiner Verlobten zu. 
»Guten Tag, Miss Hunter«, sagte sie kühl. 
»Guten Tag, Misses Brown, ich habe schon viel von Ihnen gehört …« Paula legte eine Pause ein und fixierte Valerie durchdringend. »Warum haben Sie eigentlich gelogen, als wir uns unten am Kai begegnet sind?«, fragte sie lauernd. 
»Ihr kennt euch schon?« Cecily warf Valerie einen feindseligen Blick zu. »Mir hat meine Freundin nichts von dieser Begegnung erzählt.«
Valerie straffte die Schultern. Sie hatte das Gefühl, von Feindinnen umgeben zu sein. Offenbar sann Cecily nach Rache für ihre klaren Worte von vorhin. Also war sie völlig auf sich selbst gestellt und konnte auf keinerlei Unterstützung hoffen. Diese Schlacht musste sie allein schlagen. 
»Verzeihen Sie, Misses Hunter, aber ich hielt unsere Begegnung für nicht so wichtig …« Sowohl Paula als auch Cecily sahen sie strafend an. 
»Ach ja? Sie fanden es also völlig normal, mich erst nach dem Weg zum Handelshaus Fuller zu fragen und dann, nachdem ich Ihnen verrate, dass es sich bei James Fuller um meinen Verlobten handelt, zu behaupten, Sie hätten sich wohl im Namen getäuscht.« 
Valerie lief rot an. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Mit einem Seitenblick auf die beiden Männer stellte sie fest, dass Letztere ihr mit Sicherheit gern aus der Patsche geholfen hätten, doch offenbar nicht wussten, wie. Nein, sie musste aus dieser Sache mit eigener Kraft als Siegerin hervorgehen!
Valerie räusperte sich, bevor sie in ruhigem Ton erklärte: »Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie in meiner Not beschwindelt habe. Aber sehen Sie, ich hatte ein geschäftliches Anliegen, das ich Ihrem Verlobten vortragen wollte. Doch als sie mich nicht eben freundlich davon in Kenntnis gesetzt haben, dass Sie die Verlobte von Mister Fuller sind, habe ich mich entschlossen, ein anderes Mal wiederzukommen. Ich befürchtete, Sie würden meinen Besuch bei Ihrem Verlobten missverstehen und mich womöglich noch bis in sein Büro begleiten. Und das wäre mir gar nicht recht, denn ich muss Mister Fuller dringend unter vier Augen sprechen …« Obwohl Valeries Herz bis zum Hals schlug, fuhr sie an James gerichtet scheinbar unbeirrt fort: »James, meinen Sie, dass Sie nach dem Essen ein paar Minuten unter vier Augen für mich ermöglichen könnten?« 
»Aber sicher, Valerie«, entgegnete James. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. 
Ein Blick in Paulas Gesicht ließ Valerie erzittern: Die Frau war bereit, bis aufs Messer um ihren Verlobten zu kämpfen. Keine Sekunde würde sie James mit ihr allein lassen!
Paula ist nicht so dumm, das direkt zuzugeben, dachte Valerie, als sie James’ Verlobte säuseln hörte: »Ach so, es handelt sich um eine geschäftliche Angelegenheit. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so misstrauisch war. Wenn Sie nur wüssten, wie viele heiratswillige junge Damen keine Gelegenheit verstreichen lassen, sich an meinen Verlobten heranzumachen. Ich befürchtete, Sie seien eines dieser Hühner.« 
Valerie rang sich zu einem falschen Lächeln durch. »Dann sind ja alle Missverständnisse beseitigt, und wir können gute Freundinnen werden«, erklärte sie mit einem spöttischen Unterton. Dabei hätte sie es belassen sollen. Das jedenfalls signalisierte ihr ihr Verstand, aber da hörte sie sich bereits bemerken. »Nehmen Sie das den Damen nicht übel. Einige machen erst halt, wenn der Mann ihrer Träume verheiratet ist. Überhaupt, sollte es nicht eine Doppelhochzeit geben?« 
Valerie blickte von Paula, die nach Luft schnappte, zu James. Er schien wie erstarrt, und es tat Valerie in der Seele weh, dass sie ihn mit dieser Bemerkung offenbar mehr getroffen hatte als seine Verlobte. 
»Das war so geplant«, sagte er hölzern. »Aber geschäftliche Probleme haben mich daran gehindert. Sie erinnern sich sicher an den Hurrikan, der über Montego Bay hinwegfegte. Er hat unsere Plantagen zerstört, und es ist meinem Bruder erst kürzlich gelungen, frisches Zuckerrohr, das im Februar abgeerntet werden kann, zu besorgen.« 
Paula hakte sich besitzergreifend bei ihrem Verlobten ein und schmiegte sich eng an ihn. »Das kann natürlich sein, dass die dummen Hühner unseren verschobenen Hochzeitstermin missverstehen, aber wir haben schon einen neuen. Gleich im neuen Jahr. Wir würden Sie natürlich gern einladen, aber dann sind Sie sicherlich schon zurück in Ihrer Bucht, nicht wahr?« 
Valerie verzog keine Miene. Sie war in erster Linie wütend auf sich selbst. Warum hatte sie den Kampf mit dieser Person nur mutwillig heraufbeschworen? Sie hätte sich doch denken können, dass sich Paula Hunter nicht ungestraft von ihr vorführen ließ. 
Glücklicherweise bat Cecily nun zu Tisch, sodass sie James’ Verlobter eine Antwort schuldig bleiben musste. 
Das Ehepaar Hunter nahm getrennt am Tisch Platz. Cecily an der einen Kopfseite des Tisches, Ben an der anderen. Dazwischen, zu beiden Seiten, waren die Gäste platziert. Valeries Tischherr war natürlich Mister Morton, ihr gegenüber saß James und zu ihrer rechten Ben. 
Obwohl Mister Morton offensichtlich bemüht war, ihr ein angenehmer Tischherr zu sein, fühlte sie sich unwohl, zumal Cecily, die ihr schräg gegenüber saß, sie keines Blickes würdigte. James hingegen warf ihr während der Vorspeise ständig verstohlene Blicke zu, die Paula Hunter nicht entgingen. 
Valerie war froh, als das Gespräch beim Hauptgang noch einmal auf den Hurrikan und die damit verbundene Missernte kam. 
Jetzt oder nie, dachte sie und fasste sich schließlich ein Herz.
»Ach ja, der fürchterliche Hurrikan«, seufzte sie. »Er hat auch meine Plantage völlig verwüstet. Mein Verwalter ist bereits dabei, überall auf der Insel nach einer Plantage zu suchen, die ich käuflich erwerben könnte, denn Geld ist nicht das Problem. Doch, wenn wir die Schiffe im Februar leer nach Flensburg fahren lassen müssten, wäre das ein Desaster. Die paar Fässer, die wir noch vom letzten Jahr lagern, genügen bei Weitem nicht.« 
Valerie hielt inne und hoffte, dass Henry Morton ihren Hilferuf verstanden hatte. Und tatsächlich, er wandte sich ihr besorgt zu und murmelte: »Ich weiß gar nicht, ob wir es dieses Jahr schaffen, alle Felder abzuernten. Ich könnte Ihnen also mit einer Plantage aushelfen.« 
»Das würden Sie tun?«, rief Valerie erfreut aus. »Ich zahle auch jeden Preis.« 
»Ich will Sie nicht ausnehmen, Misses Brown, da finden wir vielleicht eine Lösung …« 
Aus dem Augenwinkel beobachtete Valerie mit großem Unbehagen, wie Paula ihren Ellenbogen James in die Seite stieß. »Nun sag doch auch was«, zischte sie ihm so laut zu, dass alle im Tisch es verstehen konnten. 
James räusperte sich, bevor er sich an Henry Morton wandte. »Genau das Geschäft wollte ich Ihnen eigentlich heute Abend vorschlagen. Wir haben zwar eine Plantage dazugekauft, aber mein Bruder Richard schrieb mir, dass die Nachfrage nach unserem Rum so immens ansteigen würde, dass wir expandieren müssen. Er hat offenbar ein neues Verfahren der Destillation entwickelt, dessen Ergebnis auf dem europäischen Markt sehr gut ankommt.«
Valerie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Dieser Schuft von Richard Fuller tat so, als ob er etwas Neues entwickelt hätte. Dabei wollte er ihr das Geheimnis des Hensen-Rums stehlen. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass James völlig ahnungslos war. 
»Aber ich denke, ich lasse Misses Brown den Vortritt. Bei uns geht es um eine Expansion, bei Misses Brown schließlich um die Existenz.«
Paula stierte ihren Verlobten entgeistert an, bevor es förmlich aus ihr herausplatzte: »James! Bist du noch bei Sinnen? Dein Bruder hat dir klare Ansagen gemacht. Du wirst nicht etwa auf ein großes Geschäft verzichten, um der da …?« 
»In diesem Punkt muss ich Paula recht geben«, mischte sich Cecily ein. Sie sprach nicht mehr ganz klar, doch sie lallte auch noch nicht. »So lieb mir Vally auch als Freundin ist, aber wir können und dürfen nicht auf ein Geschäft mit Mister Morton verzichten, nur um der Konkurrenz wieder auf die Beine zu helfen.« Sie wandte sich an Valerie. »Nein, meine Liebe, das wirst du verstehen. Mister Morton ist unser Freund, und wir können nicht tatenlos zusehen, wie du uns die Plantage vor der Nase wegkaufst!« Cecily blickte mit glasigen Augen in die Runde. »Ben, sag doch auch mal was!«, herrschte sie ihren Mann an. 
»Natürlich zeugt es von wenig Geschäftssinn, wenn wir auf den lukrativen Kauf einer weiteren Plantage verzichten. Insofern muss ich meiner Freu recht geben, aber vielleicht finden wir in diesem speziellen Fall einen Kompromiss, sodass auch Misses Brown …« 
»Nein, Mister Morton!«, unterbrach Cecily ihren Mann harsch. »Wir sind Geschäftsleute. Und wir bleiben dabei: James wird mit Ihnen die Vertragsmodalitäten aushandeln.« 
»Ich möchte zunächst einmal mit meiner Verlobten und meiner Schwester unter vier Augen sprechen«, wandte James ein. Doch in diesem Punkt schienen sich die beiden Damen einig. Cecily machte eine abwehrende Handbewegung, während Paula ihre Hand James auf den Unterarm legte und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, verkündete. »Ich wüsste nicht, was es da noch zu besprechen gibt. Es ist alles gesagt, wir machen das Geschäft mit Mister Morton und nicht unsere stärkste Konkurrentin!« 
Valerie schnappte nach Luft. Was war in James gefahren? Wieso begehrte er nicht auf gegen eine solche Bevormundung durch seine Verlobte? Stattdessen warf er Valerie einen Blick zu, den sie nicht richtig deuten konnte. Wollte er sie auffordern, ihren Mund zu halten? Es sah ganz so aus. Ein unbändiger Zorn ergriff Besitz von ihr. So übermächtig, dass sie ihn nicht zurückhalten konnte. Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. Alle Blicke wandten sich ihr zu. Bevor Paula Hunter ihr ungebührliches Verhalten kritisieren konnte, stieß Valerie wütend hervor: »Gut, James, dann weiß ich ja, wer hier die Entscheidungen trifft. Deine Verlobte …« 
»So einfach kannst du es dir nicht machen«, mischte sich Cecily ein, deren Worte inzwischen noch ein wenig schwerer verständlich waren als zuvor. Jedes Mal, wenn Valerie zu ihr hinübergesehen hatte, war sie gerade dabei gewesen, ein volles Weinglas zu leeren. Sie kann einem fast leidtun, sie ist wie ein gefangenes Vögelchen im goldenen Käfig, durchfuhr es Valerie, aber im nächsten Moment siegte der Zorn darüber, wie die betrunkene Freundin ihr in den Rücken fiel. Und alles nur, weil sie ihr geraten hatte, Gerald in Ruhe zu lassen. Das musste sie bis in die Tiefen ihrer Seele gekränkt haben. »Ich bin ganz Paulas Meinung. Du kannst nicht einfach meine Gastfreundschaft ausnutzen, um Geschäfte zu unseren Ungunsten abzuschließen«, lallte sie.
»Seit wann interessierst du dich für Geschäfte?«, schnaubte Valerie. »Und was Mister Morton und mich betrifft, hattest du ganz andere Pläne. Du wolltest uns beide verkuppeln. Von wegen Gastfreundschaft ausnutzen!«
Cecily lief hochrot an und wollte etwas erwidern, aber ihrem Mund entrang sich nur ein unverständliches Gebrabbel. 
Ben stand auf, umrundete den Tisch und legte hilflos den Arm um seine Frau, doch diese entwand sich dieser Umarmung. »Fass mich nicht an!«, zischte sie. 
Valerie erhob sich ebenfalls von ihrem Platz. »Ich werde umgehend abreisen. Es war dumm von mir, überhaupt nach Kingston zu kommen. Und nur, weil ich Sie, James, sprechen wollte. Doch wenn es unter vier Augen nicht möglich ist, dann werde ich das, was ich zu sagen habe, vor allen ausbreiten. Und es ist vielleicht auch ganz gut so, damit sich Mister Morton frei entscheiden kann, ob er Geschäfte mit den Fullers machen möchte …«
Valerie stockte. Sie hatte plötzlich Skrupel, so offen über die miesen Geschäftspraktiken Richard Fullers zu reden. Grenzte das nicht an Denunziation? 
»Ja, los, spucken Sie es schon aus, Misses Brown! Zu welchen Mitteln wollen Sie noch greifen, um uns das Wasser abzugraben?«, schnaubte Paula Hunter. 
»Ihr Bruder Richard hat angedroht, sich die Rezeptur des Hensen-Rums notfalls mit Gewalt zu beschaffen! Und er hat sich als James Fuller ausgegeben, als er zuvor meinen Brennmeister bestechen wollte, ihm unser Erfolgsrezept zu verraten!«
»Valerie, was reden Sie denn da? Richard mag manchmal ein etwas grobschlächtiger Kerl sein, aber dass er Sie bedroht? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete James energisch. 
Cecily nuschelte etwas dazwischen, was sich entfernt wie »Bruder« anhörte. 
»Ich muss schon sagen, Misses Brown, das ist starker Tobak, den Sie hier auffahren«, bemerkte Ben Hunter. 
»Das ist schlichtweg eine verdammte Lüge und eine Unverschämtheit James’ Bruder gegenüber. Sie tun ja geradeso, als ob er es nötig hätte, sich Ihre Rezeptur anzueignen. Die Fullers stellen selber Rum her.« 
»Aber keiner wird so gut verkauft wie der Hensen-Rum«, widersprach James schwach. 
»Aber deshalb würde er nicht im Alleingang zu kriminellen Mitteln greifen!«, keifte Paula Hunter. 
»Nicht im Alleingang. Misses Elizabeth Fuller steht hinter ihm!«
»Meine Mutter? Wie können Sie so etwas behaupten?«
»Ihr Bruder hat es zugegeben.«
»Aber wenn es so wäre, würde er das niemals Ihnen gegenüber offenbaren«, protestierte James. 
»Warum nicht? Er ist sich seiner Sache ziemlich sicher, geht fest davon aus, bald im Besitz unserer Geheimnisse zu sein. Aber das zu klären, obliegt mir nicht.« Sie wandte sich an Mister Morton, der dem Gespräch mit stummem Entsetzen gefolgt 
war. 
»Auf Wiedersehen, Mister Morton. Es hat mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um. 
James wollte ihr folgen, doch Paula hielt ihn am Arm fest. 
Valerie packte in Windeseile ihren Koffer und wuchtete ihn allein die Treppen hinunter. Im Flur begegnete ihr eines der Mädchen, das einen Brief in der Hand hielt. Sie steuerte auf Valerie zu und flüsterte: »Misses Cecilys Vater ist tot. Könnten Sie ihr diese Nachricht schonend beibringen?« 
Valerie zögerte, lehnte dann aber ab. Cecily würde es ohnehin nicht mehr begreifen an diesem Abend. Ihr vorletzter Gedanke, während sie das Haus verließ, betraf den Zustand ihrer Freundin. Wie konnte sie sich so gehen lassen, obwohl sie ein Kind erwartete? Wie gern würde sie ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen. Doch Cecily war dermaßen verbohrt, dass sie jegliches Hilfsangebot ignorieren, wenn nicht gar als Angriff gegen ihre Person umdeuten würde. 
Ihr letzter Gedanke, als die schwere Haustür ins Schloss fiel, galt James. Es enttäuschte sie zutiefst, dass nicht wenigstens er ihr glaubte. Sie fand es unerträglich, ihn an der Seite dieser furchtbaren Frau zu erleben. Nun hatte sie ihren letzten Freund verloren und mit ihm die letzte Hoffnung. 
Da keine Pferdekutschen mehr fuhren, musste sich Valerie mitsamt des schweren Koffers zu Fuß auf den Weg zum Bahnhof machen. Das aber störte sie weniger als die Tatsache, dass sie nun auf sich selbst gestellt war. Sie allein musste einen Ausweg aus der Misere finden, die der Hurrikan auf ihrer Plantage angerichtet hatte. 
Um diese Zeit fuhr kein Zug mehr nach Montego Bay, sodass sie das vornehme Hotel betrat, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag. Es gab noch ein einziges Zimmer für die Nacht, teilte man ihr an der Rezeption mit. Valerie nickte abwesend. Sie driftete in Gedanken weit weg und spürte Resignation in sich aufsteigen. Die Welt schien ihr grau in grau. Ach, wenn ich doch nur mit Großmutter sprechen könnte, dachte sie. In demselben Augenblick meinte sie wie aus der Ferne ihre vertraute Stimme zu hören: Keine Angst, meine kleine Vally,
kein Hamilton wird je eine Sullivan besiegen!

Valerie lächelte in sich hinein. Großmutter fand immer die richtigen Worte. 
Der Mann an der Rezeption riss sie aus ihren Gedanken. »Wie ich schon sagte: Zimmer 108!« 
Valerie hob den Kopf und nahm den Schlüssel entgegen. Dann straffte sie die Schultern und stolzierte hoch erhobenen Hauptes, wie sie es von ihrer Großmutter gelernt hatte, auf die mit roten Teppichen ausgelegte Treppe nach oben zu. Nein, Richard Fuller, ging es ihr kämpferisch durch den Kopf, du bekommst unser Geheimnis nicht, und ich werde irgendwo auf der Insel eine verdammte Plantage auftreiben! Das hob ihre Laune wieder etwas, bis ihre Gedanken wieder zu James abschweiften. Ich muss endlich aufhören, ihn zu lieben, ermahnte sie sich streng. 
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Frederiksted, Saint Croix, Juni 1833
Fast ein Jahr lang habe ich mein Tagebuch nicht mehr angerührt, und doch erinnere ich mich an alles, was im August vergangenen Jahres geschehen ist, als wäre es gestern gewesen. Und ich fühle sie noch in jeder Pore: die Angst, Mister Sullivan könnte hinter mein Geheimnis gekommen sein und mich meinem Schwager ausliefern. Und die Verzweiflung darüber, dass das Meer Heinrich und mit ihm die Beweise meiner Unschuld für immer verschlungen hatte. 
Ich traute mich am nächsten Tag kaum aus meinem Zimmer. Doch es nützte alles nicht. Ich musste meine Arbeit wie gewohnt erledigen. Wenn ich das Frühstück nicht machte, würde Mister Sullivan sicher nicht davor zurückscheuen, höchstpersönlich nach dem Rechten zu sehen. Nein, es gab kein Entkommen, es sei denn, ich flüchtete in die Berge und versteckte mich für den Rest des Lebens dort. Der Gedanke, dass mir keine Hoffnung mehr blieb, jemals in meine Heimat zurückzukehren, wollte mir schier das Herz zerreißen. Mit der Aussicht, dass der Aufenthalt auf Saint Croix ein vorübergehendes Abenteuer war, hatte ich gut leben können. Bei der Vorstellung, ich würde in dieser Erde begraben werden, schüttelte es mich. 
Tief in meine Gedanken versponnen, machte ich mich an diesem Morgen auf den Weg zum Kochhaus. Erst als ich auf der Höhe des Mahoe-Baumes angekommen war, spürte ich, dass ich verfolgt wurde. Da es helllichter Tag war, zerbrach ich mir nicht weiter den Kopf darüber, sondern wandte mich einfach um. Ein paar Schritte hinter mir blieb Jakob Hensen wie angewurzelt stehen. 
»Was wollen Sie von mir?«, schnauzte ich ihn an. 
Er ließ sich von meiner unverblümten Schroffheit nicht abschrecken, sondern trat auf mich zu. »Ich will nicht drum herumreden. Woher kennen Sie Hauke Jessen?« 
»Hauke Jessen?«, fragte ich mit gespielter Ahnungslosigkeit. 
»Ja, genau! Und tun Sie nicht so erstaunt. Ich habe Augen im Kopf, und es war nicht zu übersehen, dass ihr euch kennt.« 
»Tut mir leid. Ich kenne ihn aber nicht. Vielleicht fragen Sie ihn, ob er mich schon einmal gesehen hat. Sie wissen doch, wie das mit den Männern ist. Sie mustern Frauen auf der Straße mit einer Gründlichkeit, die umgekehrt als unschicklich gelten würde.« Mein Herz pochte wie wild, doch wenn ich glaubwürdig sein wollte, musste ich zum Angriff übergehen. »Fragen Sie ihn, und hören Sie auf, mich zu belästigen.« 
Er brach in wieherndes Gelächter aus. »Ich dachte, Sie könnten mir verraten, wo sich der Kerl aufhält. In seinem Zimmer ist er nicht, und die hilfsbereite Haushälterin Misses Leyland könnte schwören, dass er sich heute Morgen mit Sack und Pack aus dem Haus geschlichen hat.« 
Ich zuckte die Schultern und wollte mich abwenden, aber er hielt mich grob an beiden Armen fest. Seine Finger bohrten sich regelrecht in meine Haut. 
»Au! Lassen Sie mich sofort los!«, befahl ich, aber er scherte sich nicht darum. Im Gegenteil, er packte nur noch fester zu. 
»Und nun, meine Liebe, spuck sie aus, die Wahrheit!« Er kam mit seinem Gesicht so nahe an meines heran, dass ich seinen Atem riechen konnte, der alkoholgeschwängert war. 
Ich hatte keine Chance, mich aus seiner Umklammerung zu lösen. Also versuchte ich es mit Diplomatie. 
»Bitte, Mister Hensen, lassen Sie mich los. Mister Sullivan sieht es gar nicht gern, wenn man seine Angestellten von der Arbeit abhält …«
Er ließ mich los, als hätte er sich an mir verbrannt und starrte mich an wie einen Geist. »Potztausend! An dem Gerede der Alten ist also doch was dran!«, stieß er schließlich beinahe triumphierend aus. 
»Ich weiß gar nicht, was Sie … ich meine, lassen Sie mich endlich in Ruhe …« Kaum hatte ich mein Gestammel unterbrochen, fiel es mir siedend heiß ein: Ich hatte in meiner Aufregung dänisch gesprochen, wie ich es früher manchmal mit Mutter getan hatte. Und mit meinen dänischen Großeltern. 
»Misses Leyland hat mir geschworen, Sie kämen aus Flensburg«, bemerkte mein Schwager lauernd. 
»Blödsinn, ich bin aus Altona«, erwiderte ich mit überschnappender Stimme. Der Schweiß lief mir den Nacken hinunter vor lauter Angst, er könne hinter mein Geheimnis gekommen sein. 
»Du lügst!«, brüllte er, um dann versöhnlicher fortzufahren: »Keine Angst, ich tu dir nichts, solltest du diejenige sein, für die ich dich halte.« 
Ich begann am ganzen Körper zu zittern. Er trat einen Schritt zurück und musterte mich eingehend. »Die blonden Locken, die blauen, mandelförmigen Augen, die hochgewachsene Statur … man sieht Ihnen geradezu an, dass Sie dänische Wurzeln haben.« 
»Was reden Sie da bloß für einen ausgemachten Unsinn?«, keuchte ich mit heiserer Stimme. 
»Wieso haben Sie der Haushälterin zunächst erzählt, Sie suchten eine Familie namens Hensen, was Sie schließlich rasch in Brodersen umgewandelt haben?« 
»Meine Familie mütterlicherseits heißt Hansen, väterlicherseits Brodersen. Und in Altona spricht man auch Dänisch!« 
»Es gibt keine Familie Brodersen in Christiansted«, unterbrach er mich unwirsch, bevor er mich erneut am Arm packte. »So, meine Liebe, ich weiß ja nicht, wie du das angestellt hast. Aber du wirst jetzt schön mitkommen, ich bringe dich auf ein Schiff, und dann stellst du dich deinem Prozess, denn du hast meinen Bruder umgebracht. Und dafür musst du büßen. Außerdem bist du schuld daran, dass mein Sohn von einer Kutsche überrollt wurde, weil ihn das alles so sehr mitgenommen hat.« 
Ich weiß, ich hätte weiter die Unwissende spielen sollen, aber beim Anblick dieses feigen Schufts, der es wagte, mir ins Gesicht zu lügen, wurde ich fuchsteufelswild. Ich konnte allerdings nicht behaupten, dass es mir um Christian Hensen leid tat. 
»Sie verdammter Mörder, Sie! Was kann ich dafür, dass Sie Ihren Sohn zu einer solchen Schweinerei angestiftet haben?«, brüllte ich und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden. Er aber holte aus und versetzte mir eine Ohrfeige. Ich war so erschrocken, dass ich ihn nur wie betäubt anstarrte. 
Dann ging alles ganz schnell. Ich sah die kräftigen Männerarme, die ihn von hinten packten und gegen den Stamm des Mahoe-Baumes drückten. 
»Was fällt Ihnen ein, meine Köchin anzugreifen?«, brüllte mein Retter, Mister Sullivan.
In Jakob Hensens Augen war die nackte Panik zu lesen. Mister Sullivan war jünger als er, mindestens einen Kopf größer und wesentlich kräftiger als er.
»Sie irren sich, Mister Sullivan. Sie ist eine Betrügerin. Ihr Name ist Hanne Hensen. Sie ist die Witwe meines Bruders. Man wollte sie wegen Mordes vor ein Gericht stellen, aber sie hat ihren eigenen Tod fingiert, sodass ihre Schwester und deren Sohn nun die Erben des Löwenanteils des Hensen-Imperiums sind!«
Mister Sullivan ließ Jakob los, und ich befürchtete für einen winzigen Augenblick, er würde meinem Schwager Glauben schenken, bevor er in brüllendes Gelächter ausbrach. »Mister Hensen, Mister Hensen …« Er ging mit der Nase näher an Jakobs Gesicht, nahm einen Atemzug und feixte: »Ist das von gestern oder sind Sie schon wieder betrunken?« 
Jakob Hensen versuchte, etwas zu erwidern, aber er schien nicht die richtigen Worte zu finden. Über ein »Also, nein, ich … äh … nein, Sie müssen mir glauben …« kam er nicht hinaus. 
»Mister Hensen. Ich kenne diese Frau und lege meine Hand für sie ins Feuer. Sie heißt Anna Brodersen, und ob Sie es glauben oder nicht, in der Nachbarschaft gab es mal eine Familie dieses Namens. Die sind aber nach Altona zurück. Und deshalb habe ich Frau Brodersen die Stelle als Köchin gegeben.« 
»Sie sind sicher, dass sie nicht meine Nichte Hanne Hensen ist?« 
Mister Sullivan lachte erneut auf. »Aber guter Mister Hensen, Sie sollten ja wohl am besten wissen, wer Ihre Nichte ist. Diese junge Dame jedenfalls nicht. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie meine zukünftige Frau in Ruhe ließen!«
Nicht nur meinem Schwager klappte bei diesen Worten der Kiefer herunter. Ich muss ihn angestarrt haben wie einen Geist, denn Mister Sullivan griff nun ganz vertraulich nach meiner Hand und säuselte: »Sei nicht böse, dass ich es verraten habe. Aber Mister Hensen wird es bestimmt nicht in Frederiksted herumerzählen, weil er nämlich gleich abreisen wird. Wie sein Mitarbeiter, der offenbar in aller Früh das Weite gesucht hat. Und das aus gutem Grund. Mister Hensen ist nämlich nicht befugt, Verträge mit mir abzuschließen.«
»Aber das ist … das ist doch üble Nachrede, das ist …« 
»Lieber Mister Hensen, hiermit fordere ich Sie in aller Form auf, mein Haus schnellstens zu verlassen!« 
»Sie werden noch von mir hören«, keifte Jakob Hensen und drohte mit der Faust, bevor er sich umwandte und in Richtung Haus verschwand. 
Mir wurde so schwindlig, dass ich mich unter den Mahoe-Baum in den Schatten hockte und die Hände vors Gesicht schlug. Ich war völlig verwirrt. Was hatte das alles zu bedeuten? Wieso rettete mich Mister Sullivan vor Jakob Hensen? Was wusste er? Was glaubte er, wer ich wirklich war? Ich war mir sicher, dass es in Frederiksted niemals eine Familie Brodersen gegeben hatte. Meine Gedanken zogen wilde Bahnen durch meinen armen Kopf, der schier zerplatzen wollte vor Schmerz.
»Hanne Hensen, du fragst dich bestimmt, warum ich das getan habe, nicht wahr?«, hörte ich Mister Sullivan nach einer halben Ewigkeit wie durch eine Nebelwand raunen. 
Er hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, warum er mir aus der Klemme half und mich als seine Verlobte ausgab. Nur eines war mir sonnenklar: Es hatte wenig Sinn zu leugnen, wer ich war. 
»Woher nehmen Sie die Gewissheit, dass mein Name Hanne Hensen ist?« Meine Stimme bebte. 
»Sie sind keine besonders gute Schauspielerin, Hanne. Ihr Verhalten beim Dinner war so auffällig, dass man zwangsläufig stutzig werden musste. Und als dieser Hauke Jessen auftauchte, brauchte man keinerlei großartige Phantasie, um zu begreifen, dass Sie beide sich kennen. Er war übrigens nicht besser als Sie. Der Schreck des Erkennens war deutlich in seinem Blick zu lesen. Außerdem habe ich die ganze Zeit hinter dem Baum dort drüben gestanden und Ihrem Gespräch mit Mister Hensen gelauscht.«
Ich senkte den Kopf und fixierte meine Schuhspitzen. Nein, es hatte keinen Zweck zu leugnen. »Und was werden Sie jetzt tun?«, erkundigte ich mich zögernd. 
»Genau das, was ich Ihrem … wenn ich es richtig verstanden habe, ist der Mann Ihr Schwager … also, ich werde das tun, was ich Ihrem Schwager soeben gesagt habe.«
Ich öffnete den Mund, aber ich brachte keinen Laut hervor. Allein der Gedanke – er wollte mich wirklich heiraten? Das war völlig absurd. Plötzlich zog an meinem inneren Auge die ganze Geschichte mit Pit vorbei. Wie meine Eltern mir die Ehe mit ihm nahegelegt hatten, wie ich mich gesträubt und versucht hatte, mit Hauke zu fliehen, und wie ich dann doch vor den Traualtar getreten war mit einem Mann, den ich im Leben nicht hatte heiraten wollen. Es konnte nicht sein, dass mir das ein zweites Mal widerfuhr. 
Ich hob den Kopf und musterte Mister Sullivan. Er sah gut aus. Daran gab es keinen Zweifel, aber er war ein Sklavenhalter. Niemals würde ich …
»Sie schauen mich an, als müssten Sie lange überlegen, ob Sie meine Frau werden wollen. Zerbrechen Sie sich bloß nicht vergeblich Ihr hübsches Köpfchen. Ich kann Ihnen die Entscheidung abnehmen: Sie haben nämlich keine eine andere Wahl!«
»Aber ich bin nicht Ihre Sklavin!«, stieß ich zornig hervor. 
»Nein, aber Ihr Schicksal liegt in meiner Hand. Ich nehme zurück, was ich eben sagte. Sie haben eine Wahl: Entweder heiraten Sie mich und schenken mir endlich einen Sohn …« 
»Sie sind nicht ganz bei Trost!«, unterbrach ich ihn wütend. 
Ein Lächeln umspielte Mister Sullivans Lippen. »Ich mag Ihr Temperament. Ich habe meine Frau wirklich geliebt. Sie war eine echte englische Lady, aber Sie sind eine nordische Wildkatze. Und ich dachte immer, die Dänen seien so kühl …« 
»Mein Vater war Deutscher«, widersprach ich heftig. 
»Egal, ich habe nicht gewusst, was für ein Feuer in so einem Kind der Ostsee lodern kann.«
»Worauf wollen Sie hinaus? Soll das ein Kompliment werden? Ich mochte Ihre Frau. Sie hatte ein gutes Herz. Das habe ich selbst von ferne gesehen.«
»Ich sagte ja gerade, dass ich sie geliebt habe. Ja, ich konnte mir nicht vorstellen, mich jemals wieder zu verlieben. Bis ich Sie das erste Mal sah …« Sein Blick bekam etwas Weiches und Zärtliches. 
Mir wurde schummrig bei dem Gedanken, dass dieser Mann mir offenbar ehrliche Gefühle entgegenbrachte. 
»Aber … das heißt noch lange nicht, dass ich Ihre Gefühle erwidere«, bemerkte ich entschieden. »Und deshalb können Sie nicht erwarten, dass ich Sie jemals heirate.« 
Sein Gesicht verlor jeglichen weichen Ausdruck. Im Gegenteil, er hatte nun etwas Herrisches in seinem Blick. 
»Wie ich bereits sagte. Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen, doch damit Sie diese mit Bedacht treffen, muss ich Ihnen die beiden Möglichkeiten, die Sie haben, vor Augen führen: Sie heiraten mich, und ich beschütze sie vor der Familie Hensen, oder ich werfe Sie ihnen zum Fraß vor.« 
Mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Der Mann machte mir Angst. Ich spürte die zwei Seelen in seiner Brust. Er besaß zwar ein Herz, das er aber mit einer Härte verschließen konnte, die an Grausamkeit grenzte. Ich hatte keinen Zweifel, dass er mich, wenn ich mich seinem Willen nicht beugte, eigenhändig nach Christiansted zu meinem Schwager bringen würde. 
Ich musste auf andere Weise versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen. Mit Trotz würde ich bei ihm nicht weiterkommen. 
»Wollen Sie gar nicht wissen, was wirklich geschehen ist, und vor allem, was mit mir passieren wird, wenn Sie mich an meinen Schwager ausliefern?«
»Das interessiert mich brennend. Ich bin ganz Ohr.« 
Ich räusperte mich, bevor ich ihm die ganze schreckliche Geschichte erzählte, ohne etwas zu beschönigen. Meine Hoffnung war, dass sein Mitgefühl geweckt würde und er mir letztendlich bedingungslos helfen würde, nachdem er die Wahrheit kannte. 
Mister Sullivan schwieg eine ganze Weile. Er schien zu grübeln. »Was würde Hensen mit Ihnen anstellen, wenn er Sie in die Hände bekäme?«, fragte er schließlich. 
»Er würde mich auf ein Schiff verfrachten, mir einen Aufpasser mitgeben und dafür sorgen, dass ich zu Hause vor ein Gericht gestellt würde. Weil die Beweise für die Schuld meines Schwagers, seines Sohnes und deren Erfüllungsgehilfen Hauke Jessen mit Heinrich in ihrem feuchten Grab auf dem Meeresgrund liegen, wird man mich verurteilen. Und mein Anteil an dem Unternehmen, das jetzt von meiner Schwester verwaltet wird, würde in ihre gierigen Finger fallen.«
»Eine grausame Vorstellung«, murmelte er. 
»Genau! Es wäre nicht auszudenken, wenn der mörderische Plan dieser Verbrecher doch noch aufginge!« 
»Nein, das wäre in der Tat fatal.«
»Heißt das, Sie glauben mir?«
Mister Sullivan lächelte. »Ich kann mir kaum vorstellen, warum sich eine junge schöne Frau aus reichem Hause wohl auf dieser Insel verstecken sollte, wenn sie keinen triftigen Grund dazu hätte«, bemerkte er ausweichend. 
Das missfiel mir außerordentlich. Ich wollte, dass er klar Stellung bezog! 
»Verstecken müsste ich mich auch, wenn ich wirklich eine Mörderin wäre«, schnaubte ich. Ich will wissen, ob Sie mir glauben oder nicht!«
Er lächelte immer noch. »Ich glaube Ihnen jedes Wort, werte Hanne, denn ich halte Sie für eine sehr leidenschaftliche und dabei grundehrliche Frau.«
Ich atmete auf, doch das Gefühl der Erleichterung währte nur einen winzigen Augenblick. 
»Sie haben sich entschieden?«, fragte er. 
»Ich … ich denke, ich habe das so verstanden, dass Sie, ich meine, dass Sie mir glauben und dass Sie …«, stammelte ich mit hochroten Kopf. 
»Richtig, aber ich kann Ihnen deshalb ja nicht die Entscheidung abnehmen. Die liegt allein bei Ihnen: Misses Sullivan, die Mutter meiner Kinder – oder Misses Hensen, die Witwe unter Mordverdacht?«
Ich starrte ihn fassungslos an. »Heißt das, Sie würden mich, obwohl Sie von meiner Unschuld überzeugt sind, an meinen Schwager ausliefern, wenn ich mich weigere, Ihre Frau zu werden.«
»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können. Genauso verhält es sich, Hanne Hensen!«
»Aber … das ist …«, stotterte ich, bevor ich wutentbrannt hinzufügte: »Was sind Sie nur für ein Mensch! Das ist Erpressung!« 
Ihn schien meine Wut zu belustigen. »Ich finde, das ist ein fairer Handel. Ich brauche einen Erben und Sie meinen Schutz.«
Er hielt mir seine Hand entgegen, damit ich einschlagen konnte. Alles in mir sträubte sich gegen diesen Kuhhandel, und in meiner Not fiel mir eine dritte Möglichkeit ein. Ich würde mir Bedenkzeit ausbitten und diese dazu nutzen, Sullivan heimlich zu verlassen und mich zu verstecken.
»Mister Sullivan, das kommt alles so plötzlich. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte geben Sie mir eine Nacht, um über alles nachzudenken.«
»Kein Problem«, erwiderte er mit fester Stimme, wenngleich er die Enttäuschung über meine ausweichende Antwort nicht verbergen konnte. 
»Gut, dann werde ich mal endlich das Frühstück zubereiten«, sagte ich hastig und wandte mich zum Gehen. Ich hatte nur einen Wunsch: weg von diesem Menschen, der mein Unglück für seine Zwecke ausnutzen wollte. 
Da spürte ich seine Hände auf meiner Schulter. »Nein, Hanne, Sie werden nicht mehr im Kochhaus arbeiten. Ich denke, Nafia hat so viel bei Ihnen gelernt, dass sie Ihre Arbeit in Zukunft erledigen kann!«
»Aber ich würde gern etwas tun. Ich kann am besten nachdenken, wenn ich beschäftigt bin«, wandte ich bittend ein. 
»Das ist mir, mit Verlaub, zu unsicher. Zu groß ist die Versuchung, dass Sie flüchten. Bei Ihrem Dickkopf könnte ich mir gut vorstellen, dass Sie mich überlisten und abhauen möchten. Doch einmal abgesehen davon, dass man als Ortsfremde auf dieser kleinen Insel gar kein Versteck finden könnte, das vor mir sicher wäre, ist es einfach zu gefährlich. In den Bergen halten sich immer wieder entlaufene Sklaven auf, und die machen kurzen Prozess, wenn ihnen eine schöne Weiße begegnet …«
Ich biss die Zähne aufeinander, um ihm nicht auf den Kopf zuzusagen, dass er hier wohl von dem Verhalten der Sklavenhalter auf das der Schwarzen schloss, die sich von diesem Joch hatten befreien können. Nein, vor den Sklaven hatte ich keine Angst. 
»Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, entgegnete ich kühl. 
Erneut huschte der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. »Nein, dazu liegt mir Ihr Wohl zu sehr am Herzen …«
»Sie verdammter Heuchler!«, schrie ich empört. »Aber mich den Hensens ausliefern, das würden Sie eiskalt in die Tat umsetzen!«
Er bot mir seinen Arm. »Kommen Sie, ich bringe Sie auf Ihr Zimmer!« 
Ich ignorierte seinen Arm und folgte ihm missmutig ins Haus. In der Empfangshalle trafen wir auf einen hochgewachsenen jungen Mann mit olivfarbener Haut, schwarzem Kraushaar, kantigen Gesichtszügen und blauen Augen. Fasziniert musterte ich den Fremden. Ich hatte noch nie zuvor einen Mischling gesehen, aber dieser Mann besaß zweifelsohne einen schwarzen und einen weißen Elternteil. Er erwiderte meinen Blick. Wer ist dieser Mann, fragte ich mich, er kann unmöglich ein Sklave sei. Er wirkt so stolz und selbstbewusst. Seufzend musste ich zugeben, dass ich noch nie zuvor einem so anziehenden Mann begegnet war. 
»Das ist Jeremiah, mein Butler. Ich habe ihn auf meiner Reise nach Saint Thomas einem Richter abgeschwatzt, der sterbenskrank war. Nun hat der alte Herr das Zeitliche gesegnet, und Jeremiah hat Wort gehalten. Er ist in meine Dienste getreten.«
Ich wusste, dass ich das nicht hätte fragen sollen, doch der junge Mann erregte so sehr meine Neugier, dass ich mich nicht länger beherrschen konnte. 
»Gehören Sie zu Mister Sullivans Sklaven?«
Jeremiah hatte seine blauen Augen zu einem gefährlichen Schlitz zusammengekniffen. »Nein, Miss, ich bin kein Sklave, sondern ein freier Mann!«, bellte er förmlich.
»Misses«, erwiderte ich, während ich ihm versöhnlich die Hand entgegenstreckte. »Misses Hanne Hensen!« 
Ohne zu zögern, ergriff er meine Hand und schüttelte sie. Ich aber hätte sie ihm am liebsten entzogen. Diese Berührung ging mir durch und durch. Sein Händedruck war kräftig, aber nicht zu grob. 
Auch Mister Sullivan schien zumindest bemerkt zu haben, dass ich mich länger mit seinem Butler beschäftigte, als es üblich war. 
»Kommen Sie«, befahl er und schob mich in mein Zimmer. Energisch schloss er die Tür zum Flur. 
»Falls Sie sich entscheiden, Misses Sullivan zu werden, darf ich Sie vorab mit ein paar Regeln des Umgangs vertraut machen. Zu Sklaven halten wir gebührenden Abstand …« 
Ich ballte die Fäuste. Mir fiel natürlich sofort ein, was mir Misses Leyland am ersten Tag erzählt hatte, doch ich hielt den Mund. Ich dachte mir meinen Teil. Sollte ich tatsächlich eine Misses Sullivan werden, was ich in diesem Augenblick allerdings für ein Ding der Unmöglichkeit hielt, würde ich mir niemals meine Freundschaft mit Nafia verbieten lassen. 
»Und auch zu dem sonstigen Personal ist eine höfliche Distanz wünschenswert. Sie wären dann nämlich die Herrin und sollten sich auch entsprechend benehmen.«
Ich errötete, denn ich verstand seinen dezenten Hinweis auf meine herzliche Begrüßung mit Jeremiah. 
»Wie gesagt, ich bitte mir Bedenkzeit aus«, bemerkte ich steif. 
»Gut, dann suche ich Sie heute Abend wieder auf.«
»Heute Abend?«, fragte ich erschrocken. Wie sollte ich es denn bloß schaffen, ihm am Tag zu entkommen? 
»Sie wollten Bedenkzeit, die sollen Sie bekommen, aber Sie müssen verstehen, dass ich nicht ewig warten kann.«
Ohne mir eine Gelegenheit zur Widerrede zu geben, hatte Mister Sullivan das Zimmer verlassen. Ich hörte nur noch das Geräusch eines Schlüssels, der herumgedreht wurde. 
Er überlässt wirklich nichts dem Zufall, dachte ich und ließ mich erschöpft auf mein Bett fallen. Was hatte ich denn überhaupt für eine Wahl? Niemals würde ich mich sehenden Auges in die Obhut meines Schwagers begeben. Wenn es nach meinem Stolz ginge, hätte ich natürlich heroisch sagen müssen: Liefern Sie mich aus, mein Herr! Doch dann wäre alles umsonst gewesen, und man würde meine Schwester aus ihrem Haus verjagen! Mein Neffe hätte keine Zukunft, wo er nun schon Halbwaise geworden war … 
Nein, es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich schaffte es, diesem Erpresser zu entfliehen, oder ich heiratete ihn. 
Ich erhob mich vom Bett und schlich mich zur Tür. Sie war verschlossen. Ich rüttelte an der Klinke und rief wütend: »Hallo, hört mich jemand?«
Ich erschrak, als tatsächlich aufgeschlossen wurde. Und noch mehr, als Jeremiah vor mir stand wie ein Höllenhund. 
»Sind Sie etwa mein Aufpasser?«, fragte ich aufgebracht. 
»Ich darf Sie nicht aus dem Zimmer lassen«, erwiderte er beinahe entschuldigend. Täuschte ich mich, oder war er mit dem Auftrag seines neuen Herrn nicht ganz einverstanden?
»Wollen Sie mich vielleicht zu den Waschräumen begleiten?« 
»Keine Sorge, ich warte vor der Tür.« 
Schweigend folgte er mir bis zu den Toilettenhütten, die sich außerhalb des Hauses befanden. Ich verschwand im Inneren, wenngleich ich keine Hoffnung hegte, meinem Wächter zu entkommen. Es gab keine Fenster und Türen, durch die ich ungesehen flüchten konnte. 
Missmutig trat ich wenig später ins Freie zurück. Jeremiah musterte mich beinahe mitleidig. »Was haben Sie getan, dass Mister Sullivan Sie bewachen lässt?« 
»Er will mich zwingen, seine Frau zu werden«, knurrte ich. 
»Aber Sie sind weiß. Sie gehören ihm doch nicht«, empörte sich Jeremiah. »Es ist schlimm genug, dass sie es mit meinen Leuten machen, diese Verbrecher!« Ich sah erstaunt zu, wie er die Fäuste ballte und sein Kiefer zu mahlen begann. Vielleicht war das meine Chance. Jeremiah schien einen Hass auf Sklavenhalter zu haben. 
»Er stellt mich vor die Wahl: ihn zu heiraten oder mich meiner Familie auszuliefern, die danach trachtet, mich in meiner fernen Heimat ins Gefängnis werfen zu lassen.« 
»Was haben Sie verbrochen?« 
»Ich bin das Opfer einer Intrige.« Ich kämpfte mit mir, ob ich ihm meine ganze Geschichte erzählen sollte, so, wie ich es vorhin bei Mister Sullivan getan hatte. Den Gedanken verwarf ich allerdings. Meine Aufrichtigkeit hatte mir schließlich nichts gebracht. 
Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Helfen Sie mir! Bitte! Lassen Sie mich gehen!«
Er sah mich lange und intensiv an. Aus seinen Augen sprach eine merkwürdige Mischung aus Sanftmut und unterdrücktem Zorn. Ich spürte sofort, dass der aber nicht mir galt, sondern Mister Sullivan. 
»Bitte, Jeremiah«, flehte ich ihn an. 
»Aber wo wollen Sie hin?«
Ich zuckte die Achseln. »In die Berge vielleicht, denn nach Christiansted kann ich auch nicht. Dort lebt mein habgieriger Schwager …« Ich stockte. »Sie sprechen ein völlig anderes Englisch als die Sklaven auf der Plantage«, rutschte es mir heraus. An seiner versteinerten Miene erkannte ich, dass ich diese Bemerkung lieber hätte runterschlucken sollen. Jetzt stand sie zwischen uns.
»Das liegt daran, dass ich kein Sklave bin. Nicht mehr jedenfalls! Und daran, dass mein weißer Vater mir heimlich Unterricht gegeben hat. Aber sprechen wir lieber über Sie! Sie können nicht allein in die Berge. Das ist viel zu gefährlich.« 
Das hatte ich heute schon einmal gehört, aber ich vermutete, dass Jeremiah in der Wildnis andere Gefahren sah als Mister Sullivan. 
»Schlagen Sie sich zum Hafen durch, und fragen Sie nach der Sea Cloud. Das ist eine Bark, die Sie nach Jamaika bringen wird. Dort sind Sie in Sicherheit, jedenfalls als schöne weiße Lady. Der Kapitän ist ein Freund von mir. Will Brown heißt er. Bestellen Sie ihm einen Gruß von Jeremiah. Dann nimmt er Sie mit, ob Sie die Passage bezahlen können oder nicht.«
»Das wäre ja großartig«, brachte ich gerührt hervor. Ich verbiss mir die Tränen bei dem Gedanken, wie selbstlos mir Jeremiah half. Ganz im Gegensatz zu seinem Herrn. 
»Dann beeilen Sie sich«, seufzte der Butler. 
»Sie sind ein Schatz«, hauchte ich und gab ihm überschwänglich einen Kuss auf die Wange. Er schien überrascht, nahm mein Gesicht in beide Hände und drückte zärtlich seine Lippen auf meinen Mund. Ich erwiderte seinen Kuss und wünschte mir, dieser Augenblick würde bis in die Ewigkeit dauern. In jeder Faser meines Körpers spürte ich die Lust, mich ihm auf der Stelle hemmungslos hinzugeben. Er aber löste seine Lippen von meinen und flüsterte in zärtlichem Ton: »Du musst jetzt gehen.«
Für einen winzigen Moment geriet mein schöner Fluchtplan ins Schwanken. Da drückte er mir einen Stock in die Hand. »Schlag zu!«, befahl er. 
»Ich will dir nicht wehtun«, protestierte ich. 
»Du musst. Sonst bin ich meine Arbeit los. Du glaubst doch nicht, dass er mir abnimmt, du wärest mir einfach so entwischt, oder?« 
»Aber ich kann dir keinen Knüppel über den Kopf ziehen!«
»Nun zier dich nicht so! Es muss sein. Und glaube mir. Wenn ich die Möglichkeit hätte, dir etwas zu bieten, ich würde mit dir gehen.« 
Ich war so überwältigt, dass ich ihm noch einen Kuss auf die Lippen gab, bevor ich den Stock hob, die Augen schloss und zuschlug. Erschrocken riss ich sie wieder auf, als ich hören konnte, wie er zu Boden fiel. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht laut aufzuschreien, als ich seine blutende Wunde auf der Stirn sah. Verzweifelt beugte ich mich über ihn und jammerte: »O mein Gott, ich habe dir nicht wehtun wollen. Du blutest, du Armer.« 
Da blinzelte er und raunte: »Das ist gut, das ist sehr gut. Und jetzt geh. Und weißt du, was? Man begegnet sich immer zweimal, pflegte mein weißer Vater zu sagen.« 
Ich streichelte Jeremiah noch einmal zärtlich über die Wangen, bevor ich aufstand. »Das werde ich dir nie vergessen«, flüsterte ich und eilte in Richtung der Plantage. Ich würde den Hinterausgang nehmen und auf meine persönlichen Habseligkeiten verzichten müssen. Das Risiko, Mister Sullivan im Haus zu begegnen, war einfach zu groß. 
Eigentlich hätte ich Erleichterung verspüren müssen, als ich ungehindert auf die Straße nach draußen gelangte. Ich war frei. Und trotzdem kam bei mir keine Freude auf. Im Gegenteil, ich hatte ein ungutes Gefühl. Das verstärkte sich, als mir ein betrunkener Mann entgegenwankte. Zu spät sah ich, dass es sich um Jakob Hensen handelte. Obwohl er alles andere als nüchtern war, erkannte er mich sofort. Er baute sich mit ausgebreiteten Armen vor mir auf. »Da kommt das Vögelchen ja angeflogen ohne seinen Beschützer. Jetzt habe ich dich.« 
Unvermittelt packte er mich am Arm. »Ich nehme dich mit nach Christiansted, und das nächste Schiff bringt dich nach Flensburg. Und dann gehört die Firma wieder uns. Uns allein!«, lallte er. 
»Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Mein Name ist Anne Brodersen«, widersprach ich und versuchte meine Panik zu verbergen. 
Mein Schwager lachte gehässig. »Ja, ja, und ich bin der König von Dänemark.« 
In diesem Augenblick erklang auf dem einsamen Weg Pferdegetrappel. Ich wollte mich umdrehen, doch Jakob zog mich dermaßen grob an meinem Handgelenk fort, dass ich vor Schmerz laut aufschrie. 
»Finger weg von meiner Verlobten!«, befahl da Mister Sullivan in schneidendem Ton. Schon war er von seinem Pferd gesprungen und zwang Jakob, mich loszulassen. Ich rieb mir das schmerzende Gelenk und war irgendwie erleichtert. Immer noch besser, ich falle Mister Sullivan in die Hände als diesem habgierigen Gesellen. 
Mein Eindruck änderte sich, als ich in Mister Sullivans wutverzerrtes Gesicht sah. Und sein Zorn galt, dessen war ich mir sicher, nicht so sehr meinem Schwager als vielmehr mir. 
»Warten Sie da!«, befahl er Jakob und machte mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Als wir außer Hörweite waren, zischte er: »Zum letzten Mal! Entscheiden Sie sich, und zwar in diesem Moment. Entweder wir reiten jetzt auf der Stelle zum Standesamt und lassen uns trauen, oder ich überlasse Sie Ihrem Schicksal, verstanden? Und wenn Sie es noch einmal wagen, meinen Butler tätlich anzugreifen, werden Sie mich kennenlernen. Und das eine darf ich Ihnen versichern: Sollten Sie weglaufen, wenn Sie erst meine Ehefrau sind, dann gnade Ihnen Gott!«
Ich zuckte bei seinen Worten zusammen. Es waren nicht nur seine unverhohlenen Drohungen, die mich erschreckten, sondern der herrische Ton, den er anschlug. Aber ich war nicht in der Position aufzubegehren. Also schwieg ich. 
»Standesamt oder Hölle. Entscheiden Sie sich!« 
In meinen Augen handelte es sich eher um eine Entscheidung zwischen Vorhölle und Hölle. 
»Ich komme mit Ihnen«, flüsterte ich. 
»Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«, fragte Mister Sullivan. Dabei war ich mir ganz sicher, dass er mich sehr gut verstanden hatte, aber ich ahnte, was er wollte. Was hatte ich für eine Wahl? 
»Ja, ich werde Sie heiraten«, stöhnte ich unwillig. 
»Das ist aber mal eine gute Nachricht.« Der spöttische Unterton in seiner Stimme war kaum zu überhören. »Steigen Sie auf!« Er machte eine einladende Handbewegung in Richtung seines Pferdes. Kaum saß ich, sprang er hinter mich und gab dem Pferd die Sporen. Ich hätte zu gern das dumme Gesicht von Jakob gesehen, aber dazu hatte ich keine Gelegenheit.
Mister Sullivan ritt zu meiner Erleichterung nicht geradewegs zum Standesamt, sondern zur Plantage. Noch hegte ich eine leise Hoffnung, dass er mich nicht zu dieser Eheschließung zwingen würde. Ich hatte mich jedoch zu früh gefreut, denn er brachte mich auf mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab, um mich wenig später wieder aus meinem Käfig zu befreien. Ich staunte nicht schlecht, als uns in der Halle zwei Paar Augen anstarrten. Aus Misses Leylands sprach die reine Verwunderung, aus Jeremiahs hingegen tiefes Mitgefühl. Er trug einen Verband um die Stirn und sah bedauernswert aus. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen und mich von ihm trösten lassen. 
»Das sind unsere beiden Trauzeugen«, riss mich Mister Sullivan aus meinen Gedanken. »Lassen Sie uns gehen.« Doch dann musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Hätten Sie wohl ein anderes Kleid, Hanne?« 
Meine Wangen glühten vor Verlegenheit. »Ich gehe ja schon«, knurrte ich. Während ich in mein schönstes Kleid schlüpfte, musste ich an meine erste Hochzeit denken. Hatte ich diese Ehe nicht auch äußerst widerwillig angetreten und meinen Mann dann noch sehr lieb gewonnen? Und Pit war längst nicht so stattlich wie dieser Mister Sullivan gewesen … Mister Sullivan? Ich konnte ihn schlecht länger Mister Sullivan nennen. Wie er wohl mit Vornamen hieß? Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, weil der Gedanke an ihn nun mit Macht von der Erinnerung an den Kuss mit Jeremiah verdrängt wurde. Dieser tapfere und aufrichtige Mann hatte mein Herz berührt und meinen Körper in Wallung gebracht. Wenn ich mit einem Mann ein Kind möchte, dann mit ihm, dachte ich schwärmerisch, um mir diesen absurden Gedanken rasch strengstens zu verbieten. 
Ich betrachtete versonnen mein Spiegelbild und fragte mich, ob ich wohl dazu verdammt war, bis an mein Lebensende in Sullivans Haus zu bleiben, zusammen mit einem Mann, den ich nicht einmal besonders mochte, geschweige denn liebte. Aber würde ich meine Meinung nicht ändern, sobald ich eigene Kinder bekommen hätte? Ich erschrak bei dem Gedanken. Hatte nicht schon Pit Hensen vergeblich darauf gehofft, dass ich ihm einen Erben schenken würde? Was, wenn ich gar keine Kinder bekommen konnte? 
Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich in derartige Spekulationen zu verzetteln, sagte ich mir und riss mich von meinem Spiegelbild los. 
»Ja, so gefällt mir meine Braut schon viel besser«, rief Mister Sullivan kurz darauf begeistert aus. 
Ein Blick zu Jeremiah zeigte mir, dass er die Meinung seines Herrn durchaus teilte. In seiner Miene lag etwas Bewunderndes. Ich würde alles darum geben, wenn ich ihn heiraten konnte. Als sich unsere Blicke trafen und ich in seinem las, war klar, dass er genau denselben Gedanken hatte wie ich. Ich schlug die Augen nieder und trat auf Mister Sullivan zu. 
»Vielleicht sagen Sie mir vorher, wie Sie mit Vornamen heißen«, raunte ich. »Es wäre doch dumm, wenn ich gar nicht wüsste, wie mein zukünftiger Mann heißt.« 
Mister Sullivan lächelte verschmitzt. »Sie werden es gleich erfahren. Gedulden Sie sich. Ich möchte nicht, dass Sie noch einen Rückzieher machen.« 
»Ihr Name ist mein geringstes Problem«, rutschte es mir spöttisch heraus. 
Mister Sullivan verzog keine Miene und reichte mir seinen Arm. Misses Leyland und Jeremiah folgten uns in einigem Abstand. In der Hauptstraße war um die Mittagszeit nicht viel los, weil sich die Einwohner des Ortes bis zum späten Nachmittag in ihre schattigen Häuser zurückzogen. Ich mochte diese Straße sehr. Die Buntheit der Häuser, ihre Balkone zur Straße und die säulenartigen Vorbauten, die sie hochherrschaftlich erscheinen ließen. 
Das Amtsgebäude war daran zu erkennen, dass davor der Dannebrog, die dänische Fahne, wehte. Mein Missmut verschwand, als der Beamte uns auf Dänisch begrüßte. Das war mir eine besondere Genugtuung, denn ich ging davon aus, dass mein englischer Bräutigam nichts davon verstand. Ich wollte ihm gerade übersetzen, da antwortete er auf bestem Dänisch, dass es ihm leidtäte, diese Eheschließung nicht vorher angemeldet zu haben, aber es müsse ganz schnell gehen. Dabei stierte er unverschämt auf meinen Bauch, was Mister Jörgsensen, wie sich der Beamte uns vorstellte, zu einem verständnisvollen Nicken veranlasste. 
Es kostete mich einige Überwindung, nicht laut zu verkünden, dass ich nicht schwanger sei. Danach ging alles ganz schnell. Die Zeremonie zog wie im Fluge an mir vorbei. Es war mir alles so unendlich gleichgültig, bis Mister Jörgensen mir die entscheidende Frage stellte. »Willst du, Hanne Hensen, den hier anwesenden Plantagenbesitzer Beowulf Jonathan Sullivan zu deinem dir angetrauten Mann nehmen, dann antworte …« Ich aber hörte gar nicht mehr zu, weil ich gegen einen Lachreiz ankämpfte, der mich derart im Hals kitzelte, dass ich befürchtete, sogleich loszuprusten. Wahrscheinlich aber hätte ich mich beherrschen können, wenn mich Beowulf in diesem Augenblick nicht angegrinst hätte. Da brachen alle Dämme, und ich brach in lautes Gelächter aus. Ich war mir sicher, dass mir das mein zukünftiger Mann nie verzeihen würde, aber ein Seitenblick bewies mir das Gegenteil. Er grinste weiterhin breit. 
Mister Jörgensen fand das allerdings gar nicht komisch. Er ermahnte mich, mich dem Ernst der Sache entsprechend zu verhalten. Da verging mir das Lachen, und ich schwieg. Bis auf das »Ja«, das ich unwirsch ausstieß, als ich gefragt wurde, ob ich ihn heiraten wolle. 
Misses Leyland und Jeremiah mussten zum Abschluss ihre Unterschrift auf das Dokument setzen. Ich litt förmlich mit meiner heimlichen Liebe, als er unterschrieb, denn ich konnte ihm ansehen, wie schwer es ihm fiel. Doch als er aufsah, nickte er mir ermutigend zu. So, als wolle er sagen: Es hätte schlimmer kommen können, Hanne Hensen! 
Und vielleicht hatte er gar nicht so unrecht. Schließlich war ich nicht an ein widerliches Scheusal gekettet, sondern an einen Gentleman, der mich offenbar von Herzen mochte. Wenn er nur kein Sklavenhalter wäre, ging es mir durch den Kopf, als er mir ins Ohr flüsterte. »Meine Mutter hat diese alten Heldengedichte geliebt und meinem Vater diesen Namen abgepresst. Unter einer Bedingung hat er zugestimmt. Dass ich einen zweiten Namen bekäme. Er nannte mich zeitlebens Jonathan, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du es ihm gleichtätest. Dafür werde ich dich Anne nennen. Hanne ist sehr ungewohnt für meine englische Zunge.«
»Versprochen!«, raunte ich zurück und war sehr überrascht darüber, dass ich ihn in diesem Moment wirklich mochte, was sich aber schon gleich darauf wieder ins Gegenteil verkehrte. 
»Was machen wir zur Feier des Tages, Jonathan?«, fragte ich wohlwollend. 
»Ich habe keine Zeit zu verlieren, werte Hanne. Ich wünsche mir schon so lange einen Erben«, erwiderte er ungerührt, als würde er mit mir die Speisefolge eines Dinners besprechen. Romantik war ganz offensichtlich nicht seine Stärke. 
»Gut, bringen wir es hinter uns«, entgegnete ich ebenso kühl. 
Jonathan schwieg daraufhin, bis wir das Haus betraten. Als ich mich suchend umsah, musste ich feststellen, dass Misses Leyland und Jeremiah nicht mehr bei uns waren. Wahrscheinlich hatte Jonathan ihnen zu verstehen gegeben, dass er bei dem, was er nun vorhatte, ungestört sein wollte. Ich konnte nur von Glück sagen, dass ich wusste, was mich erwartete. Wenn ich mir vorstellte, ich wäre eine unbedarfte Jungfrau und müsste nun mit diesem Fremden das Bett teilen …
Er ging geradewegs zu seinem Schlafzimmer. Ich folgte ihm. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, begann ich, mich zu entkleiden. Ich wollte nur eines: Die ganze Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen!
Dabei war ich in Gedanken weit weg. Ich musste an Pit denken und daran, wie behutsam er mit mir umgegangen war. 
Als ich mich aus dem Unterzeug geschält hatte und nackt war, wollte ich schnell unter die Bettdecke flüchten, doch da bat Jonathan mit belegter Stimme: »Bitte, bleib so stehen!«
Erschrocken hielt ich inne, und unsere Blicke trafen sich. Ich war erschüttert, wie viel Begehrlichkeit aus seinen Augen sprach. Er trat einen Schritt auf mich zu und ließ seinen Zeigefinger über meine nackte Haut gleiten. Ich bekam eine Gänsehaut, aber nicht, weil mir kalt war. Im Gegenteil, Jonathan wusste offenbar, wie man eine Frau in Leidenschaft versetzte. Ohne den Blick von mir zu lassen, zog er sich nun langsam und genüsslich aus. Ich war kein unschuldiges Ding mehr, sodass ich mich auch nicht zierte, ihn in seiner ganzen Männlichkeit zu betrachten. Er hatte einen muskulösen jungen Körper. Ganz anders als Pit. 
Er näherte sich mir und zog meinen Körper dicht an seinen. So dicht, dass sich seine Männlichkeit fordernd gegen meinen Bauch drückte. 
»Du bist so schön, Anne!«, flüsterte er. »Du bist so schön!«
Ich hielt den Atem an. Wie kann es angehen, dass ich diesen Mann begehrte, obwohl mein Herz bei einem anderen ist, fragte ich mich, doch dann küsste er mir meine Bedenken fort. Meinen ganzen Körper bedeckte er mit Küssen. Als er sich vor mir auf den Boden kniete und auch meinen Bauch mit seinen Lippen berührte, durchfuhren mich heiße Schauer. Ich wollte gar nicht glauben, dass ich mich den Liebeskünsten dieses Mannes einfach so hingab. Ich konnte bald keinen klaren Gedanken mehr fassen, auch nicht, als er mich plötzlich zu seinem Bett trug und in mich eindrang. Irgendwann hörte ich ein leises wollüstiges Stöhnen, bis ich begriff, dass es aus meinem Mund kam. Wieder musste ich an Pit denken. Es war immer alles sehr schnell gegangen, doch dieses Liebesspiel schien Stunden zu dauern. Und das Verrückte war, ich wünschte mir, es würde niemals aufhören. 
Als er schließlich immer noch keuchend von mir abließ, umspielte ein Lächeln meine Lippen. Meine Gefühle ihm gegenüber hatten sich nicht geändert, aber er verstand es meisterhaft, meine Begierde zu erwecken. Pit hatte mich nach dem Liebesspiel stets mit zärtlichen Worten verwöhnt. Jonathan schwieg. Und plötzlich war alles still. Allerdings nur für kurze Zeit. Dann erfüllte ein durchdringendes Geräusch das Zimmer: Jonathan Sullivan schnarchte, als wolle er einen ganzen Wald absägen. Ich fuhr erschrocken hoch. Kopfschüttelnd betrachtete ich den nackten Körper meines Mannes und fragte mich, was er bloß für ein Mensch war. Er kam mir so schrecklich fremd vor, kaum dass wir unser leidenschaftliches Liebesspiel beendet hatten. 
Leise erhob ich mich, zog mich notdürftig an und schlich mich ins Waschhaus hinüber. Dort säuberte ich mich gründlich von den Spuren unserer Leidenschaft und hoffte inständig, ihm tatsächlich möglichst bald das ersehnte Kind zu schenken. 
Dieser denkwürdige Tag ist inzwischen fast ein Jahr her. Ein paarmal habe ich es meinem Tagebuch anvertrauen wollen, aber ich bin nicht dazu gekommen. Es ist unglaublich, aber seit ich Herrin über die Sullivan-Plantage bin, habe ich alle Hände voll zu tun. Ich kann zwar die Sklaverei nicht abschaffen, aber alles, was in meiner Macht steht, unternehmen, damit es unseren Plantagenarbeitern besser geht. Ihre Hütten sind neu gemacht, sie müssen nicht mehr in der Mittagshitze arbeiten, und der Aufseher ist entlassen worden. Seitdem ist kein Sklave mehr geschlagen oder sonst wie bestraft worden. Jonathan flucht zwar ständig, ich hätte aus seiner Plantage ein Kurbad gemacht, aber er lässt mich gewähren.
Er hat sogar akzeptiert, dass Nafia meine Kinderfrau ist. Ja, ich hatte Glück. Es muss tatsächlich in der Hochzeitsnacht geschehen sein oder kurz danach. Meine Blutung blieb aus, und bald war klar: Ich war schwanger. Seitdem hat Jonathan mich nicht mehr angerührt. Das kommt mir sehr entgegen, denn die Lust auf die leidenschaftlichen Momente mit ihm ist mir so schnell vergangen, wie sie mich in der Hochzeitsnacht überfallen hat. Mir fehlte letztendlich doch das tiefe Gefühl der Verbundenheit, das ich ihm nicht entgegenbringen kann. Jonathan weiß, wie der Körper einer Frau beschaffen ist, aber ihre Seele wird ihm immer fremd bleiben. Ich vermute sogar, dass ihm Frauen eher Angst machen. Auf seine Weise liebt er mich sogar, aber es ist etwas völlig anderes als das, was Jeremiah und mich verbindet. Wir haben uns nur das eine Mal geküsst, aber wir sind innig verbunden. Ein verstohlener Blick, den er mir im Vorübergehen zuwirft, genügt, um mich einen ganzen Tag lang fröhlich zu stimmen. Ein paar hastig gewechselte Worte reichen aus, um mein Herz zum Pochen zu bringen. Niemals würde ich ihn in Versuchung führen, dass mehr daraus wird. Das wäre viel zu gefährlich für ihn, denn Jonathan kann wahnsinnig eifersüchtig sein. Wehe, wenn mich auf der Straße ein Mann zu lange anschaut … das wirft er mir dann tagelang vor.
Doch seit der Geburt unseres Sohnes ist er wie verwandelt. Er liebt diesen kleinen Kerl, der mit seinen inzwischen drei Monaten aus seinen wasserblauen Augen wach in diese Welt sieht. Mich hat unser Benjamin Carl – benannt nach Jonathans und meinem Vater – auch völlig verzaubert. Mit diesem kleinen, wachen Kerl auf dem Arm vergesse ich immer häufiger, wie ich in diese Ehe gezwungen worden bin. Ich habe nicht geahnt, mit welcher Bedingungslosigkeit man ein Kind lieben kann. Benjamin Carl entschädigt mich für alles, was mir in meinem jungen Leben an Unglück widerfahren ist. Er hat Vaters Augen und Mutters Nase. Er sieht überhaupt aus wie ein typischer Asmussen. Von seinem Vater hat er nicht viel, aber das sieht Jonathan ganz anders. Er liebt seinen Sohn abgöttisch und glaubt, er wäre ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Eines hat er tatsächlich von ihm: das Grübchen am Kinn!
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Montego Bay, Jamaika, Januar 1884
Valerie hatte sich nach ihrer überstürzten Abreise aus Kings ton in ihrem Haus verkrochen. Sie kam sich erneut vor wie ihre Großmutter. Stolz, einsam und allein residierte sie auf dem grünen Hügel und empfing nur Mister Kilridge. Der brachte allerdings keine guten Nachrichten. Es hatte sich immer noch kein Plantagenbesitzer gefunden, der bereit war, Land zu verkaufen, auf dem erntereifes Zuckerrohr wuchs. Er wusste zwar zu berichten, dass Gerald fleißig dabei war, neues Zuckerrohr auf der zerstörten Plantage pflanzen zu lassen, nur, das half ihr bei den akuten Problemen nicht. Die einzige gute Nachricht war, dass Rosa einem gesunden Kind das Leben geschenkt hatte. Es war ein Mädchen. Valerie hatte beschlossen, einen Besuch bei der jungen Mutter zu machen. Jetzt, da die Festtage vorüber waren. 
Deshalb ließ sie sich an diesem besonders heißen Tag von Jerome in die Stadt bringen. Sie wollte noch eine Kleinigkeit für das Baby besorgen und sich dann von dem Kutscher zur Plantage fahren lassen. Auch in diesem Punkt werde ich schon so sonderlich wie Großmutter, dachte sie halb belustigt, halb entsetzt. Um unterwegs keine Bekannten zu treffen, hatte sie den geschlossenen Wagen genommen, statt selbst zu reiten. Dabei wurde sie in Montego Bay zurzeit regelrecht hofiert. Seit sie Herrin über Sullivan-House geworden war, schien in der feinen Gesellschaft all das vergessen, was Misses Fuller über sie in Umlauf gebracht hatte.
Nachdem sich herumgesprochen hatte, dass sie den Jahreswechsel doch nicht in Kingston verbringen würde, hatte es nur so Einladungen gehagelt. Sie war eine der reichsten Frauen von Montego Bay. Und wenn es nicht ihre ehemaligen Schulfreundinnen waren, die Kontakt zu ihr suchten, waren es deren Männer, denn die meisten hatten im letzten Jahr geheiratet. Allen voran Mary Tenson. Einige dieser Gatten waren an Geschäften mit Valerie interessiert, aber sie hatte alle diese Einladungen ausgeschlagen. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich in dieser heuchlerischen Gesellschaft zu bewegen, in der sie nur wegen ihres Geldes geduldet war. Wer wusste schon, was die Leute hinter ihrem Rücken redeten? Sie war sich sicher, dass ihre zweifelhafte Herkunft unter den Damen der Gesellschaft immer noch Gesprächsthema Nummer eins war. 
Wenn die wüssten, vor welchem Abgrund mein Unternehmen steht, ging es ihr durch den Kopf, als Jerome die Kutsche anhielt. Den Weg zum Geschäft musste sie wohl oder übel zu Fuß zurücklegen. 
»Ich bin gleich wieder da«, rief sie Jerome zu und sprang leichtfüßig aus dem Wagen. Die Röcke ihres sommerlichen Seidenkleides wippen dabei neckisch. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich in ein Ausgehkleid zu zwängen. Sie liebte dieses leicht fließende, blaue Kleid mit dem weißen Blütenmuster. Es war hochgeschlossen, besaß einen Gürtel, der ihre schmale Taille betonte, und lange Ärmel, die unten mit einer weißen Rüschenborte abschlossen. Dazu trug sie einen Strohhut. Großmutter hatte immer behauptet, dieses Kleid könne sie auf der Veranda zum Tee tragen, aber nicht zum Ausgehen. Valerie lächelte in sich hinein. Großmutters Vorliebe für hochgeschlossene schwarze Gewänder würde sie nicht übernehmen. Wenigstens in dem Punkt unterschieden sie sich.
Seit ihrer überstürzten Abreise aus Kingston fühlte Valerie sich schrecklich. Während sie Cecily gegenüber immer noch einen gesunden Zorn empfand, überwog eine tiefe Traurigkeit, wenn sie an James dachte. So oft sie auch beschloss, ihn aus ihrem Herzen zu reißen – es wollte ihr einfach nicht gelingen. Immer wieder sah sie vor ihrem inneren Auge diese herrische Paula auftauchen, wie sie sich bei Tisch als sein Sprachrohr gebärdet hatte. Und eigentlich musste sie ihn verachten, weil er nicht aufbegehrt und für sie Partei ergriffen hatte. Doch diese Verachtung wollte sich partout nicht einstellen. 
Valerie, du bist nicht zu retten, dachte sie, als sie das Geschäft betrat. Hier gab es alles, was man den Eltern eines Neugeborenen mitbringen konnte. Sie dachte an eine Rassel aus Silber. 
Valerie hatte sich gerade über die Auslage gebeugt, in der die Schmuckstücke zur Ansicht lagen, als sie eine bekannte Stimme vernahm. Erschrocken hob sie den Kopf und sah, wie sich Cecily und ihre Mutter der Auslage näherten. Sie trugen Trauerkleidung und starrten sie mindestens ebenso verdutzt an wie Valerie sie. 
»Mein Beileid«, sagte Valerie steif. 
Misses Fuller machte eine wegwerfende Handbewegung. »Auf Ihr verlogenes Mitleid können wir verzichten«, zischte sie. 
Valerie biss die Zähne zusammen und wandte sich an ihre einstige Freundin. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe deinen Vater gemocht.« 
Cecily musterte sie hochmütig. »Ich denke, wir beide sind miteinander fertig, nachdem du es versucht hast, uns an meinem Tisch ein Geschäft vor der Nase wegzuschnappen.«
»Aber so war es gar nicht. Ich wusste doch nicht, dass ihr …« 
»Was suchst du eigentlich hier? Du bist bestimmt nicht schwanger. Und wie siehst du überhaupt aus? Willst du in die Plantage zum Zuckerrohrernten?«, unterbrach Cecily sie harsch. 
Valerie holte tief Luft. Plötzlich war ihr Kampfgeist wieder erwacht. »Ich kaufe dem Kind von Rosa und Gerald ein Spielzeug, liebe Cecily«, erwiderte sie mit fester Stimme. 
Cecily wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. »Mutter komm, wir kehren zurück, wenn der Mischling fort ist!«, befahl sie und zerrte Misses Fuller am Arm. 
Valerie sah den beiden nachdenklich hinterher, bis sie das Geschäft verlassen hatten. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihre einzige Freundin für immer verloren hatte. Und sie wusste auch, warum. Dass sie sich bei Tisch um das Geschäft mit Mister Morton bemüht hatte, war Cecily völlig gleichgültig. Vielmehr war dies die Rache dafür, dass sie versucht hatte, ihr Gerald auszureden. 
Valerie entschied sich schließlich für eine entzückende Rassel, ließ sie sich einpacken und eilte zur Kutsche zurück. Ihr stand nicht der Sinn nach einer weiteren Begegnung. 
Sie war froh, als sie unter dem geschützten Dach des Wagens saß. Die ganze Fahrt zur Plantage quälte sie sich mit der Frage, warum sie James nicht endlich vergessen konnte. Er verdiente ihre Liebe doch gar nicht. Wenn sie an sein Verhalten bei Tisch dachte, wenn sie sich vorstellte, dass dieser grässliche Richard sein Bruder, seine Mutter die Tochter eines Sklavenhalters und Cecily eine oberflächliche, gedankenlose Person war, dann gab es in der Tat nichts, das sie verband. Großmutter hatte recht, sagte sie sich schließlich, ich werde von allein darauf kommen, dass eine Verbindung zwischen uns nicht möglich ist. Ihr wurde ganz schwummrig bei dem Gedanken, was sie über diese alte Feindschaft noch alles aus Großmutters Tagebuch würde erfahren müssen …
Jerome hielt wie immer am Eingangstor, wo er ein Nickerchen machen würde, solange ihr Besuch auf der Plantage dauerte. Sie traute sich erst gar nicht, nach links und rechts auf die zerstörten Felder zu sehen, doch die Reste der kaputten Zuckerrohrpflanzen waren verschwunden. Soweit das Auge reichte, waren die Arbeiter dabei, neues Zuckerrohr zu pflanzen. Mitten unter ihnen Gerald, der ihr strahlend entgegenkam. 
»Das wurde aber auch Zeit, dass Sie nach dem Rechten sehen«, lachte er. 
»Ich komme gar nicht wegen des Zuckerrohrs, sondern wegen Ihrer Tochter«, gab sie zurück und hielt das Päckchen mit der Rassel hoch. »Begleiten Sie mich zum Haus?«
»Sie wollen mich also von der Arbeit abhalten?«
»Nur für einen kleinen Besuch bei Ihrer Frau. Wie geht es ihr?«
»Es könnte nicht besser sein«, erwiderte Gerald, wischte sich die schmutzigen Hände an der Hose ab und begleitete Valerie. Den ganzen Weg bis zum Haus schwärmte er in höchsten Tönen von seiner wunderschönen Tochter. Valerie war gerührt, wie zärtlich er über Mutter und Kind sprach. Und sie war sehr gespannt, ob sie in dem Kind Ethan wiedererkennen würde. 
»Nanu? Was ist denn das?«, wunderte sich Gerald, als sie sich der Haustür näherten. »Es sieht aus, als hätte sie jemand gewaltsam geöffnet, aber das wäre unsinnig, denn wir schließen sie fast nie ab.« 
Er bückte sich und betrachtete das zersplitterte Holz. Dann richtete er sich auf und rief nach seiner Frau. Er bekam keine Antwort. Valerie konnte ihm ansehen, dass er beunruhigt war. Stumm folgte sie ihm. Kaum hatten sie ein paar Schritte in das Innere des Hauses gesetzt, war klar, dass jemand eingebrochen und alles durchsucht hatte. Sämtliche Schubladen waren herausgezogen, der Inhalt über den Boden verstreut. 
»Hol mich der Teufel!«, murmelte Gerald. »Bei uns gibt es nun wirklich nichts zu stehlen. Wie gut, dass Rosa mit der Kleinen …« Er unterbrach sich und steuerte auf eine weitere offenstehende Tür zu, die vom Wohnzimmer abging. Valerie blieb wie erstarrt stehen, bis sie Gerald »Nein, nein!«, brüllen hörte. Obwohl ihr Herz bis zum Hals klopfte, wagte sich Valerie in das Zimmer und sah Rosa am Boden in einer Blutlache liegen. 
Sie hockte sich neben Gerald auf den Boden. Rosa versuchte, die Augen zu öffnen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie lebt, durchfuhr es Valerie erleichtert. 
Gerald hatte Tränen in den Augen, als er Rosas Kopf auf seinen Schoß zog. »Liebster«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. »Fullers Leute.« 
»Was haben sie dir getan, mein Liebling? Alles wird wieder gut, jetzt bin ich ja bei dir«, redete Gerald tröstend auf seine Frau ein. »Was ist nur geschehen, und wo ist das Kind?« 
Rosas Lider begannen zu flattern. »Sie … Sicherheit«, erwiderte Rosa gequält und versuchte, den Arm zu heben, aber auch dazu war sie zu schwach. »Schießen … dachten … ich flüchte«, stieß Rosa mit letzter Kraft hervor, doch dann sackte ihr Kopf leblos zur Seite. 
»Rosa«, schrie Gerald panisch. »Rosa!« Als sie nicht reagierte, schüttelte er sie, aber ihr Kopf hing leblos herab wie der einer Stoffpuppe. 
Valerie schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Alles in ihr wehrte sich dagegen, es zu glauben, aber es gab keinen Zweifel: Rosa war tot! 
Gerald brach in verzweifeltes Schluchzen aus, Valerie war wie gelähmt. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die letzten Worte, die Rosa hatte hervorbringen können, ließen nur einen Gedanken zu: Richard Fullers Leute hatten sie umgebracht. Aber warum sollten sie das tun, fragte sie sich in demselben Moment verzweifelt. Plötzlich stockte ihr der Atem. Die Antwort stand vor ihr wie ein riesiger Schatten! Richard hatte seine Drohung wahrgemacht und versucht, sich gewaltsam Zugang zur Destillerie zu verschaffen. Ob der Schlüssel inzwischen in seine dreckigen Finger gelangt war? Valerie beschloss, Gerald vorerst mit ihrem Verdacht zu verschonen. Er war außer sich vor Schmerz. Immer wieder schrie er Rosas Namen, als könnte er sie damit von den Toten erwecken. 
Mit einem Mal war es Valerie so, als ob in der Ferne ein Säugling weinte. Ihr Blick fiel auf das offene Fenster, vor dem Rosa lag. Sie hoffte, dass Gerald es auch hörte, aber er hatte seine Frau gerade behutsam auf den Bauch gedreht. Und Valerie entdeckte den riesigen roten Fleck auf ihrer blütenweißen Bluse und das rauchgeschwärzte Loch. Man hatte einer wehrlosen Frau feige in den Rücken geschossen. 
Wieder vernahm Valerie ein leises Wimmern. Plötzlich ahnte sie, woher es kam. Leise erhob sie sich, verließ das Zimmer auf Zehenspitzen und eilte nach draußen zur hinteren Veranda. Und tatsächlich, aus dem Fenster hing ein Tuch, in dem das Baby lag. Man hatte Rosa ermordet, während sie ihr Kind in Sicherheit brachte und ihre Peiniger irrtümlich vermuteten, dass sie flüchten wollte. 
Valerie holte das weinende Kind aus dem Tuch und nahm es auf den Arm. Noch nie hatte sie einen so winzigen Säugling im Arm gehalten. Er strahlte Wärme aus, und sein Haar roch nach Honig. Mit der einen Hand hielt sie den Kopf des kleinen Mädchens, das immer noch weinte. In dem Moment, da Valerie sich das kleine Gesichtchen näher betrachtete, wurde das Baby abrupt still. 
Wenn nicht alles so furchtbar traurig wäre, hätte Valerie beim Anblick dieses entzückenden Wesens lachen müssen, denn das Kind war Ethan wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass seine Hautfarbe wesentlich dunkler war. Jeder würde es für ein rein schwarzes Kind halten, nicht für einen Mischling. 
»Wie heißt du eigentlich?«, fragte Valerie zärtlich und strich dem Mädchen über den Kopf, auf dem zarte dunkle Locken wuchsen. 
»Sie heißt Georgina nach Rosas Vater«, antwortete eine Stimme hinter ihr. Valerie fuhr herum. Es war Gerald. »Ich weiß, was geschehen ist«, sagte er leise. 
»Ich befürchte, ich weiß es auch«, erwiderte Valerie. 
»Richards Leute wollten sich den Schlüssel zur Destillerie holen, weil sie einbruchssicher ist.«
»Aber es gibt doch Wachen.«
Gerald schüttelte den Kopf. »Nur nachts. Wer rechnet denn damit, dass diese Verbrecher am helllichten Tag zuschlagen? Sie haben die Zeit genutzt, zu der normalerweise Pause auf der Sullivan Plantage ist. Die habe ich gestrichen, bis wir überall neu gepflanzt haben …« Valerie merkte, dass Gerald das Reden schwerfiel. Immer wieder hielt er kurz inne und schluckte. Offenbar wollte er weitere Tränen unterdrücken. Stockend fuhr er fort: »Sie muss die Männer gesehen und die Tür abgeschlossen haben, und während die Kerle die Tür aufbrachen, muss sie Georgina in Sicherheit gebracht haben, und die feigen Schweine haben sie von hinten erschossen.«
Valerie nickte. Genauso hatte es sich ihrer Meinung nach zugetragen. 
Sie ballte die Fäuste. »Ich bringe ihn vor ein Gericht. Dafür wird er büßen!«, rief sie zornig aus. 
»Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie meine Tochter mitnehmen würden.«
»Wie … mitnehmen?« Valerie verstand nicht ganz, worauf er hinauswollte. 
»Ich möchte, dass Sie das Kind in Ihrem Haus in Sicherheit bringen.«
»Natürlich nehme ich Georgina mit zu mir, bis sie …« Valerie hielt inne, denn nun hätte sie beinahe laut losgeschluchzt, schluckte aber ihre Tränen tapfer hinunter. »Ich nehme sie mit zu mir bis nach der Beerdigung, bis Sie sich wieder in der Lage sehen, für die Kleine zu sorgen«, versicherte sie ihm eifrig. 
Gerald suchte ihren Blick und musterte sie durchdringend. »Sie haben mich missverstanden, befürchte ich. Ich gebe das Kind in Ihre Obhut, solange ich im Gefängnis bin oder eben auch …« Er unterbrach sich hastig. 
»Was haben Sie vor?«, fragte Valerie panisch. 
»Diese Sache muss ich höchstpersönlich in Ordnung bringen. Und glauben Sie mir, ich hoffe natürlich, dass ich es überlebe. Wenn nicht, dann kümmern Sie sich bitte um Georgina.«
Nach einem flüchtigen Blick auf das winzige Wesen in ihrem Arm, schwor Valerie Gerald, dass sie, was auch passieren möge, immer für Georgina da sein würde. 
»Aber nun sagen Sie mir bitte, was Sie vorhaben«, fügte sie besorgt hinzu. 
Ein trauriges Lächeln umspielte Geralds Mund. »Nein, es ist besser, Sie wissen nichts. Nur so viel.« Er griff unter sein Hemd und zog ein Band hervor, das er um den Hals trug. Daran hing ein Schlüssel. »Sie haben nicht bekommen, was sie wollten. Ich trage ihn immer bei mir!«
Valerie fehlten die Worte. Sie konnte sich nicht wirklich freuen, weil es noch deutlicher machte, wie sinnlos Rosa Tod war. 
»Aber wenn Sie jetzt etwas Unvernünftiges tun und nie mehr hierher zurückkehren, wer soll dann Rosa beerdigen?« 
»Sie haben ein gutes Herz, Valerie. Das habe ich von Anfang an gewusst, wenngleich ich mich bei unserer ersten Begegnung über Ihre Hochnäsigkeit geärgert habe.«
»Hochnäsigkeit?«
»Ja, Sie haben für mich das weiße Mädchen verkörpert, das auf uns Mischlinge herabsieht und nur das Animalische in uns sehen will.« 
Valerie lief rot an. »Sie haben gemerkt, dass ich Sie attraktiv fand?« 
Er nickte. »Und wahrscheinlich hätte ich damit gespielt, wenn ich mich nicht in Cecily verliebt hätte.« 
»Und sie war nicht hochnäsig?«
»O doch, noch viel mehr als Sie, aber das hat mich gereizt. Sehr gereizt, bis ich mich in Rosa verliebt habe. Da spürte ich den Unterschied zwischen einem getriebenen Jäger und einem liebenden Mann. Rosa hat das Beste in mir erweckt.«
Am liebsten hätte Valerie ihn umarmt, weil seine Worte sie tief im Herzen berührten. Sie hielt sich zurück. »Das haben Sie wunderschön gesagt«, hauchte sie.
»Um Rosas Beerdigung machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde ihren Leuten Bescheid sagen. Sie leben in Accompong.«
»In dem legendären Maroonort?«
»Ja, unsere Familien stammen aus demselben Ort. Auch das hat uns verbunden. Und ihre Familie wird sie nach Hause zurückholen, wenn ich nicht wiederkomme. Aber Sie müssen jetzt gehen. Georgina wird Hunger haben …«
»Sie haben recht. Das Kind geht jetzt vor!«
»Ja, Lady, ich vertraue Ihnen, obwohl …« Er stockte und musterte sie zweifelnd. »Was werden die weißen Damen der feinen Gesellschaft sagen, wenn die weiße Frau im Sullivan-House ein schwarzes Mädchen aufzieht?« 
»Sie werden sagen: Seht her, der Mischling hat ein schwarzes Kind bekommen!«, erwiderte sie lächelnd. 
»Mischling, wie meinen Sie das?«, fragte Gerald entgeistert. 
»Sie haben Ihre Geheimnisse und ich meine«, entgegnete Valerie. »Und bitte seien Sie vorsichtig«, ergänzte sie hastig, bevor sie schnellen Schrittes zur Kutsche eilte, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. 
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Frederiksted, Saint Croix, September 1835
Benjamin Carl war zu einem entzückenden kleinen Kerl herangewachsen, der alle Menschen, ob jung oder alt, um den Finger wickeln konnte. Selbst Misses Leyland brach jedes Mal in Entzückensschreie aus, wenn der zweijährige Benjamin ihr auf seinen stämmigen Beinchen entgegenlief und krähte: »Leyli, Leyli!« 
Mein Sohn hatte hellblonde Locken, die er von den dänischen Vorfahren meiner Mutter geerbt hatte, und meine blauen Augen. Er war lebendig und immer in Bewegung. Nafia behauptete, es wäre einfacher, einen Sack Flöhe zu hüten als meinen Sohn. Dabei liebte sie ihn abgöttisch. Ich hatte durchgesetzt, dass sie im Haus leben und neben dem Kinderzimmer wohnen durfte. So war sie stets zur Stelle, wenn er nachts aufwachte. Gestillt hatte ich mein Kind selbst. Ich hielt nichts davon, das von einer Amme erledigen zu lassen, obwohl Jonathan das sonderbar fand. Alle Kinder von reichen Weißen auf der Insel wurden von schwarzen Ammen versorgt. »Ich bin aber keine reiche Weiße von dieser Insel«, hatte ich gegen seine anfängliche Entscheidung, Benjamin bekäme eine Amme, eingewandt. 
»Ach, du willst ja immer etwas Besonderes sein!«, hatte er geknurrt und mir prophezeit, ich würde danach eine hässliche Brust haben. Aber Jonathan hatte sich getäuscht, und er war Manns genug, das auch zuzugeben. Ich hatte weiblichere Formen bekommen, ohne annähernd so rund zu werden wie viele der anderen jungen Mütter in Frederiksted. Natürlich kannte ich inzwischen fast die gesamte feine Gesellschaft. Es lebten auf den Westindischen Inseln weniger Dänen, als ich anfangs vermutet hatte. Mindestens genauso viele Engländer und Holländer wohnten in Frederiksted. Darunter gab es ein paar nette junge Frauen, die aber im Gegensatz zu mir ihr alleiniges Glück in der Aufzucht ihrer Kinder fanden.
Ich hingegen war inzwischen so etwas wie der gute Geist für die Sklaven auf Sullivan geworden. Wann immer es darum ging, ihre Lebensbedingungen zu verbessern, kämpfte ich in erster Reihe. Seit zwei Jahren war von unserer Plantage kein Sklave mehr geflüchtet, und es war auch kein sogenanntes Exempel an einem von ihnen statuiert worden. Diese gute Behandlung der Sklaven schlug sich zu Jonathans Freude in den Büchern der Firma nieder. Obwohl ich die Pausenregelung durchgesetzt hatte, wurde mehr Zuckerrohr geerntet als zuvor. Und wir stellten endlich eigenen Rum her. 
Bald nach Benjamins Geburt hatte ich mich dazu durchgerungen, meiner Schwester einen Brief zu schreiben, allerdings auf dem Briefpapier der Sullivan-Plantage und mit Jonathans Absender versehen. Jeremiah war extra für mich nach Christiansted gefahren und hatte das Schreiben einem Flensburger Kapitän, der, wie mein treuer Verbündeter mir versicherte, einen vertrauenerweckenden Eindruck gemacht hatte, mitgegeben. Darin bat ich sie um Verzeihung, dass ich sie zum Narren gehalten hatte, berichtete kurz von Jonathan und in epischer Breite von Benjamin. Und ich kündigte ihr die baldige Lieferung einer großen Ladung Fässer an, deren Inhalt sie in Zukunft ausschließlich benutzen solle, um den Hensen-Rum herzustellen. Damit würden wir Jakob Hensen über kurz oder lang in den Ruin treiben, denn er verdiente direkt am Verkauf der Fässer.
Manchmal fragte ich mich, was wohl aus Hauke Jessen geworden war. 
»Ich gehe mit Benjamin ein Stück spazieren, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Nafia und riss mich aus meinen Gedanken. 
Ich saß in einem Liegestuhl auf der Veranda und war ziemlich schläfrig. Es war Mittagszeit. Die Hitze flirrte, Grillen zirpten, und der Himmel war von einem tiefen Blau, das kein Wölkchen trübte. Ich werde das niemals vergessen, und wenn ich daran denke, ist es mir, als würde die Zeit stehen bleiben und ich an jenem friedlichen Ort zurück sein, den ich niemals wiedersehen werde. Und wie immer, wenn ich daran denke, laufen mir Tränen über die Wangen, und Verzweiflung droht mich zu überwältigen. Es ist hart, darüber zu schreiben, aber mein Leben wäre nicht vollständig ohne meine Vertreibung aus dem Paradies.
Ja, es war wirklich ein schönes Leben, das ich auf Sullivan führte. Ich hatte einen wunderbaren Sohn, in Nafia eine gute Freundin und in Jonathan einen Mann, der mir jeden Wunsch von den Lippen ablas. Er wollte so gern ein zweites Kind und unternahm einiges, um mich zu verführen. Merkwürdigerweise war er nie wieder von derselben ungezügelten Leidenschaft wie beim allerersten Mal. Er vollzog den Liebesakt wie ein Getriebener, ganz so, als könnte ihm etwas zustoßen, wenn er sich darauf einließ. Ich befürchtete, er hatte Angst, sein Herz zu verlieren und damit die Kontrolle über sich. So kam es, dass es auch für mich nicht weiter als eine eheliche Verpflichtung war, wenn er sich im Dunklen über mich rollte. Ich empfand keinerlei Lust mehr. 
Vielleicht lag es auch nicht nur daran, dass sich Jonathan im Alltag als phantasieloser Ehemann entpuppte, sondern daran, dass meine erotischen Gedanken allein auf Jeremiah gerichtet waren. Was würde ich darum geben, wenn er zu mir ins Bett kommen könnte! Manchmal beobachtete ich ihn vom Fenster aus, wenn er etwa mit nacktem Oberkörper die Räder der Kutsche reparierte. Das war eigentlich nicht seine Aufgabe, aber er konnte einfach alles. Wenn etwas kaputt war im Haus, holte ich Jeremiah. Er genoss es, wenn ich ihn dann bei seiner Arbeit mit den Augen förmlich auffraß. 
»Ich liebe dich auch«, hatte er neulich im Hinausgehen geflüstert und mir sanft übers Haar gestrichen. Allein diese Berührung hatte genügt, um meinen Körper zu entflammen. Trotzdem würde keiner von uns mehr riskieren. Wir sprachen nicht darüber, aber das stand wie ein ungeschriebenes Gesetz zwischen uns. 
Ich weiß genau, dass ich abschweife, weil ich in meiner Erinnerung an diesen Tag lieber in meinem Liegestuhl verweilen möchte, als … 
Ein markerschütternder Schrei ließ mich aus der Mittagsruhe schrecken. Er klang nicht wie von einem Menschen ausgestoßen. Ein weiterer Schrei folgte. Er kam von der Straße. Ich rannte um das Haus herum … Als Erstes erblickte ich Jonathan, der mit einer Waffe in der Hand auf sein Pferd zutrat und abdrückte. Wieder und immer wieder, bis der Hengst tödlich getroffen in den Staub der Straße sank. Ich blieb wie betäubt stehen und öffnete den Mund zu einem Schrei, aber kein Laut entrang sich meiner Kehle. Dann erst bemerkte ich, dass Nafia, die zitternd am Rand der Straße stand, ein Bündel im Arm hielt und dass sie immer noch schrie. 
Erst als Jonathan sich wie ein Irrsinniger auf Nafia stürzte, wollte mein Verstand begreifen, dass sie mein Kind trug. Ich war eher bei ihr und griff nach Benjamin. Er lächelte und sah mich aus großen, neugierigen Augen an, aber dort, wo einmal sein blondes Haar gewesen war, klaffte eine blutende Wunde. Alles war rot und klebrig. 
»Benjamin«, flüsterte ich. »Benjamin, es ist alles gut. Mama ist bei dir.« Mein Kind blickte mich aus leblosen Augen an. Ich weigerte mich, es zu begreifen, und schüttelte ihn, doch das machte ihn nicht wieder lebendig. Nun war ich es, die unmenschliche Schreie ausstieß. Erst als ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie Jonathan Nafia am Arm fortzog und seine Waffe auf sie ansetzte, besann ich mich. Ohne zu zögern, sprang ich zwischen die Kinderfrau und meinen Mann. 
»Weg da!«, brüllte Jonathan wie von Sinnen. »Aus dem Weg!«
»Sag mir erst, was geschehen ist!«
»Sie hat seine Hand losgelassen, sie muss sterben«, schrie Jonathan, dessen Gesicht schmerzverzerrt war. 
»Was ist geschehen?«, fragte ich Nafia, die verzweifelt um Gnade flehte. 
»Er hat seinen Vater herannahen sehen. Da hat er sich losgemacht und ist ihm entgegengerannt. Mister Sullivan konnte das Pferd nicht rechtzeitig zum Halten bringen«, schluchzte Nafia verzweifelt. »Geh aus dem Weg. Ich habe den Tod verdient!« 
»Unsinn!«, zischte ich und wandte mich wieder meinem Mann zu. 
»Jonathan, das war ein verdammtes Unglück. Hör auf! Bitte! So machst du ihn auch nicht wieder lebendig.« Ich weiß im Nachhinein nicht mehr, woher ich die Kraft genommen habe, die Lage überhaupt zu überblicken. Ich denke, in meinem Herzen war die grausame Wahrheit noch nicht angekommen, obwohl ich mein Kind ganz fest an meine Brust gedrückt hielt. 
Jonathans Augen glühten vor Hass. 
»Aus dem Weg!«, befahl er. 
»Nein, dann musst du auch mich erschießen!«
»Du hast Mitleid mit dieser dreckigen schwarzen Kindesmörderin?« Jonathan sah mich mit einer Mischung aus Ekel und Unverständnis an. 
»Sie hat unser Kind nicht umgebracht. Das war eine Verkettung unglückseliger Umstände«, widersprach ich unter Tränen. 
Jonathan musterte mich befremdet und ließ seine Waffe schließlich sinken. 
»Geh auf dein Zimmer, Schwarze, und wage es nicht, mir heute noch einmal unter die Augen zu treten!«, bellte Jonathan. 
Ich glaubte in diesem Moment tatsächlich, er habe ein Einsehen. Wenn ich mir vorstelle, wie ich mich täuschen sollte, meldet sich mein schlechtes Gewissen. Hätte ich nicht an seinem Blick, in dem eine Spur von Wahnsinn lag, erkennen müssen, dass er genau das beabsichtigte: dass ich mich in Sicherheit wiegte. 
Nafia eilte mit gesenktem Kopf zum Haus. Jonathan trat auf mich zu und bat mich, ihm das Kind zu geben. Ich tat, was er verlangte, und folgte ihm. Er ging in den Salon und legte Benjamin auf dem Esstisch ab. Mich schüttelte es. Ich spürte den Irrsinn, aber ich konnte und wollte ihn nicht fassen. 
»Er soll hier aufgebahrt werden«, flüsterte Jonathan. »Damit sie es alle sehen können. Die ganze schwarze Bagage!« 
Ich erinnere mich noch genau an das Frösteln, das mich bei dem Gedanken überfiel, die Sklaven würden gezwungen, an unserem toten Kind entlangzudefilieren. Aber ich sagte nichts. Ich war viel zu beschäftigt, meinen Sohn anzustarren. Wenn das faustgroße Loch und das viele Blut nicht wäre, man könnte meinen, er schliefe. So wollte ich ihn nicht dort liegen lassen. Also holte ich eine Schüssel Wasser und einen Lappen und begann, mein Kind gegen Jonathans erbitterten Widerstand zu säubern. 
Ich war mit meinem Werk gerade fertig, da verließen mich meine Kräfte. 
Als ich erwachte, lag ich in meinem Bett. Zuerst wusste ich gar nicht, was geschehen war. Dann allerdings kam die Erinnerung mit Macht zurück. Ich setzte mich auf und starrte ungläubig die blütenweiße Bettwäsche an. Ich muss zu meinem Kind, durchfuhr es mich eiskalt. 
Meine Knie zitterten, als ich aus dem Bett sprang. Ich konnte kaum stehen und musste mich am Nachttisch abstützen. Ich atmete ein paarmal durch, bis ich mich in der Lage fühlte, allein zu gehen. 
Aus der Ferne hörte ich lautes Schluchzen, aber mir war so, als wäre es nicht eine Person, sondern ein Heer von Weinenden. Ich vermutete, sie trauerten um mein Kind. 
Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich sah an mir herunter und erschrak. Das Kleid! Ich trug immer noch das blutverschmierte Sommerkleid, in dem ich mein totes Kind im Arm gehalten hatte.
Unter Aufbringung sämtlicher Kräfte gelang es mir, den Salon zu erreichen. Ich sah es sofort, als ich die Tür öffnete: Mein Kind war verschwunden. Panisch rief ich nach meinem Mann. Doch ich bekam keine Antwort, bis ich Misses Leyland entsetzte Stimme hinter mir vernahm. »Um Gottes willen, Sie müssen zurück ins Bett!«. 
»Wo ist mein Kind?«
»Ihr Mann hat ihn …«, schluchzte sie. Ich wandte mich zu ihr um. Die Hausdame war leichenblass. 
»Was hat er?«, schrie ich. 
»Er hat ihn beerdigen lassen, nachdem alle an ihm haben vorbeigehen müssen …« Wieder brach ihre Stimme ab. »Es war grausam, aber sie hat es ja nicht anders verdient, diese Mörderbande.« 
»Misses Leyland, es war ein Unfall«, erwiderte ich, bevor ich mich am Türrahmen hinuntergleiten ließ. Meine Füße trugen mich nicht mehr. Jonathan war verrückt geworden. Er hatte mein Kind ohne mich unter die Erde gebracht, während ich bewusstlos war. »Das gibt es doch nicht! Schauen Sie mich nicht so vorwurfsvoll an. Nafia kann nichts dafür!« 
»Hören Sie endlich auf, sie zu verteidigen. Ich habe von Anfang an gewusst, dass das ein böses Ende nimmt. Nun hat sie ihre gerechte Strafe.« 
»Wovon reden Sie?«, fragte ich. 
»Sie gehören ins Bett!«, entgegnete Misses Leyland ausweichend, packte mich unter den Achseln und wollte mich hochheben, aber ich schüttelte sie ab und stand mit eigener Kraft auf. 
»Wer hat seine Strafe bekommen?«
»Gut, wenn Sie sich nicht von mir helfen lassen wollen, hole ich Mister Sullivan. Er hat mir nämlich verboten, mit Ihnen zu sprechen und mir aufgetragen, ihn zu holen, wenn Sie aus Ihrer Ohnmacht erwacht sind. Wenn er erfährt, dass ich Ihnen das mit der Beerdigung gesagt habe, wird er mir nie verzeihen«, jammerte sie, während sie verschwand und mich allein zurückließ. 
Eine dunkle Ahnung stieg in mir auf, aber ich schob sie weit weg. Plötzlich fühlte ich wieder Kraft in den Beinen und konnte mich zu Nafias Zimmer begeben. Ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich schon von Weitem sah, dass die Tür offenstand. Noch mulmiger wurde mir, als ich feststellte, dass es leer war. Nafias persönliche Gegenstände waren alle fort. Ich betete, dass Jonathan sie zurück in ihre Hütte geschickt oder schlimmstenfalls an einen anderen Plantagenbesitzer verkauft hatte …
So schnell ich konnte, verließ ich das Haus und rannte durch den Garten in Richtung der Plantage. Kein Mensch war auf den Feldern. Alles schien wie ausgestorben. Da hörte ich wieder diese wehklagenden Frauenstimmen. Sie kamen von dem Platz hinter den Hütten. Dort, wo vor meiner Zeit als Herrin von Sullivan die Sklaven bestraft worden waren. Außer Atem erreichte ich den Platz, auf dem ein einsamer Tamarindenbaum stand. Als ich erkannte, was aus dem immergrünen Laub ragte, drohte mein Herzschlag auszusetzen. Es war ein Paar nackter Beine, die in der Luft baumelten. Unter dem Baum hockten die Schwarzen auf der Erde und weinten. Wie betäubt näherte ich mich dem Geschehen. Plötzlich legten sich zwei Hände auf meine Schultern. »Tu dir das nicht an!«, flüsterte Jeremiah mit tränenerstickter Stimme. 
»Ich muss es sehen. Sonst kann ich es nicht glauben«, erwiderte ich heiser. 
»Gut, dann komm!« Jeremiah nahm mich bei der Hand und führte mich zu der Stelle des Baumes, an der kein Laubkleid das Unfassbare vor mir verbergen konnte. 
Ich war vor Entsetzen wie gelähmt. Weder ein Schrei entrang sich meiner Kehle, noch eine Träne rollte über meine Wangen. Ich wünschte mir nur eines: dass mich eine gnädige Ohnmacht ereilte, aus der ich nie wieder erwachen würde. 
»Wer hat das getan?«, stieß ich nach einer Weile hervor. 
»Dein Mann. Er hat sich betrunken, uns dann alle gezwungen, an eurem toten Kind vorbeizugehen, bevor er Nafia zum Tode verurteilt hat. Als Mörderin seines Sohnes. Dabei wussten wir alle, dass es sein Pferd gewesen ist, das Benjamin …« Er brach ab und schluchzte laut auf. »Dann hat er sie gepackt, ist mit ihr zu dem Tamarindenbaum geritten, hat eigenhändig das Seil geknüpft und sie daran aufgehängt.« 
Die grausame Wahrheit drang immer noch nicht ganz zu mir durch, obwohl ich den Blick nicht von ihrem toten Körper ließ. 
»Bitte, schneide sie ab«, raunte ich. 
»Er hat gesagt, wer das tut, der wird der Nächste sein, der dort baumelt«, erwiderte Jeremiah, bevor er in die Menge schrie: »Bringt mir eine Leiter und ein Messer!« Ein paar Männer rannten los und kehrten mit den verlangten Dingen zurück. Jeremiah stieg hinauf und schnitt Nafia ab. »Fangt sie auf«, befahl er. Sofort bildete sich eine Traube von Sklaven unter ihrem geschundenen Körper, und Nafia landete sanft in den Armen ihrer Leute. 
Ich betrachtete das Ganze immer noch wie betäubt. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen und war innerlich leer. Als hätte ich keinerlei Gefühle mehr. 
Jeremiah kam zurück zu mir und legte mir den Arm um die Schulter. »Ich muss Sullivan verlassen. Sonst bringt er mich um«, sagte er leise. 
Diese Worte rissen mich aus meinem Schockzustand. 
»Ich gehe mit dir, denn sonst bringe ich ihn um«, erwiderte ich ungerührt, während ich auf die Menschen zutrat, die unter dem Baum standen und Nafia in ihren Armen wiegten. Als ich meine Hand nach ihr ausstreckte, hielten sie inne. Ich strich ihr über das Haar und flüsterte immer wieder: »Es tut mir so leid, dass ich nicht da war, um dich zu beschützen!« Nach einer ganzen Weile spürte ich wieder Jeremiahs tröstende Hände auf meinen Schultern, und ich konnte mich von Nafia lösen. 
»Wir müssen uns beeilen. Er ist vorhin wie ein Wahnsinniger davongeritten. Er wollte sich eines der Mädchen greifen, aber sie haben sich vor sie gestellt und es nicht zugelassen, dass er sie mitnimmt, um ihr wehzutun. Kannst du in fünfzehn Minuten unten am Eingang sein?« 
Ich nickte und verließ diesen Ort des unaussprechlichen Grauens, um das Nötigste zusammenzupacken. Und dazu gehörten die Zeichnungen meines Ehemannes Pit, die ich vorsichtig in einem Seitenfach verstaute. Als ich mit einem gepackten Koffer in der Hand aus meinem Schlafzimmer trat, stellte sich mir Misses Leyland in den Weg. »Sie dürfen jetzt nicht gehen. Er braucht sie doch«, zeterte sie. 
»Bei einem Mörder bleibe ich nicht«, erwiderte ich kalt. 
»Was reden Sie denn da? Es ist auch Ihr Kind gewesen. Wie können Sie nur so kaltschnäuzig sein? Und weiter zu dieser Schwarzen halten? Sie ahnen ja gar nicht, wie gefährlich die sein können. Ich habe schon vor fast dreißig Jahren in dieser Stadt gelebt, als eine Horde ehemaliger Sklaven sie fast dem Erdboden gleichgemacht hat«, schimpfte sie. 
Ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, denn die Geschichte vom Aufstand der hiesigen Sklaven im Jahr 1818 hatte mir Jonathan oft genug vorgehalten. 
»Ja, Misses Leyland, Benjamin ist auch mein Kind gewesen. Er hat sich von Nafias Hand losgerissen, nachdem er seinen Vater hat herbeireiten sehen. Und deshalb muss ich gehen, denn Benjamin hat es nicht verdient, dass seine Mutter einen Mörder deckt.« 
»Ich habe gleich gesagt, dass Sie keinen Schimmer haben, wie es bei uns zugeht. Sie sind hier nie heimisch geworden. Ihr dummes Gerede von der Abschaffung der Sklaverei! Diese Ansicht teilt doch kein Mensch!«
»Die dänische Regierung, die auch über diese Inseln bestimmt, hat den Handel mit Sklaven schon vor dreißig Jahren verboten! Und jetzt lassen Sie mich durch!« 
»Pah! Aber halten darf hier jeder Sklaven. Und das weiß auch Ihre Regierung sehr wohl. Wo würden wir hinkommen, wenn wir darauf verzichten würden?«
»Misses Leyland, ich sage es zum letzten Mal! Lassen Sie mich durch. Ich werde nicht einen Tag unter dem Dach eines widerwärtigen Mörders leben.« 
Statt zur Seite zu treten, packte die Haushälterin mich grob am Arm und versuchte, mich in das Zimmer zurückzuschubsen. 
»Sie bleiben da drin, bis der Herr zurück ist! Mord, dass ich nicht lache. Es hat ein Urteil gegeben.«
»Ja, sein Urteil!«, brüllte ich und nutzte ihre momentane Verwirrung über meine laute Stimme aus, um blitzschnell den Koffer abzustellen, sie abzuschütteln, sie meinerseits zu packen und in das Zimmer zu stoßen. Sie war so überrascht, dass ich es schaffte, den Schlüssel abzuziehen, die Tür hinter ihr zuzuschlagen und sie in meinem Schlafzimmer einzuschließen. Dann begab ich mich geradewegs zu Jonathans Arbeitszimmer. Ich wusste, wo er das Geld aufbewahrte, und griff ohne einen Anflug von schlechtem Gewissen tief in die Kasse. Ohne finanzielle Mittel – das hatte ich inzwischen gelernt – konnte man wenig ausrichten in dieser Welt. Ich war schweißgebadet, als ich endlich mit meinem Koffer in die Empfangshalle trat. Mir war übel, war ich doch eindeutig über meine Kräfte gegangen. Schließlich hatte ich vorhin noch bewusstlos im Bett gelegen. 
Ich war froh, als Jeremiah mir in diesem Augenblick entgegeneilte. Er trug auch einen Koffer und sah aus wie ein vollendeter Gentleman in seinem dunklen Anzug und dem blütenweißen Hemd. 
»Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte ich zaghaft. 
»Auf ein Schiff, das uns nach Jamaika bringt!«, erwiderte er und holte einen Brief aus der Tasche. »Mein Freund, Kapitän Will Brown, hat mir geschrieben, dass er wieder mit der Sea Cloud nach Christiansted kommt. Und wie jedes Mal hat er mich beschworen, nach Hause zurückzukehren, weil Gras über die Sache gewachsen ist.« 
»Was für eine Sache?«, wollte ich wissen, doch ich merkte bereits an seiner Miene, dass ihm nicht der Sinn danach stand, mir seine Lebensgeschichte zu erzählen. Und er hatte ja recht. Wir sollten jede Minute nutzen, um Jonathan zu entkommen. Vor der Tür standen zwei Pferde. Jeremiah hatte an alles gedacht. Die Straße war wie leergefegt, aber ein Blick zum Himmel bereitete mir große Sorge. Die Sonne hatte sich hinter gefährlich dunklen Wolken versteckt. Ich hatte im Herbst schon so manches Gewitter und manchen Sturm erlebt, aber mir war, als würden etwas Gelbliches am Himmel schimmern. Das hatte ich noch nie zuvor gesehen. 
»Was ist das?«, fragte ich Jeremiah, als wir losritten. 
»Es könnten die Vorzeichen eines Hurrikans sein«, erwiderte er und mahnte mich zur Eile. Ohne dass wir einer Menschenseele begegneten, schafften wir es, die Stadt zu verlassen. Der Weg hinauf in die Berge schien mir beschwerlich, aber unseren Pferden machte der steile Aufstieg nichts aus. Wir waren gerade oben am Gipfel angekommen, als wir hinter uns einen ohrenbetäubenden Lärm vernahmen. Erschrocken wandten wir uns um. Über Frederiksted fegte eine gelbe Wolke hinweg.
»Runter vom Pferd!«, schrie Jeremiah gegen das schreckliche Geräusch an, das sich wie das Knirschen von Zähnen anhörte. Jeder andere Vergleich hätte nicht annähernd beschreiben können, wie scheußlich es vom Tal zu uns hinaufschallte. Auch hier oben wehte es jetzt bedrohlich. Ich sprang vom Pferd und folgte Jeremiah in den Schutz einer Kiefer. Er machte mir ein Zeichen, das Pferd anzubinden und mich hinzuhocken. Obwohl der Sturm um uns herum tobte und wie irrsinnig an den Bäumen rüttelte, fühlte ich mich seltsam geborgen in Jeremiahs Arm. Wir sprachen kein Wort, bis das Tosen des Windes langsam verebbte. 
Nichts hatte sie hier oben verändert, stellten wir fest, nachdem der Spuk vorüber war. Als mein Blick auf Frederiksted fiel, erstarrte ich. Die Wolke war fort, aber wohin mein Auge auch sah, waren die Plantagen verwüstet. Und dort, wo der Strand gewesen war, schien alles von einer immensen Welle überspült worden zu sein. Häuser waren in sich zusammengestürzt. Mit klopfendem Herzen drehte ich den Kopf. Ich wusste, dass man von hier oben die Sullivan Plantage und unser Haus sehen konnte. Eigentlich hatte ich keinen Blick zurück riskieren wollen, aber jetzt? Vor Schreck angesichts dessen, was dort unten zu sehen war, griff ich nach Jeremiahs Hand. Dort, wo vorher das prächtige Haus gestanden hatte, lagen nur noch Trümmer. 
»Lass uns nach vorne schauen«, flüsterte Jeremiah. Ich drückte seine Hand. Ja, mein Leben, wie ich es mir in Frederiksted aufgebaut hatte, schien im wahrsten Sinn des Wortes in sich zusammengestürzt zu sein. Eine unendliche Traurigkeit ergriff mit aller Macht Besitz von mir. Endlich regten sich wieder Gefühle in meinem Inneren. Obwohl es furchtbar schmerzte, war es besser als diese innere Leere. Ich schluchzte laut auf und rief abwechselnd ihre Namen. »Benjamin, mein Benjamin!« und »Nafia!«
Jeremiah ließ mich gewähren. Ich schrie und schluchzte, bis ich heiser und erschöpft war. Erst als sich meiner Kehle nur noch ein heiseres Krächzen entrang, legte er den Arm um mich und mahnte zum Aufbruch. Er wollte vermeiden, dass wir das beschwerliche Stück im Dunklen reiten mussten. Also beeilte ich mich.
Während des ganzen Ritts war ich in Gedanken bei meinem kleinen Sohn, und ich sah noch einmal alle Stationen seines kurzen Lebens vor meinem inneren Auge ablaufen. Da war seine Geburt, sein erstes Lachen, seine ersten Worte, seine ersten unbeholfenen Schritte … Und ich fragte mich, ob ich das Unglück nicht hätte verhindern können, ja müssen. War es nicht meine Schuld? Wäre mein Kind vielleicht noch am Leben, wenn ich die beiden auf ihrem Spaziergang begleitet hätte und nicht erschöpft im Liegestuhl geblieben wäre? Quälende Gedanken schwirrten durch meinen Kopf. Zeitweise konnte ich vor lauter Tränen nichts mehr sehen, aber ich musste ja immer nur Jeremiah folgen.
Erst als die Dunkelheit sich wie ein schwarzes Tuch über die Ebene legte, die wir inzwischen erreicht hatten, hatte sich meine Verzweiflung wieder in Traurigkeit verwandelt. Da tauchten die ersten Lichter der Stadt auf. Allein Jeremiahs Anwesenheit gab mir die Kraft, an eine Zukunft zu glauben. Wenn er nicht gewesen wäre – dessen war ich mir in diesem Moment sicher – hätte es mir an jedem nötigen Antrieb weiterzuleben gefehlt. Zum zweiten Mal in meinem Leben musste ich alles hinter mir lassen, vor allem die geliebten Menschen. Damals war es mein Vater gewesen, den ich tot zurückgelassen hatte, dieses Mal mein eigenes Kind. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder so etwas wie Glück erleben würde, aber ein Seitenblick zu Jeremiah, der inzwischen neben mir ritt, ließ mich zumindest darauf vertrauen, dass uns beide nichts mehr trennen konnte. Nun war das eingetreten, was ich vorher niemals zu hoffen gewagt hatte: Ich vertraute mein Leben diesem Mann an, den ich von Herzen liebte. Obwohl ich unendlich traurig war, spürte ich die Geborgenheit, die er mir gab, in jeder Faser meines Körpers. 
Es war Nacht, als wir den Hafen erreichten. In Christiansted schien der Hurrikan nicht gewütet zu haben. Der Ort war größer als Frederiksted, aber zu dieser Zeit waren die Straßen menschenleer. Nur vereinzelte Betrunkene wankten aus den Spelunken am Hafen.
Jeremiah hatte mich, nachdem er die Pferde an einem Zaun abgebunden hatte, gleich zum Kai geführt. Er hoffte, dass die Sea Cloud bereits aus Jamaika eingetroffen war, konnte sie allerdings nirgends entdecken. Das war eine herbe Enttäuschung für ihn, doch er versuchte, sie vor mir zu verbergen. 
»Hauptsache, wir sind heil in Christiansted angekommen«, versuchte ich ihn zu trösten. 
»Du bist so tapfer«, erwiderte er und sah mich aus seinen blauen Augen zärtlich an. »Komm, lass uns in einem der Schuppen übernachten. Die Sea Cloud wird binnen der nächsten Tage im Hafen eintreffen. Und hier sind wir in Sicherheit. Ich glaube nicht, dass Mister Sullivan sich auf den Weg macht, um uns zu suchen. Er wird ganz mit dem Wiederaufbau seines Hauses beschäftigt sein.« 
»Falls er den Hurrikan überlebt hat«, gab ich zu bedenken. 
Wir wollten gerade in einen offenen Schuppen schleichen, als in der Dunkelheit Lichter auftauchten. Der Umstand, dass drei nebeneinander positioniert waren und eines hoch oben, ließ darauf schließen, dass es sich um ein einlaufendes Schiff handelte. Im Schatten des Schuppens beobachteten wir, wie die Bark anlegte. Lautes Stimmengewirr drang bis zu uns. Mir stockte der Atem, als ich Brocken verstand. Die Seeleute sprachen Deutsch. 
»Das ist nicht die Sea Cloud«, bemerkte Jeremiah enttäuscht. 
»Es ist ein deutsches Schiff. Was, wenn es aus Flensburg kommt?« Ich war sehr aufgeregt bei dem Gedanken und vergaß für den Bruchteil einer Sekunde, dass eine heimische Bark für mich nicht die Rettung bedeuten würde. Doch Jeremiah brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. 
»Dann müssen wir uns verstecken, weil spätestens morgen früh Mister Hensen zur Begrüßung erscheinen wird!« Er fasste mich am Arm und schob mich in die Dunkelheit des Schuppens. Wir konnten die Hand nicht vor Augen sehen. Unser Gepäck ließen wir neben der Tür stehen. 
»Bleib stehen!«, befahl er. »Ich taste den Boden ab, ob wir uns hinlegen können.« 
Es dauerte eine Weile, bis er raunte: »Hier werden Taue aufbewahrt. Komm hier rüber!« Ich folgte dem Klang seiner Stimme, bis ich mit ihm zusammenstieß. Gemeinsam ließen wir uns fallen. Er nahm mich in den Arm und zog meinen Kopf auf seine Brust. Ich hörte den Schlag seines Herzens und war mir sicher, dass er mindestens so aufgeregt war wie ich. 
Wir lagen eine ganze Weile so da, bis er fragte: »Schläfst du schon?«
»Nein, und ich glaube auch nicht, dass ich ein Auge zubekomme.« 
»Dann erzähl mir was«, bat er. 
»Jetzt bist du dran. Du kennst inzwischen meine ganze Geschichte«, seufzte ich.
»Was ist mit dir? Wo kommst du her? Warum bist du aus Jamaika geflüchtet?« 
»Wie kommst du darauf, dass ich geflüchtet bin?« Schon der belegte Klang seiner Stimme bewies mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. 
»Ich habe an deinem Verhalten Dinge beobachtet, die ich nur von mir kenne. Du drehst dich oft um, weil du Angst hast, verfolgt zu werden, nicht wahr?« 
»Ich muss schon sagen. Du bist nicht nur schön, sondern auch sehr klug. Ja, ich musste Jamaika verlassen und …« Er stockte. 
»Nun lass dir doch nicht jedes Wort mühsam entlocken«, stöhnte ich. »Ich habe dir meine Geschichte auch erzählt.« 
»Gut, gut, ich bin es nur nicht gewohnt. Nicht einmal die Herrschaften, denen ich als Butler gedient habe, wussten, woher ich stamme …« Er hielt inne und räusperte sich. »Es fällt mir nicht leicht, doch ich will mich dir anvertrauen. Ich komme aus einem Ort auf Jamaika. Er heißt Montego Bay, und er ist der schönste Fleck auf Erden, wenn man als Weißer zur Welt kommt. Meine Mutter war Sklavin auf einer Zuckerrohrplantage. Sie war wunderschön. Und so kam es, dass auch der schöngeistige Plantagenbesitzer Albert sich in sie verliebte. Das hört sich komisch an, weil diese Kerle sich die Frauen meistens genommen und sie danach weggeworfen haben, aber Albert ließ meiner Mutter eine eigene Hütte auf der Plantage bauen. Und ich kann mich erinnern, dass uns häufig mein Vater, der weiße Mann, besuchte. Er spielte mit mir und gab mir Unterricht. Dann starb meine Mutter, als ich acht Jahre alt war. Und es geschah ein Wunder. Ich wurde in das große weiße Haus geholt und bekam ein eigenes Zimmer und wunderschöne Kleider. Mein Vater war schon lange Jahre Witwer. Es gab also keine Mutter im Haus. Und so lebte ich mit seinen zwei Kindern und einem schwarzen Kindermädchen auf einer Etage. Das Mädchen, Jane, war so alt wie ich, und wir verstanden uns prächtig. Ihr Bruder Arthur war drei Jahre älter als ich. Er hat mich vom ersten Tag an gehasst und schikaniert. Aber ich stand unter dem Schutz unseres Vaters, der mich in alle Geheimnisse des Zuckerrohranbaus eingeweiht hat. Er war ein Träumer und glaubte, eines Tages würden seine Söhne einträchtig das Unternehmen führen. Dann starb er vor vier Jahren, und Arthur ließ mich über Nacht aus dem Haus werfen und in eine Hütte verbannen. Ich musste nun wie die Sklaven in den Plantagen schuften und wurde auf Befehl meines Halbbruders besonders vom Aufseher geschunden. Manchmal hing mir die Haut in Fetzen. Schließlich gelang mir die Flucht nach Saint Thomas, und ein Arzt nahm mich als Butler in seine Dienste.« Erschöpft hielt Jeremiah inne.
Ich hatte ihn noch nie so lange an einem Stück reden gehört. Seine Worte berührten mich tief im Herzen, und ich kuschelte mich noch näher an ihn heran. »Und warum gehst du jetzt zurück? Ist das nicht zu gefährlich?« 
»Die englische Regierung hat ein Gesetz beschlossen, das besagt, dass ab dem 1. August letzten Jahres alle Sklaven freie Menschen sein sollen. Die Sklaverei auf Jamaika ist abgeschafft.«
»Das ist ja wunderbar. Dann können wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen.«
Ein Seufzer entrang sich seiner Brust. »Ich denke, Arthur wird alles tun, um mich zu töten. Er hasst mich bis aufs Blut. Für ihn ist es eine Schande, dass sein Vater mich gezeugt und vor allem, dass er mich in sein Haus aufgenommen hat.«
»Aber er hat keine Handhabe gegen dich.« 
»Das will ich hoffen, denn ich habe mir, um zu entkommen, eine wüste Prügelei mit dem Aufseher geliefert. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Nur dass er plötzlich zu Boden ging und sich nicht mehr rührte.«
»Ich bin bei dir«, flüsterte ich und nahm mir fest vor, Jeremiah vor diesem weißen Tier zu beschützen. 
Plötzlich spürte ich seine Hände, wie sie über meinen Körper streichelten. Es war fremd und vertraut zugleich. Ich konnte nichts sehen, wodurch ich seine Berührungen als noch intensiver empfand. Ich wusste nur eines: Ich wollte ihm gehören. Hier im Dunkel des Schuppens. Wir rissen einander die Kleidung förmlich vom Leib. So lange hatten wir uns beide danach gesehnt, dass wir keine unnötige Zeit mehr verstreichen lassen wollten. Voller Leidenschaft gab ich mich seinen Händen hin, die kundig jeden Winkel meines Körpers erforschten. Ich stieß einen stummen Schrei aus, als er mich sanft zwischen meinen Schenkeln streichelte. Es fiel mir schwer, meiner Lust nicht ungehemmt Ausdruck zu verleihen, aber das durfte ich nicht riskieren. Als er in mich eindrang, krallte ich mich wie eine Ertrinkende in seinen Rücken. Er stöhnte leise, bis er plötzlich gänzlich verstummte, doch ich spürte seine Lust in jeder Pore. Ich strich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken und erschrak. Überall waren Narben. 
Später, als er in meinem Arm lag, wagte ich ihn danach zu fragen. »Wer hat dir das angetan?«
Jeremiah wusste sofort, wovon ich sprach. »Das war mein Bruder. Eines Tages kam er betrunken in meine Hütte, hat mich herausgezerrt, festgebunden, mir das Hemd vom Körper gerissen und gedroht, mich zu töten. Ich glaubte, meine letzte Stunde habe geschlagen. Als ich schon halb ohnmächtig war, kam Jane und hat ihm die Peitsche abgenommen. Vorher hat er sie ihr quer durch das Gesicht gezogen. Sie hat eine Narbe zurückbehalten.«
»Der Mann ist gefährlich«, rief ich verängstigt aus. »Du darfst auf keinen Fall zu ihm gehen. Warum hasst er dich so?«
»Weil ich unserem Vater ähnlich bin. Und weil der mich geliebt hat, ein schwarzes Kind, einen Sklavenbastard, den man gewöhnlich doch nur ignoriert. Arthur hat stets vergeblich versucht, seinem Vater zu imponieren und seine Liebe zu gewinnen, aber die beiden waren wie Feuer und Wasser. Vater las philosophische Bücher und war im Grunde seines Herzens gegen die Sklaverei. Arthur hingegen war schon als Kind ein vor Kraft strotzender Grobian. Keine Sorge, mein Liebling, ich werde mich nicht in Gefahr bringen. Worauf du dich verlassen kannst!« 
Kurz darauf müssen wir eingeschlafen sein. Ich erwachte, als sich ein Fuß in meine Rippen bohrte. Erschrocken fuhr ich auf und rieb mir die Augen. Das Sonnenlicht, das durch die geöffnete Tür kam, blendete mich. 
»Was machen Sie hier?«, fragte ein Mann, der sich über mich beugte, unwirsch. 
Verschämt blickte ich an mir herunter. Zu meinem großen Erstaunen war ich angezogen. Hatte ich das alles nur geträumt? Und wo war Jeremiah? 
»Ich warte auf ein Schiff und habe ein wenig geschlafen«, erwiderte ich verlegen, während ich mich aufrappelte. 
»Na, dann werde ich mal ein Auge zudrücken, aber jetzt verschwinden Sie.« 
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich stolperte zur Tür und wunderte mich, dass unsere Koffer verschwunden waren. Sollte ich mich so in Jeremiah getäuscht haben? Mir wurde flau im Magen. Und wieso hatte er mich angezogen, und ich hatte es nicht einmal bemerkt? 
Irritiert verließ ich den Schuppen. Ich kniff die Augen zusammen, weil es plötzlich so hell war. Als ich sie endlich wieder öffnen konnte und den Kai entlangblickte, glaubte ich, eine Erscheinung zu haben. Doch die drei Männer, die nun des Weges kamen, schienen ganz real. Und der Kerl, den sie in ihrer Mitte hatten, war kein Geringerer als Jakob Hensen. Der erkannte mich sofort und funkelte mich hasserfüllt an. Jetzt erst sah ich, dass seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. 
»Was machen Sie mit Ihm?«, fragte ich den einen der beiden Männer.
»Wir bringen ihn auf ein Schiff nach Flensburg, wo er sich vor einem Gericht verantworten muss.« 
Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, zischte mein Schwager: »Frag nicht so blöd, du Hexe. Das habe ich alles dir zu verdanken, Hanne Hensen.« 
Die beiden Männer blickten mich verwundert an. 
»Sie sind Hanne Hensen? Das ist ja großartig. Wir haben nämlich den Auftrag, Sie mit zurück in die Heimat zu nehmen.«
»Wer hat Sie beauftragt?« Meine Stimme drohte zu versagen. 
»Ihre Schwester. Sie können unbesorgt zurückkommen.« 
Ich traute dem Frieden nicht. »Aber … nicht, dass ich dort ins Gefängnis wandere …« gab ich stockend zu bedenken. 
»Aber warum? Der Mörder Ihres Mannes, Hauke Jessen, hat sich in Flensburg den Gerichten gestellt. Er bekam einen Prozess und wurde wegen Mordes zum Tode verurteilt und dieser Mann hier ist der Auftraggeber.«
Ich schluckte, weil mir die Tränen kamen. Hauke hatte sein Versprechen also gehalten und das Unrecht wiedergutgemacht. Er tat mir aufrichtig leid. 
»Und nun fehlt nur noch er«, ergänzte der andere Mann und deutete auf Jakob. 
»Hexe!«, zischte der verächtlich. Dafür stieß ihm einer seiner Bewacher so kräftig in die Rippen, dass er schwieg. 
»Wir laufen morgen früh aus und erwarten Sie an Bord, Misses Hensen. Wir haben auch ein Schreiben für Sie von Ihrer Schwester«, verkündete der andere Mann, bevor sie ihren Gefangenen in Richtung des Flensburgers Schiffes trieben. Er reichte es mir, und ich überflog Lenes Zeilen gerührt. Sie war überglücklich, dass ich noch lebte, denn das hatte ich ihr gerade in meinem letzten Brief geschrieben. Nun konnte sie es angesichts der neuen Umstände gar nicht erwarten, mich unversehrt in die Arme zu schließen. 
Ich war völlig durcheinander. Eigentlich müsste ich schreien vor Glück, dass ich zurück nach Hause konnte. Und doch war mir schwer ums Herz.
»Stell dir vor, die Sea Cloud ist angekommen. Ich habe unser Gepäck schon an Bord gebracht. Du hast geschlafen wie eine Tote. Ich habe alles getan, um dich zu wecken«, hörte ich Jeremiah da wie von ferne sagen. Ich suchte seinen Blick. Seine Augen glänzten voller Vorfreude auf die Heimkehr, doch dann bekamen sie einen besorgten Ausdruck. 
»Was ist mir dir? Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet?«
»Ich, ja, ich …« Wie sollte ich ihm schonend beibringen, dass sich unsere Wege hier trennen würden? Beide würden wir in unsere Heimat zurückkehren, allerdings in unterschiedliche Richtungen. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, spürte ich eine tiefe Traurigkeit in mir aufsteigen. Ob ich Jeremiah bitten sollte, mit mir zu kommen? In Flensburg war er sicher. Ein Blick in seine Augen genügte, um den Plan zu verwerfen. Er gehörte nach Westindien und nicht in den kalten Norden. Und wenn ich es mir richtig überlegte, war mir diese paradiesische Welt längst zur zweiten Heimat geworden. Statt selbst an Bord zu gehen, würde ich nur einen Brief an meine Schwester schreiben und dem Kapitän diese Antwort für sie mitgeben. Ich hoffte, dass sie mich verstehen würde, doch ich hatte keine andere Wahl. Das spürte ich auf einmal überdeutlich. 
Ich räusperte mich, bis ich entschieden sagte: »Ich komme gleich zum Schiff, aber ich habe vorher noch etwas in der Stadt zu erledigen. Und dann muss ich noch kurz einem Schiff aus meiner Heimat einen Besuch abstatten.« 
Jeremiah musterte mich skeptisch, aber er stellte keine Fragen. Wie der Blitz eilte ich los und machte mich auf die Suche nach dem Geschäftshaus der Hensens. Es war nicht schwer zu finden, denn der Firmenname prangte in großen goldenen Lettern an der Fassade. Ich war froh, als ich als Erstes auf den jungen Mann traf, der damals gemeinsam mit Jakob zum Essen nach Sullivan gekommen war. Der Einzige, der freundlich zu mir gewesen war. Er war mehr als erstaunt, mich wiederzusehen. »Misses … Misses …?«, stammelte er. 
»Misses Sullivan!«, entgegnete ich. »Haben Sie fertige Rumfässer, die Sie sofort auf ein Schiff bringen könnten?« 
Er nickte. »Ja, es hat sich im Lager einiges gestapelt, seit die Flensburger den Rum von der Sullivan-Plantage nehmen statt von unserer.« 
Ich straffte die Schultern und überlegte, wie ich dem armen Mann möglichst kurz und bündig erklären konnte, dass sich der Wind gedreht hatte. 
»Ab sofort wird der Rum wieder von Ihren, beziehungsweise unseren, um genau zu sein, Plantagen genommen. Sie persönlich werden sich darum kümmern, dass die Unterkünfte der Sklaven erneuert werden, dass eine Mittagspause eingeführt wird und dass kein Sklave je gezüchtigt wird. Ihren Aufseher können Sie entlassen. Suchen Sie sich einen fähigen Schwarzen aus, der die Aufsicht auf den Plantagen führt!«
»Entschuldigen Sie, Miss Sullivan, aber ich bin leider gezwungen, auf Anweisungen der Eigentümer aus Flensburg abzuwarten. Unser Eigentümer, Mister Hensen, wurde leider …« 
Ich streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Sein Bruder Pit Hensen war mein Mann. Er wurde auf Befehl seines Bruders ermordet, und mir wollte man die Tat unterschieben. Aber Hauke Jessen, der den Mord ausgeführt hat, hat sich der Justiz gestellt mit dem Ergebnis, dass ich rehabilitiert und damit neben meiner Schwester die Herrin des Unternehmens geworden bin.« 
»Ach, deshalb war Hauke Jessen damals nach dem Abend auf Sullivan wie vom Erdboden verschwunden«, bemerkte der junge Mann immer noch verunsichert. 
»Wie ist Ihr Name?«, fragte ich, denn ich konnte ja schlecht einen Geschäftsführer einsetzen, den ich nur als »junger Mann« kannte. 
»Torben Sörensen«, erwiderte er.
»Gut, Torben, Sie sind ab sofort der hiesige Geschäftsführer. Wohin Sie mir Geld schicken sollen, schreibe ich Ihnen demnächst. Aber erst einmal bitte ich Sie, zu veranlassen, dass die Fässer auf das Schiff kommen.« 
»Aber was ist mit dem Rum von der Sullivan-Plantage? Ich habe wenig Lust, mich am Hafen mit dessen Leuten zu prügeln.« 
»Keine Sorge, die Sullivan-Plantage wurde gestern bei einem Hurrikan zerstört. Von dort werden Sie wohl kaum mehr Rum bekommen«, entgegnete ich und fragte mich, ob Jonathan die Katastrophe in Frederiksted wohl überlebt hatte. Wenn nicht, dann könnten wir doch eigentlich auf Saint Croix bleiben, schoss es mir plötzlich durch den Kopf, während ich gedankenverloren aus dem Fenster sah. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick über den Hafen. Dort unten herrschte jetzt am helllichten Tag großer Trubel. Mein Herz wollte stehen bleiben, als ich inmitten der Menge Jonathan erkannte. Er torkelte mehr, als dass er ging, und rempelte ständig Menschen an. Das ließ mich den Gedanken an ein friedliches Leben auf Saint Croix schnell wieder verwerfen. Wenn er begriff, dass ich mit seinem Butler getürmt war, würde er sicherlich vollständig den Verstand verlieren. 
Mit klopfendem Herzen wagte ich mich wenig später aus dem Eingang des Geschäftshauses. Ich drehte mich ein paarmal nach allen Seiten um, bevor ich hinunter zum Kai eilte. Außerdem fixierte ich jeden Entgegenkommenden mit den Augen eines Luchses. Der Kapitän des Flensburger Schiffes staunte nicht schlecht, als ich ihn um die nötigen Utensilien bat, um einen Brief zu schreiben. Auf der Kaimauer hockend, versuchte ich meiner Schwester Lene zu erklären, dass ich nicht zurückkehren konnte. Den fertigen Brief drückte ich dem verblüfften Kapitän in die Hand, bevor ich mich zu meinem Schiff aufmachte. Ich hätte heulen können vor Glück, als ich die Sea Cloud unbehelligt erreichte. Jeremiah erwartete mich schon sehnsüchtig.
Kapitän Will Brown, ein gemütlicher älterer Herr, begrüßte mich wie eine alte Freundin. Das Schiff war zum Ablegen bereit. Es mussten nur noch die Leinen losgemacht werden. Ich beobachtete das Manöver mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Was hätte ich darum gegeben, hierbleiben zu dürfen, aber Jeremiah, der seinen Arm um meine Hüfte geschlungen hatte, tröstete mich über meinen Abschiedsschmerz hinweg. Was gab es Wichtigeres, als mit dem Mann, den ich liebte, ein neues Leben anzufangen, nachdem ich alles verloren hatte? Sofort kamen mir die Tränen. Ich konnte nicht an meinen Sohn Benjamin denken, ohne dass eine tiefe Traurigkeit von mir Besitz ergriff.
Die Stimmen streitender Männer am Kai rissen mich aus meinen Gedanken. Was ich dort unten erblickte, jagte mir eisige Schauer über den Rücken: der sonst immer so auf gutes Benehmen versessene Mister Sullivan prügelte sich wie ein hergelaufener Strolch mit einem Seemann. Jonathan sah entsetzlich aus. Seine Kleidung war verschmutzt, sein Haar verklebt, sein Gesicht verdreckt und aufgequollen. In dem Moment hob er seinen Blick. Er musste mich erkannt haben, denn er begann unflätig zu fluchen und drohte mir mit der Faust, aber er konnte nichts mehr ausrichten. Es war zu spät. Die Sea Cloud hatte bereits abgelegt! 
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Montego Bay, Jamaika, Februar 1884
Die kleine Georgina tröstete Valerie darüber hinweg, dass sie immer noch keine Zuckerrohrplantage erworben hatte. An Mister Kilridge lag es bestimmt nicht. Das wusste sie genau. Der Mann hatte sämtliche Plantagen abgeklappert, doch entweder waren diese ebenfalls zerstört, oder die Besitzer gaben ihr begehrtes Zuckerrohr in dieser Situation ungern her. Und die wenigen Verkaufswilligen waren bestochen worden. Richard Fuller hatte diese Plantagenbesitzer dafür bezahlt, nicht an Valerie zu verkaufen.
Zudem gab es ein weiteres unlösbares Problem. Selbst wenn Mister Kilridge Land aufgetrieben hatte, die Melasse hätte nicht gebrannt werden können. Seit jenem schicksalshaften Tag, an dem man seine Frau ermordet hatte, fehlte nämlich von Gerald Franklin jegliche Spur.
Was das Geschäftliche anging, hegte Valerie keine allzu großen Hoffnungen mehr, dass es sich zum Guten wenden würde. Sie hatte sich bereits damit abgefunden, dass sie den Gürtel in Zukunft würde enger schnallen müssen. Solange sie das Haus halten konnte, wollte sie den Kopf nicht hängen lassen. Je aussichtsloser es erschien, das nächste Schiff mit ihrem einzigartigen Pur-Rum zu beladen, umso mehr Zeit verbrachte sie mit dem Kind, obwohl Asha sich ebenso danach riss, Georgina zu versorgen. 
»Besuch für Sie, Misses Brown«, rief das frischgebackene Kindermädchen deshalb erfreut und streckte die Arme aus, um den Säugling entgegenzunehmen. 
Valerie zögerte. »Wer ist es denn?«
»Ich kenne den Herrn nicht. Ein gewisser Mister Morton«, erwiderte Asha und riss Valerie das Baby förmlich aus dem Arm. 
»Aber gleich zurückbringen, wenn mein Besuch fort ist. Du hast heute frei. Ich bin dran«, knurrte Valerie. »Und lass uns Tee und ein paar Kekse bringen.« 
»Das sind ja ganz neue Sitten, dass Sie mir ständig freigeben«, murrte Asha, bevor sie Mister Morton eintreten ließ. Er schien sehr verlegen und entschuldigte sich wortreich für seinen unangekündigten Besuch. 
Valerie hingegen wollte schier vor Neugier platzen. Was trieb ihn aus Kingston ins ferne Montego Bay? War er etwa gekommen, um ihr einen Antrag zu machen? 
»Was führt sie zu mir, Mister Morton?«, fragte Valerie und versuchte, möglichst sachlich zu klingen. 
»Ich bin gekommen, um Ihnen ein Geschäft anzubieten.« 
»Geschäft?«, fragte Valerie. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Es beruhigte sie ungemein, dass er keine persönlichen Ambitionen hegte. Und ehe sie es sich versah, hatte sie ihre Erleichterung bereits in klare Worte gefasst. »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich habe schon befürchtet, Cecily hat Sie geschickt. Sie wollte uns nämlich zu Weihnachten verkuppeln. Und es hätte mir leidgetan, wenn Sie den weiten Weg vergeblich gemacht hätten.« 
Erst an seiner versteinerten Miene erkannte sie, dass sie einmal wieder schneller geredet als nachgedacht hatte. Ihre Offenheit in dieser Sache war nicht besonders taktvoll gewesen. Sie hoffte, ihr Besucher würde es ihr nicht übel nehmen. 
»Sie wissen es also noch gar nicht, oder?«, fragte er bekümmert. 
»Was sollte ich denn wissen?« Der Ton seiner Stimme missfiel ihr. 
»Ihre Freundin ist bei der Geburt des Kindes gestorben.« 
»O Gott«, entfuhr es Valerie, und sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Und das Baby?« 
»Das Kind hat es auch nicht geschafft. Mister Hunter ist untröstlich. Ach, es ist ein Elend. Sie war doch so lebensfroh.« 
»Das stimmt allerdings«, entgegnete Valerie aus vollem Herzen. Sie konnte es trotzdem nicht begreifen. Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. War es nicht allein ihre Schuld gewesen, dass sie so hässlich auseinandergegangen waren? Wäre es nicht klüger gewesen, Mister Morton am Tisch der Hunters keine geschäftlichen Angebote zu unterbreiten? 
»Ich hätte mich nicht in Ihre Geschäfte mit der Familie Fuller einmischen dürfen. Dann hätten Cecily und ich uns nicht erzürnt.« 
»Bitte zerbrechen Sie sich nicht den Kopf, Misses Brown. Ich war dabei und kann beschwören, dass sich die Damen des Hauses alle beide nicht besonders nett gegen Sie verhalten haben. Weder Cecily noch Paula …« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Ich bin gekommen, um Ihnen meine Plantagen zum Kauf anzubieten. Wenn Sie sich beeilen und Ihre Leute zur Ernte schicken, schaffen Sie es noch rechtzeitig.«
»Das ist ein wunderbares Angebot, aber es kommt zu spät. Mein Brennmeister ist spurlos verschwunden, und er wäre der Einzige, der auf die Schnelle eine neue Destille auf Ihrer Plantage errichten könnte.« 
»Und wenn wir die alte nach Kingston transportieren?«, schlug er eifrig vor. 
»Sicher, das ginge, aber dann hätten wir immer noch keinen Brennmeister, und ohne sein Wissen …«
Ashas Stimme unterbrach sie. »Misses Brown, es tut mit leid, aber ich müsste einmal kurz stören. Da ist etwas in der Küche für Sie …« 
»Aber das ist doch kein Grund, dass wir unser Gespräch unterbrechen«, entgegnete Valerie unwirsch. »Das wird sicher Zeit bis später haben!« 
»Bitte, Misses Brown, nur einen winzigen Augenblick!« Ashas Stimme klang so flehend, dass Valerie ihrem Drängen nachgab.
»Darf ich Sie kurz verlassen, Mister Morton. Asha bringt Ihnen derweil einen Tee.« 
»Lassen Sie sich Zeit. Ich fahre erst morgen zurück.« 
Asha eilte so schnell voran, dass Valerie ihr kaum folgen konnte. Sie steuerte tatsächlich auf die Küche zu und öffnete die Tür, bevor sie einfach auf dem Absatz kehrtmachte und wortlos verschwand. Zögernd betrat Valerie die Küche. Sie wollte ihren Augen nicht trauen, als sie in dem Mann, der zusammengesunken am Tisch kauerte, ihren Verwalter und Brennmeister erkannte. 
»Gerald! Wo waren Sie?«, fragte sie empört. 
Als er ihr sein Gesicht zuwandte, erschrak sie. Er wirkte um Jahre gealtert. »Ich wollte mich nur von Ihnen verabschieden, Misses Brown und Ihnen dies übergeben.« Er legte ihr einen Schlüssel auf den Tisch. 
»Für die Destillerie?«, fragte er. 
Gerald nickte schwach. 
»Wo sind Sie gewesen?«, wiederholte sie. 
»Ich sagte Ihnen doch, dass ich meine Frau rächen würde.«
»Sie haben Richard Fuller nicht etwa …?« Sie stockte. 
»Es war ein Kampf Mann gegen Mann. Er hat ihn verloren«, erwiderte Gerald ausweichend. »Und ich werde mich jetzt den Behörden stellen. Wenn ich Glück habe, bin ich bald wieder zurück, wenn nicht, dann passen Sie gut auf sich auf!«
»Aber ich brauche Sie, Gerald. Endlich haben wir das nötige Zuckerrohr. Mister Morton verkauft mir bei Kingston Plantagen. Und ich brauche Sie, damit Sie die Destille dort aufstellen und überhaupt dafür sorgen, dass die Melasse gebrannt wird. Ohne Sie kann ich das Geschäft vergessen. Es muss alles wahnsinnig schnell gehen. In zwei Wochen müsste auf den neuen Plantagen produziert werden, damit wir das Schiff in Kingston mit dem fertigen Pur-Rum beladen können.«
Gerald fasste sich nachdenklich an seinen zotteligen Bart. 
»Gut, ich werde alles Nötige veranlassen und stelle mich erst, nachdem das Schiff beladen ist. Dann ist es wohl besser, dass ich den Schlüssel wieder an mich nehme. Auch wenn das Schwein, das, nur um in seinen Besitz zu kommen, meine Frau umgebracht hat, kein Unheil mehr anrichten kann, bei mir ist er sicherer.«
»Sie sind ein Schatz, das ist …«, entgegnete Valerie gerührt, doch da war er bereits aufgesprungen und beim Hinterausgang, der direkt in den Garten führte. »Ich muss mich beeilen. Es wäre nicht gut, wenn sie mich vorher einfangen würden. Wer soll mir da noch glauben, dass ich mich freiwillig stellen wollte?«
Er war fast aus der Tür, als er sich noch einmal umwandte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe immer an Sie geglaubt. Sie sind eine Kämpferin!« 
»Gerald, ich besorge Ihnen den besten Anwalt«, versprach Valerie. 
»Da wäre noch etwas. Was auch immer geschieht, ich glaube, Georgina ist in Ihrer Obhut besser untergebracht.« 
Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. »Ich werde versuchen, ihr eine gute Mutter zu sein. Das schwöre ich!«
Gerald zwinkerte ihr aufmunternd zu, bevor er endgültig verschwand. 
Als sie in den Salon zurückkehrte, lächelte sie ihren Gast triumphierend an. 
»Ich riskiere es, Mister Morton. Es wird eine neue Destillerie errichtet, und in vierzehn Tagen ist der Rum gebrannt und wird rechtzeitig aufs Schiff gebracht.«
Mister Morton lächelte zurück. »Das Ganze hat nur einen kleinen Haken«, murmelte er.
Valerie erschrak. Sie befürchtete, dass er das Geschäft doch noch mit einer privaten Verbindung krönen wollte. 
»Keine Sorge, Misses Brown«, seufzte er. »Ich habe schon verstanden, dass Sie mich nicht heiraten möchten. Und es wäre auch für mich nicht schön, eine Frau zu bekommen, die einen anderen liebt …« 
Ein Beben durchfuhr Valeries Körper. Er ahnte hoffentlich nicht, dass sie …
»… nein, ich knüpfe eine geschäftliche Bedingung an den Verkauf. Ich möchte am Rumgeschäft beteiligt werden. Dafür gebe ich Ihnen die Plantagen ohne Entgelt.« 
Valerie fiel förmlich ein Stein vom Herzen. »Das ist hervorragend. Dann können wir in Zukunft doppelt so viel liefern. Und Sie regeln die Sache in Kingston, während ich die Aufsicht über die hiesige Produktion führe. Wir brauchen nur einen guten Anwalt für unseren Brennmeister. Der darf nicht ausfallen«, erklärte Valerie und klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Aber ich muss den Rum jetzt nicht Morton-Hensen Rum nennen, oder?« 
»Um Himmels willen, nein, das hört sich ja furchtbar an, aber wir erweitern das Geschäft mit London. Ich habe da einige Kontakte. Auch das mit dem Anwalt ist kein Problem. Ich kenne da einen, der hat bislang jeden Prozess gewonnen.«
»Genau der richtige Mann für uns. Lassen Sie sich nicht bremsen«, lachte Valerie, bevor sie wieder ganz ernst wurde. »Wie kommt es eigentlich zu diesem Sinneswandel?«
»James Fuller hat mir geraten, das Geschäft mit Ihnen zu machen, nachdem es mit seinem Unternehmen bergab gegangen ist.«
Valerie sah ihn mit großen Augen an. 
»Haben Sie das denn noch nicht gehört? Die neuen Plantagen, die die Fullers in Montego Bay erstanden haben, sind von Schädlingen befallen und zerstört worden, und Richard Fuller ist angeblich ermordet worden … und seine Mutter soll über alledem den Verstand verloren haben, heißt es. Und nun stellen Sie sich vor, James Fuller hat in dieser fatalen Lage seine Verlobung mit Miss Hunter gelöst, obwohl ihn diese Geschäftsverbindung saniert hätte. Alle halten ihn für verrückt, ich auch zunächst, aber dann hat es mir gedämmert. Ich glaube, ich kenne den wahren Grund.« Morton musterte sie durchdringend. 
»Und welcher wäre das?«, fragte sie heiser. 
»Man hat ihm auf Kuba einen lukrativen Posten angeboten.«
»Kuba?«, wiederholte Valerie ungläubig. 
»Ja, ich glaube, er ist bereits abgereist. Und wenn Sie eines Tages darüber hinweg sein sollten, werde ich noch einmal mein Glück bei Ihnen versuchen«, raunte Mister Morton. 
Ich werde nie darüber hinweg sein, durchzuckte es Valerie eiskalt. 
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Montego Bay, Jamaika, Oktober 1865
Wir schreiben den 15. Oktober, und es wird das letzte Mal sein, dass ich in dieses Büchlein schreibe. Über dreißig lange Jahre habe ich mein Tagebuch nicht mehr angerührt. Nicht, weil ich nicht schreiben wollte, sondern weil das Leben mir keine Zeit dazu gelassen hat. Es rauschte an mir vorüber und hinterließ tiefe Narben. Ich bin nicht mehr die junge Abenteurerin, die im Jahr 1835 auf der Sea Cloud in diese außergewöhnlich schöne Bucht kam. Ich fühle mich wie eine alte verbitterte Frau, obwohl ich noch keine fünfundfünfzig bin. Aber das darf ich nicht kultivieren, denn ich habe eine wichtige Aufgabe, die mich förmlich dazu zwingt, noch möglichst lange zu leben. Manchmal, wenn ich ihn unten in der Gruft besuche, dann ist mir so, als würde er mir gut zureden. 
»Anne!«, höre ich ihn dann mit seiner rauen, wohlklingenden Stimme mahnen. »Anne, du darfst nicht verzweifeln, ihr zuliebe!« 
Es ist schmerzlich, an all jene Schicksalsschläge erinnert zu werden, doch es muss sein. Ein einziges Mal noch! Danach werde ich dieses Buch nicht mehr anrühren, bis das Kind volljährig wird und ich es ihm zu treuen Händen übergebe. Mir bleibt keine Wahl. Sie ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten, und doch kann man die Merkmale ihrer Herkunft nicht verleugnen. Das will ich auch gar nicht, denn ich stehe dazu, und ich liebe sie deshalb nur noch mehr. Aber es wird Menschen geben, die mit Fingern auf sie zeigen, und denen soll sie eines Tages mit hoch erhobenem Haupt und voller Stolz die Wahrheit ins Gesicht schleudern können. Eines Tages, wenn sie die Herrin von Sullivan-House ist. Darum muss sie alles erfahren. Aber ich darf nie mehr auch nur einen Gedanken an die Vergangenheit verschwenden, weil mir jede Erinnerung daran die Kraft für die Zukunft raubt.
Damals, als ich in Montego Bay ankam, war ich voller Hoffnung, dass Jeremiah und mir eine gemeinsame Zukunft vergönnt sein würde und dass ich es schaffen würde, auch wirtschaftlich auf dieser Insel Fuß zu fassen. Letzteres hat sich erfüllt. Dank des Kaufes einiger wunderbarer Plantagen und des Baus einer Destille nach den Plänen Pit Hensens bin ich binnen kürzester Zeit zur erfolgreichsten Rumhändlerin der Insel geworden. Ohne meinen Brennmeister Mister Franklin wäre das alles nicht möglich gewesen. Wir beide hatten die geniale Idee, nur noch den puren Rum nach Deutschland zu liefern und ihn dort verschneiden zu lassen. Meine Schwester hat drüben ebenfalls die beste Unterstützung, die man sich denken kann. Sie hat einen Neffen unseres Notars Brodersen geheiratet und trägt jetzt diesen Namen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich ihn mir damals ausgeliehen habe, als ich nach Saint Croix gekommen bin … 
Am liebsten würde ich bei meiner Schilderung einiges unter den Tisch fallen lassen, allerdings ist mein Leben dann nicht vollständig erzählt, und die kleine Valerie soll doch eines Tages erfahren, wer ihre Eltern waren. Und sie soll verstehen, warum ihre Großmutter zu einer zugeknöpften schwarzen Lady geworden ist. Vor allem, dass ich nur so in der Lage war, sie großzuziehen. 
Valerie, wenn du das eines Tages liest, wirst du auch verstehen, warum ich dich niemals reiten lassen werde. Seit mein kleiner Benjamin ein grausames Ende unter Pferdehufen gefunden hat, kann ich den Anblick von Kindern in der Nähe von Pferden nicht mehr ertragen. 
Aber zurück zu meinem Leben in Montego Bay. Ich habe mir von meinem Geld vor vielen Jahren ein Turmzimmer geschaffen, von dem aus ich einen herrlichen Blick über eine Palmenallee bis weit hinunter zum Meer habe. Wie damals zu Hause im kalten Norden. Nur dass es dort keine Palmen waren, über die ich sah, sondern Ulmen. Mein Haus liegt auch auf einem grünen Hügel, es ist allerdings so völlig anders als mein Elternhaus. Es grenzt fast an ein Spukschloss. Der Architekt hatte einen Hang zu dramatisch anmutenden gregorianischen Bauten. Er hat auch Rose Hall einst gebaut. Ich musste dieses Haus einfach kaufen. Wegen des Turmzimmers, behaupte ich immer, wenn ich gefragt werde, ob das riesige Haus nicht zu groß für mich ist und … 
Ich erinnere mich, als wäre es heute gewesen. Die Sea Cloud erreichte den Hafen von Montego Bay bei strahlend blauem Himmel. Was ich vom Schiff aus sehen konnte, ließ mich vermuten, dass ich von einem Paradies ins nächste geraten war: weite, weiße Strände, tiefblaues Meer, grüne Hügel, Berge, Urwald … 
Jeremiah hatte den Arm um meine Schultern gelegt, als wir am Kai anlegten. Obwohl ich heftig widersprach, brachte er mich gleich nach unserer Ankunft zu einem Haus, in dem der Sohn des Kapitäns lebte, ein junger Arzt, Doktor Paul Brown. Dort ließ er mich allein zurück, versprach mir aber, mich so schnell wie möglich zu holen. Der Doktor war sehr nett zu mir, aber es half alles nichts. Ich verging vor Sehnsucht nach Jeremiah, von dem ich über eine Woche kein Lebenszeichen erhielt. Ich merkte bald, dass der junge Arzt sehr besorgt um mich war. Und eines Tages erfuhr ich, warum: Ich sinnierte laut, ob Jeremiah mich wohl jemals wieder abholen würde. Pauls Antwort ließ mich empört nach Luft schnappen. »Ich hoffe, er ist so vernünftig und lässt sie bei mir!«
Ich bin ihm beinahe an die Kehle gegangen. »Was reden Sie denn da für einen Unsinn?«
»Glauben Sie wirklich, dass Sie mit Jeremiah glücklich werden können?« 
»Ja, das glaube ich, und jetzt darf ich Sie bitten, Ihr dummes Gerede zu unterlassen!«
Doktor Brown erwähnte Jeremiah nie wieder. Auch nicht, als er in der zweiten Woche immer noch nicht wiederaufgetaucht war. Ich war ja nur froh, dass ich genügend Geld mitgenommen hatte, und ließ mir erst einmal neue Kleider machen. Das meiste hatte ich in Frederiksted zurückgelassen. Doktor Brown überschlug sich mit Komplimenten, trat mir aber nie zu nahe. Das lernte ich zu schätzen, als er eines Tages Besuch von einem seiner Studienkollegen bekam. Samuel Wilson hieß der junge Mann und war wahnsinnig von sich überzeugt. Er machte mir so offensichtlich Avancen, dass Paul Brown ihn eines Abends energisch in die Schranken wies. »Anne ist so gut wie verlobt«, behauptete er. Ich war ihm unendlich dankbar. Doch das alles konnte mich nicht hinwegtrösten über Jeremiahs Verschwinden. 
Eines Abends klopfte es, und ich hoffte, wie so oft, dass es Jeremiah war. Paul öffnete die Tür und kehrte in Begleitung einer schlanken, jungen, vornehm gekleideten Dame zurück. Sie hatte bestimmt einmal ein schönes Gesicht besessen, das aber von einer hässlichen Narbe, die quer über ihre Wange verlief, gezeichnet war. 
»Sie sind also Anne?«, fragte sie und musterte mich wohlwollend. 
Plötzlich fiel mir ein, was Jeremiah mir im dunklen Schuppen in Christiansted anvertraut hatte. 
»Und Sie sind Jane, nicht wahr?«, gab ich zögernd zurück. 
Sie nickte eifrig. 
»Ich habe den Auftrag, Sie nach Hamilton-House zu holen«, erklärte sie ohne Umschweife. 
»Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«, fragte ich vorsichtig. 
Sie lächelte geheimnisvoll und wandte sich an Paul. »Ob Sie uns einen Augenblick allein lassen könnten?« Der junge Arzt verließ murrend das Zimmer. 
»Sie wissen, wo Jeremiah ist?«, fragte ich atemlos. 
»Ja, er hat zunächst versucht, mit meinem Bruder vernünftig zu sprechen, aber der will ihn vor Gericht bringen, weil Jeremiah den Aufseher bei seiner Flucht damals niedergeschlagen hat. Mein Bruder behauptet, er wäre an den Folgen gestorben. Dabei war es der Suff. Arthur ist so verbohrt. Er will Jeremiahs Tod um jeden Preis …«
»Aber das verstehe ich nicht. Er ist doch sein Bruder!«, wandte ich ein. 
»Das ist doch genau das Problem«, seufzte Jane. »Er leidet darunter, einen schwarzen Bruder zu haben.« 
»Und wo ist Jeremiah nun?« 
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber draußen bei uns, da kann er Sie leichter treffen. Da kennt er jeden Winkel. Und ich helfe Ihnen. Ich bewohne nämlich ein eigenes Haus auf dem Hamilton Anwesen.«
»Aber als was wollen Sie mich Ihrer Familie vorstellen, falls wir Ihnen dort begegnen?« 
»Letzteres wird sich leider nicht vermeiden lassen. Heute Abend schon gibt es ein Essen, vor dem wir uns nicht drücken können. Sie sind Anne Sullivan, die Cousine einer Schulfreundin, aus Kingston«, lachte Jane. 
Natürlich hatte das mehrere Vorteile: Ich würde Jeremiah wiedersehen und müsste mir keine Gedanken mehr um Paul Brown und die Frage machen, ob es wirklich gut war, dass wir unter einem Dach lebten. Dass der junge Doktor mehr in mir sah als einen Gast, konnte er kaum verbergen. 
»Sie finden mich vor der Tür im Wagen«, sagte Jane, ohne meine Antwort abzuwarten. Sie ahnte wohl, dass ich mich bereits entschieden hatte, sie zu begleiten. 
Kaum hatte Jane mein Zimmer verlassen, als Paul ohne zu klopfen eintrat. Er schien sehr aufgeregt und beschwor mich regelrecht zu bleiben, nachdem ich ihm in kurzen Sätzen berichtet hatte, was Jane mir angeboten hatte. »Anne, überlegen Sie sich das noch einmal. Als Frau allein haben Sie hier in Montego Bay keine guten Karten. Was wollen Sie auf Hamilton-House? Da werden Sie mit Ihrem Jeremiah erst recht nicht glücklich. Glauben sie mir! Ich will nichts sagen, aber man hört so allerhand. Er soll wegen Mordes gesucht werden.« 
»Das sind doch alles nur Lügen, die Arthur Hamilton verbreitet!«, widersprach ich heftig. 
»Arthur Hamilton ist einer der mächtigsten Männer in Montego Bay! Ich kann Sie nur anflehen, sich nicht in dessen Haus zu begeben. Bleiben Sie hier, und werden Sie meine Frau!«
Dieser Antrag rührte mich zutiefst, und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Paul war rot geworden. 
»Ich mag Sie wirklich, aber ich muss Jeremiah wiedersehen. Er ist meine große Liebe.« 
Paul biss sich auf die Lippen. Er tat mir leid, aber ich konnte nicht anders, als ihm die unverblümte Wahrheit zu sagen. 
»Seien Sie vorsichtig«, riet er mir traurig. »Nicht dass dieser Hamilton seinen Rachefeldzug auch noch gegen Sie richtet. Darum versprechen Sie mir eines: Zeigen Sie sich mit Jeremiah niemals in der Öffentlichkeit!«
»Danke!«, hauchte ich gerührt. »Sie sind ein wahrer Freund.« 
Er lächelte schief. »Ein wahrer Freund? Wenigstens etwas! Aber Sie müssen mir schwören, dass Sie auf sich achtgeben!«
Ich schwor ihm, dass ich alles unterlassen würde, was mich in Gefahr brachte. 
Dass dies lange nicht so einfach war, wie ich es mir vorgestellt hatte, bewies mein erster Abend in Hamilton-House. Einmal davon abgesehen, dass mir Arthur Hamilton schon auf den ersten Blick unsympathisch war mit seinen stechenden Augen und den schmalen Lippen, kostete es mich einige Überwindung, seine widerlichen Ansichten unwidersprochen über mich ergehen zu lassen. Ich hatte Jane schwören müssen, den Mund zu halten, um keinen Argwohn zu erregen. Er redete eine Menge unausgegorenes abstoßendes Zeug. So verfluchte er die Regierung in London, die das Gesetz zur Abschaffung der Sklaverei beschlossen hatte. Er beschimpfte die Politiker als »Idioten« und sprach über die Sklaven nur als die »Tiere.« Außerdem machte er deutlich, dass ihn das Gesetz nicht einen feuchten Kehricht interessierte und er nicht daran dächte, darauf zu verzichten, »die Tiere« für sich schuften zu lassen. Was mindestens genauso unerträglich war wie seine martialischen Sprüche war die Frau an seiner Seite, die ihn anhimmelte. 
Der von sich überzogene Patriarch schien nicht zu merken, dass Janes und mein eisernes Schweigen das pure Entsetzen über so viel Menschenverachtung ausdrückte und sicherlich keine Zustimmung. Ich wunderte mich, dass Jane sich überhaupt noch an den Tisch zu ihrem Bruder und dessen Frau setzte. Wahrscheinlich war sie wirtschaftlich von dem Kerl abhängig, vermutete ich. 
Wir zogen uns jedenfalls gleich nach dem Essen in ihr Haus zurück. »Danke, dass Sie ihm nicht an die Kehle gegangen sind«, raunte Jane, kaum dass wir das Haupthaus verlassen hatten. 
»Es hätte nicht viel dazu gefehlt«, gab ich zu. 
Als wir vor ihrem Haus angekommen waren, bat sie mich geheimnisvoll, vor der Tür zu warten. Ich ahnte, was das zu bedeuten hatte, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Um mich zu beruhigen, warf ich einen Blick zum Nachthimmel. Millionen Sterne leuchteten, und ich suchte den Großen Bären. Es hatte lange gedauert, bis ich ihn am südlichen Himmel erkannte, aber nun fand ich ihn jedes Mal sofort. 
Ich erschrak, als hinter einer Palme ein Zischlaut ertönte, doch dann folgte ich dem Geräusch. Ich hätte heulen können vor Glück, als ich Jeremiahs Gesicht hinter dem Baum auftauchen sah. 
»Komm!«, flüsterte er, nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich fort. Wir verließen den Garten und tauchten in ein urwaldähnliches Dickicht ein, bis Jeremiah vor einer Hütte haltmachte. 
Einladend öffnete er die Tür und zündete ein Licht an. »Das Schloss für meine Prinzessin«, sagte er voller Stolz. Ich staunte nicht schlecht, wie liebevoll diese Behausung eingerichtet war. »Wem gehört diese Hütte?«, fragte ich neugierig. 
Jeremiah lachte. »Willst du nicht erst einmal eintreten?« Ich tat, was er verlangte, und blieb staunend vor einem Bett stehen. »Du hast wohl an alles gedacht«, bemerkte ich bewundernd. 
»Ja, ich habe mich in meiner Jugend oft hierher zurückgezogen. Vater hat sie mit mir erbaut. Ich brauchte einen Ort, an dem ich Ruhe vor Arthurs Gemeinheiten hatte. Vater hat mir diese Stelle gezeigt und mir alles gegeben, was ich zum Bau der Hütte benötigte. Niemand kennt den Platz. Wir sind hier sicher vor dem Kerl.« 
Dann küsste er mich endlich. Wir sanken gemeinsam auf das Bett und liebten uns voller Leidenschaft. 
Danach lagen wir schweigend nebeneinander. Ich musste plötzlich an die mahnenden Worte Paul Browns denken. Würde es uns wirklich nicht vergönnt sein, offiziell als Mann und Frau zusammenzuleben? Die Hütte war zwar wildromantisch, aber sie blieb ein Versteck, kein Haus, in dem wir leben und eine Familie haben konnten. 
»Worüber grübelst du nach?«, fragte Jeremiah. 
»Ich, ich … gar nichts eigentlich«, log ich, da ich ihn nicht mit meinen Bedenken belasten wollte. 
Jeremiah strich zärtlich über meine Wangen. »Es war ein Fehler, nach Montego Bay zu kommen«, seufzte er. »Ich habe mich zu sehr auf das neue Gesetz verlassen. Das hätte ich nicht riskieren sollen. Es gilt offenbar nicht für Arthur Hamilton. Ich habe das Gespräch mit ihm gesucht in der Hoffnung, dass er mich in Zukunft in Ruhe lassen wird. Doch er glühte vor Hass und wollte mich sofort einsperren. Angeblich habe ich damals bei meiner Flucht seinen Aufseher umgebracht. Das ist gelogen, ich könnte es vor einem Gericht beweisen. Aber für Arthur bin ich nichts weiter als ein lästiger Sklave, den er lieber heute als morgen tot sehen möchte.« 
Also hatte Paul recht, dachte ich traurig, wir haben hier keine Zukunft. Aber wohin sollen wir bloß?, fragte ich mich – als mir der rettende Gedanke kam: Da gab es nur eine Lösung: Wir mussten gemeinsam auf ein Schiff nach Norden gehen …
»Jeremiah, wir können nicht bleiben«, stieß ich aufgeregt hervor. »Wir müssen in meine Heimat reisen. Am besten nehmen wir das nächste Schiff.« 
»Ich kann doch nicht bei der ersten Schwierigkeit aufgeben und schon wieder vor Arthur flüchten«, entgegnete Jeremiah entschieden.
»Aber er trachtet dir ganz offensichtlich nach dem Leben. Ich habe den Mann heute kennengelernt, und ich bin wirklich nicht so leicht zu schrecken. Denk an Mister Sullivan. Aber dieser Kerl ist gemeingefährlich. Er macht mir Angst«, widersprach ich verzweifelt. 
»Ich weiß. Nur: Wenn ich abhaue, wird er das an den anderen Schwarzen auslassen. Ich muss versuchen, im Untergrund gegen ihn zu kämpfen. Es kann doch nicht angehen, dass ein Gesetz beschlossen wird, das aber für ihn nicht gelten soll. Gemeinsam sind wir stark. Ich muss den Widerstandsgeist meiner Brüder und Schwestern schärfen. Verstehst du?« 
In diesem Augenblick wusste ich, dass ich es nicht schaffen würde, ihn zur Flucht zu überreden. Seine Augen glühten vor Begeisterung. Er würde in seinem missionarischen Eifer nicht zu bremsen sein. 
»Versprich mir nur eines!«, bat ich ihn. »Bevor du dich von ihm aufknüpfen lässt, bringen wir uns in Sicherheit!«
Jeremiah nickte schwach, und dennoch ahnte ich, dass er bereit war, bis aufs Blut für die Freiheit zu kämpfen. Und ich sollte recht behalten. Wir lebten drei lange Jahre in dieser Anspannung. Nur in der Hütte fanden wir gelegentlich für ein paar Stunden unseren Frieden. Wir übernachten fast jede Nacht gemeinsam im Schutz des Urwalds. Doch im Morgengrauen brachte er mich stets zur Palme zurück. Wie oft sagte ich ihm, ich könne allein zurückfinden, es wäre zu gefährlich, aber Jeremiah bestand darauf. Ich hatte jedes Mal Angst um ihn. Vielleicht habe ich geahnt, dass ihm eines Tages genau das zum Verhängnis werde würde. 
Wie gut, dass wir in jener letzten gemeinsamen Nacht nicht ahnten, dass es keine weitere geben würde. Doch wenn ich mich zurückerinnere, lag etwas in der Luft. Wir liebten uns mit einer Leidenschaft, als wüssten wir, dass es das letzte Mal sein sollte. Ich entsinne mich noch genau, dass sich auf dem Rückweg etwas in meinem Magen zusammenklumpte. Und dass ich dagegen anredete. Eines Tages fragte ich ihn erneut, ob es nicht tatsächlich besser wäre, in meine Heimat zu gehen. Zu meiner großen Verwunderung schien er nicht ganz abgeneigt, denn er hatte bei seinen Leuten nicht den Erfolg erzielt, den er sich erhofft hatte. Sie wussten zwar, dass Hamilton Unrecht tat, aber bei ihm bekamen sie wenigstens eine Unterkunft und etwas zu essen. Den freigelassenen Sklaven von anderen Plantagen ging es dreckiger. Sie besaßen nichts als ihre Freiheit. Und einige hatten sich inzwischen freiwillig in Hamiltons Dienste gestellt, obgleich bekannt war, wie brutal er gegen seine Leute war. 
»Ich glaube, es wird wohl das Beste sein«, sagte er resigniert. 
Mein Herz machte einen Sprung. Das war das Schönste, was er mir sagen konnte. Endlich tat sich ein Hoffnungsschimmer auf, dass wir doch noch ein normales Leben würden führen können. Ich war regelrecht von dem Gedanken beseelt, dass Jeremiah nun in Sicherheit war. Nur deshalb hielt ich das merkwürdige Knacken, das aus dem Dickicht des Urwalds kam, für das Geräusch eines Tiers. Erst an Jeremiahs angsterfülltem Blick erkannte ich, dass Gefahr drohte. Er machte mir ein Zeichen, dass ich schweigen sollte. Ich traute mich kaum zu atmen. Wir blieben einen Moment regungslos stehen, bevor wir weiterschlichen. Es war wohl doch nur ein Tier gewesen. 
Dass es ein unbarmherziges Tier in Menschengestalt war, sahen wir erst, als es zu spät war. In dem Augenblick, als wir den Garten der Hamiltons betraten, waren wir schon von einer Horde bewaffneter Männer umzingelt. Allen voran Arthur Hamilton! Zu meinem Entsetzen hielt er in der einen Hand eine Pistole, mit der anderen Hand hatte er das Haar seiner Schwester, die vor ihm kniete, gepackt. 
»Gibst du es endlich zu, dass du die beiden gedeckt hast«, brüllte er mit hochrotem Kopf. 
»Bitte, lass unseren Bruder gehen«, bettelte Jane, woraufhin Arthur brutal an ihrem Haar riss. Jane schrie auf vor Schmerz. 
»Du bist genauso eine Negerhure wie die da!«, schrie Arthur, ließ seine Schwester los und packte mich am Oberarm. Jeremiah konnte mir nicht helfen, denn ihn hielten zwei von Arthurs Männern fest. 
»Mach mit mir, was du willst, aber lass die Frauen los«, rief Jeremiah verzweifelt. 
»O nein, die Ladies werden schön mit ansehen, was ich mit dir anstelle!«, brüllte Arthur wie von Sinnen. 
Dann trieben sie uns wie die Tiere vor sich her. Bis wir an einem Platz mitten in der Plantage ankamen. Wie ein Mahnmal ragte ein Galgen empor. Ich ahnte, was sich hier gewöhnlich abspielte, und meine Eingeweide zogen sich krampfhaft zusammen. 
Jane und ich wurden von je zwei Männern festgehalten, während Arthur Jeremiah die Pistole an den Kopf setzte und ihn zwang, bis zum Galgen zu gehen. Er würde es doch nicht wagen, ihn … Dann ging alles ganz schnell. Einer der Männer kam mit einem Seil herbeigeeilt und band Jeremiah so an dem Holzpfahl fest, dass er mit dem Rücken zu uns stand. Arthur hielt plötzlich eine Peitsche in der Hand, und als ich sein teuflisches Grinsen sah, wusste ich, was er vorhatte. 
»Nein«, schrie ich. »Tun Sie das nicht!«
»Bitte nicht!«, ertönte Janes Stimme. »Er ist doch dein Bruder!«
Der weiße Teufel musterte uns abschätzig. »Er ist ein Tier, und er hat einen Menschen auf dem Gewissen. Hiermit verurteile ich dich zum Tode.« Mit diesen Worten riss er Jeremiahs Hemd entzwei. Wie ein Wahnsinniger ließ er die Peitsche auf seinen nackten Rücken knallen. Ich weiß noch, dass ich schrie und weinte, aber dass ich mich weigerte, die Augen zu schließen, obwohl der Anblick seiner zerfetzten Haut mehr war, als ich ertragen konnte. Ich erbrach mich, was mir einen heftigen Rippenstoß von einem der Männer einbrachte. Irgendwann verließen mich meine Sinne. Ich erwachte auf dem Sofa in Janes Salon. Über mir das hämische Gesicht des Schlächters. »Sie verlassen jetzt auf der Stelle mein Haus«, zischte er. 
»Es ist das Haus Ihrer Schwester«, erwiderte ich und weiß bis heute nicht, woher ich den Mut genommen habe. 
»Für das Herz meiner Schwester war das Schauspiel ein wenig zu viel. Sie ist erlöst«, entgegnete er kaltblütig. 
Ich fuhr hoch. »Wo ist Jeremiah?« 
»Auf dem Richtplatz. Aber Sie werden ihn nicht finden, meine Liebe!« 
Mir liefen kalte Schauer über den Rücken, aber ich schaffte es, mich aufzurichten und mit hoch erhobenem Kopf das Haus zu verlassen. Mir war entsetzlich übel, aber es gelang mir, mich zusammenzureißen und mich erst vor der Tür zu erbrechen. 
Beim Richtplatz angekommen, blickte ich mich suchend um. Von Jeremiah keine Spur. Nur sein zerrissenes Hemd lag im Staub. Neben einem Haufen verkohlten Holzes und Asche. Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, um zu begreifen, was geschehen war. Ich schrie verzweifelt auf, bevor ich wie betäubt zu Janes Haus wankte. Dort nahm ich mir eine Vase aus der Diele und kehrte zum Richtplatz zurück. Mit bloßen Händen sammelte ich die Asche zusammen und füllte sie in das Gefäß. Als ich fertig war, stieß ich erneut einen markerschütternden Schrei aus. Danach war alles still, und plötzlich meinte ich, Jeremiahs Stimme zu hören. 
Verzweifle nicht, mein Lieb. Er konnte mich nicht auslöschen. Ich werde weiterleben!
Ich verstand die Botschaft nicht, bis es mir mit einem Mal wie Schuppen von den Augen fiel: Das Ausbleiben meiner Blutungen, das Anschwellen meiner Brüste … 
Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, zu Paul Browns Haus zu finden. Zum Glück stellte er keine Fragen und bestand darauf, dass ich mich ins Bett legte. Als ich ihm spät am Abend die ganze Wahrheit erzählte, hatte der junge Doktor Tränen in den Augen. Er versicherte mir, dass es dem Kind und mir in seinem Haus gut ergehen würde. Er hatte nicht zu viel versprochen. Henriette, wie ich meine blondgelockte, wunderschöne Tochter nannte, liebte den Doktor. Er war wie ein Vater zu ihr, doch ich konnte nicht über meinen Schatten springen und seinen Antrag annehmen. Ich wäre mir wie eine Verräterin an Jeremiah vorgekommen. 
Fünf Jahre lebten wir in seinem Haus, bis ich mich in das Anwesen auf dem Hügel verliebte. Gerade hatte ich mit meinem Rum so gute Geschäfte gemacht, dass ich es mir leisten konnte. Paul Brown war untröstlich, als wir auszogen. Und meine kleine Henriette nahm es mir jahrelang übel, dass ich ihr den Vater genommen hatte. 
Bald war ich die erfolgreichste Geschäftsfrau in Montego Bay. Ich lieferte den Rum nach Flensburg, und meine Schwester verkaufte ihn mit reißendem Absatz. Und auch die Plantagen aus Saint Croix produzierten weiterhin puren Rum für den Heimatmarkt im hohen Norden. Natürlich brachten mir die Herren Plantagenbesitzer Neid entgegen, doch was sollten sie gegen mich unternehmen? Hamilton hüllte sich in Schweigen. Es drang nichts nach außen von dem grausamen Mord an seinem Bruder. Er hütete sich, darüber zu sprechen, denn mittlerweile hatte sich das Blatt gewendet. Inzwischen konnte keiner mehr das Gesetz aus London ignorieren, auch kein Arthur Hamilton! Ich vermied jeglichen Kontakt zu seiner Familie. Wenn ich wusste, dass die Hamiltons irgendwo eingeladen waren, sagte ich ab.
Dagegen, dass seine Tochter Elizabeth und Henriette in dieselbe Klasse gingen, konnte ich nichts unternehmen, aber ich hatte Glück. Ohne dass ich auch nur ein Wort gegen Arthur Hamiltons Tochter vorbringen musste, hatte sich mein kluges Kind eine eigene Meinung gebildet. Sie konnte die »hochnäsige Ziege«, wie sie Elizabeth nannte, nicht leiden. Einmal hatte Elizabeth Henriette damit gehänselt, dass sie ein uneheliches Kind wäre. Meine Tochter hatte das Mädchen daraufhin zu einem Faustkampf herausgefordert, den Henriette haushoch gewonnen hatte.
Überhaupt gebärdete sie sich wie ein Junge. Sie sah zwar aus wie ein blonder Engel, aber diese Fassade täuschte. Dahinter lauerte ein burschikoses Wesen. Sie konnte mit den meisten Mitschülerinnen nichts anfangen, weil die nur Männer im Kopf hatten, wie meine Tochter stets tadelnd bemerkte. An ihr war ein Junge verloren gegangen.
Das änderte sich auch nicht, als die Schule vorbei war. Henny war die Einzige aus der Klasse, die nicht zu Elizabeths Hochzeit mit dem Plantagenbesitzer Mister Fuller eingeladen worden war. Meine Tochter wäre auch nicht hingegangen, weil sie solche »hohlköpfigen Gesellschaften«, wie sie das nannte, verabscheute. Es war nicht immer einfach mit ihr, doch ich ließ ihr alles durchgehen, weil ich sie abgöttisch liebte und in ihr den kompromisslosen Charakter ihres Vaters wiedererkannte. Allerdings wollte sie nicht, dass ich über ihn redete. Sie meinte, das mache ihn auch nicht wieder lebendig. Ich habe ihr allerdings nie gesagt, wie er zu Tode gekommen ist. Das hätte selbst meine robuste Tochter nicht verkraftet. Er wäre bei einem Unfall ums Leben gekommen, behauptete ich. Und da außer mir offenbar nur Arthur Hamilton wusste, was sich wirklich zugetragen hatte, musste ich nicht befürchten, dass ihr eines Tages jemand die Wahrheit verraten könnte.
Ich bin Arthur Hamilton nur ein einziges Mal nach dieser entsetzlichen Geschichte begegnet. Es war wegen des Gemäldes. Man hatte mir zugetragen, dass er ein Bild von der Hanne von Flensburg besaß. Ich hatte meinen Geschäftsführer zu ihm geschickt mit der Bitte, es zu verkaufen. Hamilton hatte sich geweigert und darauf bestanden, dass ich persönlich vorbeikommen müsse. Schweren Herzens kam ich seiner Aufforderung nach. Ich hätte mich am liebsten schon in der Tür übergeben, als ich den inzwischen enorm fett gewordenen Widerling hinter seinem Schreibtisch erblickte. Er nickte mir überheblich zu. 
Ich hielt mich nicht mit langen Vorreden auf. »Ich möchte Ihnen das Gemälde der Hanne von Flensburg abkaufen«, sagte ich ohne Umschweife. 
»Warum? Was haben Sie mit dem Schiff zu tun?«
»Ich frage mich vielmehr, wie das Bild des Schiffes in Ihre Hände gelangt ist?«
»Ich sammle Bilder von Schiffen. Und dieses wurde mir günstig angeboten. Ein Kaufmann aus Saint Croix hatte es in seinem Besitz.« 
Es fiel mir schwer, aber ich beschloss, besser den Mund zu halten. Ich wollte vermeiden, dass er etwas zu Persönliches über mich erfuhr. 
»Was wollen Sie dafür?« 
»Es ist unverkäuflich. Aber wenn Sie mir das Geheimnis Ihres Rums verraten, würde ich eine Ausnahme machen …«
»Nur über meine Leiche!«, zischte ich. 
»Ich habe nur eine Frage, die mich beschäftigt, seit wir uns das letzte Mal im Haus meiner Schwester gesehen haben.« 
Sein ekelhaftes Grinsen machte mir Angst. Was mag er bloß von mir wollen, fragte ich mich nervös. 
»Haben Sie Ihren Liebsten damals noch gefunden?« Er lachte dreckig. 
Ich biss die Zähne zusammen. Ich würde mich nicht von ihm provozieren lassen! Stattdessen erhob ich mich. Lieber verzichtete ich auf das Bild, als mit diesem Mann auch nur noch eine Sekunde länger in einem Raum zu verweilen. 
Er hatte seine Augen jetzt zu gefährlichen Schlitzen zusammengekniffen. »Ist Ihr Bastard von ihm?«
»Keine Sorge. Kein Mensch wird je erfahren, dass meine Tochter Ihre Nichte ist. Ich habe mit mir gekämpft, ob ich Ihre grausame Tat öffentlich mache, aber Sie wissen ja selbst, wem man damals geglaubt hat. Er galt ja noch als Sklave. Aber seien Sie sich sicher: Sie werden Ihre Strafe bekommen!«, stieß ich verächtlich hervor.
Einem plötzlichen Impuls folgend lief ich um den Schreibtisch herum und schlug dem Mann mit voller Wucht ins Gesicht. Bevor er aus seiner Erstarrung erwachte, hatte ich sein Büro bereits verlassen. Ich kann nicht behaupten, dass ich es je bedauert habe. Auch nicht, als er wenige Wochen später einem Herzanfall erlag. Ich hielt es für die gerechte Strafe. Ich kann nur hoffen, dass er vorher keinen Ton darüber hat verlauten lassen, dass Henriettes Vater Mulatte war. Nicht, weil ich nicht dazu stehe, sondern weil ich wusste, wie hämisch einige Leute darauf reagieren würden. Das hoffe ich natürlich umso mehr, seit du, kleine Valerie, geboren bist, weil du einiges von deinem Großvater geerbt hast. 
Valerie, während ich das schreibe, schläfst du süß in deiner Wiege. Du siehst so friedlich aus, und ich könnte es niemals ertragen, wen dir je ein Leid geschähe. Deshalb sollst du eines Tages erfahren, wo deine Wurzeln sind. Sei mir nicht böse, aber über deine Mutter und den heutigen Tag will ich nur das Nötigste aufschreiben. Sonst bricht es mir das Herz.
Es war kein Unfall. Deine Mutter hatte sich in einen jungen Kubaner verliebt, den Sohn spanischer Pflanzer, der sich im Kampf gegen die Folgen der Sklaverei engagierte. Genau wie deine Mutter. Sie hasste Ungerechtigkeiten. Und die Lage der ehemaligen Sklaven war tatsächlich schlimm, nachdem niemand mehr wagte, das Gesetz zur Abschaffung der Sklaverei zu ignorieren. Die Plantagenbesitzer holten sich billige Arbeitskräfte ins Land, viele Inder, sodass die Schwarzen oftmals in den ärmlichsten Verhältnissen dahinvegetierten. Gegen dieses Unrecht setzten sich deine Eltern unermüdlich ein. Sie errichteten Armenküchen und kümmerten sich um die gesundheitliche Grundversorgung. Dein Vater Pablo war Arzt. Die beiden lebten zuletzt in wilder Ehe in Havanna zusammen, bis sie nach zweijähriger Abwesenheit vor ein paar Monaten zurückkehrten. Mit dir! Dass es dich gab, grenzte für mich an ein Wunder, denn Henriette und Pablo wollten auf keinen Fall Kinder. Sie waren auch nur gekommen, um dich in meiner Obhut zu lassen. Denke nicht, dass deine Eltern dich nicht geliebt haben. Im Gegenteil, nur waren sie mit ihrem Kampf gegen die Ungerechtigkeiten der Welt derart beschäftigt, dass du einfach keinen Platz in ihrem Leben gehabt hättest. 
Vor knapp einer Woche reisten sie nach Morant Bay, einer Stadt im Südwesten der Insel. Dort war ein paar Tage zuvor ein Aufstand ausgebrochen, nachdem man einen Schwarzen verhaftet hatte, nur, weil er eine verlassene Plantage betreten hatte. Ich hatte kein gutes Gefühl, als deine Mutter mir von ihrem Plan erzählte, sich dort auf die Seite der Rebellen zu schlagen. Endlich könne man es den weißen Sklaventreibern einmal zeigen, sagte sie. Natürlich verstand ich ihr Anliegen, aber ich fand, dass sie sich als junge Mutter nicht in solche Gefahr bringen durfte. Sogar dein Vater versuchte, sie davon abzubringen, doch wenn sich deine Mutter etwas in den Kopf gesetzt hatte, war man machtlos. Ich weiß noch, wie schrecklich mir zumute war, als ich sie zum Bahnhof brachte, aber ich ließ es mir nicht anmerken. Ich winkte ihnen lange hinterher und blieb mit dir allein zurück. Seitdem habe ich keine Nacht ruhig geschlafen, und nun habe ich die Gewissheit. Mein alter Freund Doktor Paul Brown, der kurz nachdem ich ihm den letzten Korb gegeben hatte, endlich eine andere Frau heiratete, war auch dorthin gereist, um sich dem Aufstand anzuschließen. Er ist heute zurückgekehrt und hat mir berichtet, dass man deine Eltern erschossen hat. Sie starben Hand in Hand. Er hat noch geglaubt, er könne ihnen helfen, aber man hat keinen Arzt zu den Verletzten gelassen. Es muss grauenhaft gewesen sein. 
Ja, mein kleines unschuldiges Wesen in deiner Wiege. Bis ich dir an deinem einundzwanzigsten Geburtstag dieses Tagebuch übergebe, will ich dich von allem Bösen fernhalten, besonders von den Hamiltons. 
Du sollst eine unbeschwerte Jugend erleben, aber ich, ich werde mich fortan in Schwarz kleiden als Zeichen meiner großen Trauer. Mögest du mehr Glück haben als ich und eines Tages mit deiner großen Liebe eine gemeinsame Zukunft haben. 
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Montego Bay, Jamaika, Februar 1884
Valerie legte das Buch mit dem braunen Lederumschlag unter Tränen beiseite. Was würde sie darum geben, wenn sie ihre Großmutter in diesem Augenblick umarmen und drücken könnte. Aber sie war allein mit der kleinen Georgina. 
Valerie stieß einen tiefen Seufzer aus. Was würde ihre Großmutter wohl sagen, wenn sie sie jetzt so sehen könnte? Hier, an ihrem Lieblingsplatz am Fenster. Valerie erhob sich und starrte gedankenverloren zu der Palmenallee hinunter. Plötzlich sah sie, wie sich ein Reiter näherte. Ihr Herz drohte schier stehen zu bleiben, als sie erkannte, dass es James war. Er ist ein Hamilton, durchfuhr es sie eiskalt, während sie die Treppen hinunterlief. Der Gedanke war allerdings wie weggeblasen, als James leibhaftig vor ihr stand. 
»James!«, entfuhr es ihr heiser. 
»Ich konnte nicht abreisen, ohne dich noch einmal gesehen zu haben«, entgegnete er. 
Valerie zog ihn wortlos am Ärmel in die Empfangshalle und schloss die Tür hinter ihm. 
»Warum willst du fort?«
»Vielleicht weißt du, dass unser Unternehmen bankrott ist. Und dass meine Geschwister beide gestorben sind. Meine Mutter ist darüber noch verrückter geworden, als sie es ohnehin schon war. Man hat mir auf Kuba eine leitende Position angeboten und …« 
Valerie fasste sich ein Herz. »Bleib hier! Bitte«, flüsterte sie. 
James blickte an ihr vorbei ins Leere. Er kann mir einfach nicht in die Augen sehen, dachte Valerie. 
»Das kann ich dir nicht zumuten. Ich will dir nicht zur Last fallen …«
Valerie trat auf ihn zu und legte ihm zärtlich die Arme um den Hals. »Ich brauche dich doch«, flüsterte sie. »Wir leiten das Unternehmen gemeinsam, und ich kann mich dann mehr um …« Sie stockte. 
»Valerie, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Natürlich möchte ich bei dir bleiben.«
Sie aber löste sich aus seiner Umarmung und sagte nur: »Warte! Ich habe etwas vergessen.« Und schon war sie aus dem Zimmer gerannt, um Georgina zu holen. Asha war nicht erfreut, als Valerie die Kleine mitnehmen wollte. 
»Es ist wichtig. Glaube mir. Es geht um meine Zukunft, um mein Glück …«
»Dann habe ich richtig gesehen: Mister James ist gekommen, nicht wahr?«
Valerie nickte und betrachtete versonnen Georginas schlafendes, olivfarbenes Gesicht. Eine Welle von Zärtlichkeit für dieses Kind überkam sie mit einer Macht, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. 
»Mich gibt es nicht mehr allein«, raunte sie. »Er kann sich nur für uns beide zusammen entscheiden.«
Als Valerie in die Empfangshalle zurückkehrte, zitterten ihr die Knie. Mit der Kleinen auf dem Arm näherte sie sich James.
»Das ist Georgina, das Kind von Ethan und seiner Geliebten Rosa. Die Mutter wurde von den Männern deines Bruders ermordet, und deshalb habe ich das Mädchen …« 
Lächelnd und ganz behutsam nahm James ihr das Kind ab. In diesem Augenblick erwachte Georgina. Valerie befürchtete, sie würde schreien, doch nichts dergleichen geschah. 
»Wenn du mir versprichst, dass es nicht unser einziges Kind bleibt …«, sagte James und warf Valerie einen intensiven Blick zu. Aus seinen Augen sprach tiefe Liebe. 
»Ich für meinen Teil werde alles dafür tun, dass Georgina Geschwister bekommt«, lachte Valerie erleichtert. Was hatte sie befürchtet? Dass er für ein fremdes Kind – gar für ein schwarzes – nicht die Vaterstelle einnehmen würde? 
James mit Georgina im Arm, das rührte sie zu Tränen, und sie ließ sie ungebremst fließen. 
»Komm! Wir müssen die Kleine zu Asha bringen, denn ich habe noch eine weitere Kleinigkeit zu erledigen.« 
Valerie streckte die Arme nach Georgina aus, aber James gab das Kind nicht her, bis sie in der Küche waren und Asha ihm die Kleine abnahm. 
Wenig später schlenderten Valerie und James Hand in Hand durch das ganze Haus. Valerie zeigte ihm jeden Winkel. Als sie an der Kellertür ankamen, zögerte sie kurz, doch dann überwand sie ihre Scheu, zündete eine Lampe an und kletterte die steile Treppe voran. James folgte ihr, ohne sie mit neugierigen Fragen zu löchern. 
Valerie ahnte zwar, was sie hier unten vorfinden würde, aber der Anblick der Vase, die auf einer Art Altar stand, erschreckte sie doch ein wenig. 
»Das sind die sterblichen Überreste meines Großvaters Jeremiah, eines Mulatten«, bemerkte sie voller Ehrfurcht. »Wir werden ihn neben Großmutter beerdigen, damit die beiden für alle Ewigkeit miteinander vereint sind«, fügte sie hinzu. 
»Warum ist seine Asche hier unten im Keller? Und warum in einer Vase?«, fragte James irritiert. 
Valerie räusperte sich. Sie entschied sich dagegen, James gleich mit der ganzen Wahrheit zu überfallen. Es gab zwar nichts, was sie ihm auf Dauer verheimlichen wollte, aber alles zu seiner Zeit. Und Zeit würden sie nun endlich genug füreinander haben. Ein ganzes Leben lang. 
Ja, liebe Grandma, dachte Valerie, kein Hamilton wird uns je wieder verletzen. Und ich bin mir sicher, auch Großvater würde seine schützende Hand über unsere Liebe halten. 


Nachwort
Mein spezielles Dankeschön gilt dem Ehepaar Astrid Schlesinger und Martin Johannsen, das mir bei einem Essen mit Blick auf die alten Speicher der Stadt Flensburg tiefe Einblicke in die Rum-Geschichte der Stadt gegeben hat. Johannsen-Rum ist das letzte noch existierende traditionelle Flensburger Rumhaus der Stadt.
Das Rumhaus Hensen ist natürlich frei erfunden und auch die Geschichte um meine Heldin Hanne Hensen, die schon, bevor die neuen Zollgesetze in Kraft getreten waren (der Wertezoll wurde auf Gewichtszoll umgestellt), den legendären Rumverschnitt erfand. Darunter versteht man eine Mischung aus purem Rum, reinem Alkohol und Flensburger Wasser. Das bedeute aber keineswegs, dass Rumverschnitt billiger Fusel sei, erklärte mir der Fachmann, es komme natürlich auf die Qualität des puren Rums und des Alkohols an. Den Begriff gibt es erst seit den Sechzigerjahren, und er ist eine Erfindung der Behörden. Wobei Verschnitt kein besonders glücklicher Begriff für ein hochwertiges Produkt ist. 
Natürlich hat Martin Johannsen mir auch die technischen Feinheiten der besonderen Destillationsapparate und -verfahren erklärt, aber das Technische habe ich in meinem Roman stark vereinfacht. 
Eine weitere Unterstützung erfuhr ich, als ich die Westindien- Ausstellung im Flensburger Schifffahrtsmuseum besuchen durfte, obwohl das Museum zu dem Zeitpunkt renoviert wurde und eigentlich geschlossen war. Die kleinen Broschüren über Saint Croix sowie die Bilder und Geschichten der Schiffe, die damals die Westindien-Route von Flensburg zu den karibischen Inseln fuhren, waren meine ständigen Begleiter beim Schreiben. 
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